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  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.

  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  Für Scott und Linda.


  Ihr seid ein Risiko eingegangen und dafür werde ich euch auf ewig dankbar sein.


  Und, wie immer, für Randy.


  Mit Verständnis kann man das Böse nicht heilen, aber es ist definitiv insofern eine Hilfe, als dass man eine nachvollziehbare Dunkelheit besser bewältigen kann.


  – Carl Gustav Jung –


  MITTWOCH


  1. KAPITEL


  Gavin Adler zuckte zusammen, als ein kurzer Ton aus seinem Computer erklang. Er schaute überrascht auf die Uhr; es war schon sechs Uhr abends. Während der Wintermonate erinnerte ihn die einsetzende Dunkelheit daran, dass es an der Zeit war, den Laden zu schließen, aber nach der Umstellung auf Sommerzeit musste er sich einen Wecker stellen, um daran erinnert zu werden. Ansonsten würde er sich in seinem Computer verlieren und nie nach Hause gehen.


  Er stand von seinem Stuhl auf, reckte sich, fuhr den Computer herunter und griff nach seiner Kuriertasche. Was für ein Tag. Was für ein langer und glorreicher Tag.


  Er nahm seinen Abfall mit, die Überreste seines Mittagessens. Es gab keinen Grund, die Bananenschalen über Nacht im Papierkorb zu lassen. Er machte das Licht aus, schloss die Tür ab, warf den Plastikmüllbeutel in die Mülltonne und machte sich auf den Weg zu dem zwei Straßenecken entfernt liegenden Parkplatz. Sein weißer Prius war eines von wenigen Autos, die dort noch standen.


  Auf dem Weg aus der Stadt heraus hörte Gavin Musik auf seinem iPod. Wie immer war viel los auf den Straßen, und so kroch er geduldig durchs West End, nahm dann die Ausfahrt zur I-40 und fuhr langsam weiter Richtung Memphis. Hinter der White Bridge klarte der Verkehr auf und er kam gut durch. Die Fahrt dauerte zweiundzwanzig Minuten, er hatte es gestoppt. Nicht schlecht.


  Er verließ den Highway an der McCrory Lane und ging in sein Fitnessstudio. Das YMCA war voll wie immer. Er checkte ein, zog sich in der Umkleidekabine um, rannte fünfundvierzig Minuten, ging danach zwanzig Minuten auf den Stepper, machte einhundert Sit-ups und legte zum Ende noch zehn Minuten Schattenboxen drauf. Dann trocknete er sich ab. Er nahm seine Kuriertasche, ließ die Sportschuhe im Spind und schlüpfte wieder in seine orangefarbenen Crocs, die er schon den ganzen Tag getragen hatte. Er ließ seine Trainingsklamotten an – sie würden zu Hause direkt in die Waschmaschine gehen.


  Er ging über die Straße zu Publix, kaufte ein Hähnchen-Cordon bleu und eine Fertigmischung für Kartoffelpüree, eine Packung herzhafte Buttermilchbiskuits, frische Bananen und Katzenfutter. Mit seinen Einkäufen kehrte er zu seinem Auto zurück und fuhr in die Nacht hinaus. Er hatte keine Menschenseele gesehen. Seine Gedanken waren ganz mit dem beschäftigt, was zu Hause auf ihn wartete.


  Dunkel. Einsam. Leer.


  Gavin fuhr um Punkt 20:30 Uhr vor dem im Ranchstil gebauten Haus vor. Sein Kater, ein grauer Burmese namens Art, empfing ihn an der Tür und beklagte laut seinen leeren Napf. Bevor er irgendetwas anderes tat, gab er als kleines Schmankerl ein paar Löffel Nassfutter in die Futterschüssel, also kein Grund für Art, übellaunig zu sein. Der Kater fraß mit steil hochgestrecktem Schwanz und schnurrte und knurrte dabei leise.


  Gavin schaltete die Stereoanlage ein, und Dvořák erfüllte das Wohnzimmer. Einen Moment lang ließ er die Musik über sich hinwegrauschen, sein rechter Arm bewegte sich im Gleichklang mit dem Bass. Die Musik erfüllte ihn, machte ihn vollständig und ganz. Art kam und stellte sich neben ihn, schlang seinen Schwanz um Gavins Bein. Er lächelte ob der Unterbrechung und kratzte den Kater hinter den Ohren. Art bog vor Vergnügen seinen Rücken durch.


  Nachdem er das abendliche Ritual absolviert hatte, stellte Gavin den Ofen an, sprenkelte etwas Olivenöl in eine Glasform, legte das Hühnchen darauf und ließ es fünfundvierzig Minuten backen.


  In der Zwischenzeit duschte er, schaute auf dem iPhone nach seinen E-Mails und aß dann. Er ließ sich Zeit. Das Hühnchen war heute Abend besonders gut. Dazu trank er ein eiskaltes Corona Light direkt aus der Flasche, in deren Hals er eine Zitronenspalte gesteckt hatte.


  Er spülte das Geschirr ab. Es war jetzt 22:00 Uhr. Er gab sich selbst die Erlaubnis. Er war ein sehr guter Junge gewesen.


  Das Vorhängeschloss an der Tür zum Keller glänzte vor Versprechungen und Schmierfett. Er steckte den Schlüssel hinein und hielt ihn beim Drehen fest, damit er nicht klapperte. Er nahm das Schloss mit sich, wobei er achtgab, mit dem Öl nicht an seine Kleidung zu kommen, denn die Flecken gingen nie wieder heraus. Er schaute sich um, dass Art nicht in der Nähe war. Er mochte es nicht, wenn der Kater in den Keller ging. Doch er sah ihn auf dem Küchentisch sitzen und sehnsüchtig auf den Platz starren, auf dem eben noch Gavins Teller gestanden hatte.


  Hinter der Tür führten die Stufen in totale Schwärze. Er betätigte einen Schalter, und Licht flutete die Treppe. Er steckte das Schloss durch den Riegel an der Innenseite der Tür und drückte es zu. Es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen.


  Sie schlief. Er war still, um sie nicht zu wecken. Er wollte sie sowieso nur anschauen.


  Der Käfig aus Plexiglas hatte die Form eines Sargs, der durch eine längs verlaufende Trennwand in zwei gleich große Abteile geteilt wurde. Löcher im Boden dienten dem Abfluss und Löcher im Deckel der Luftzufuhr. Er stand auf einer erhöhten Plattform, die Gavin selber gebaut hatte. Der Betonfußboden hatte einen Ablauf; er musste nur Wasser durch die Öffnung strömen lassen und voilà, alles sauber. Er ließ das Wasser ein paar Minuten laufen, um die Rückstände wegzuspülen, und schaute dann wieder zu seinem Liebling hinüber.


  Ihre Lippen waren aufgerissen, ihre Haare fielen aus. Sie hatte jetzt eine Woche lang kein Essen und Wasser erhalten und verbrachte immer mehr Zeit schlafend. Ihre Lethargie war erwünscht. Er freute sich schon auf den Moment, wenn ihr Leiden ein Ende hatte. Er verspürte kein wirkliches Bedürfnis, sie zu quälen. Ihr Herz musste nur einfach aufhören zu schlagen. Dann könnte er sie haben.


  Er leckte sich über die Lippen und schämte sich wegen seiner Erektion.


  Er atmete ihren Duft tief ein, aalte sich in der moschusartigen Süße ihres sterbenden Fleisches und ging dann zu dem Tisch in der Ecke. In dem Keller gab es weder Spinnen noch Staub, noch die übliche Muffigkeit. Gavin ließ es nicht zu. Dieser Ort war sauber. Makellos.


  Der Computer, ein Mac Air, den er sich als verspätetes Weihnachtsgeschenk gegönnt hatte, erwachte zum Leben. Ein paar Tastenkombinationen auf der Tastatur, dann sprang das WiFi-System an und er war online. Bevor er die Möglichkeit hatte, seine Lesezeichen durchzugehen, klingelte sein iChat. Der Username, der auf dem Monitor erschien, lautete IlMorte69. Er und Gavin waren sehr gute Freunde. Gavin antwortete. Sein eigener Nickname hot4cold poppte rot in zehn Punkt Arial auf.


  Mein Puppenhaus ist beinahe fertig, Hot. Wie steht’s bei dir?


  Hey, Morte. Meins ist auch fast komplett. Ich bin gerade hier für einen Zwischencheck. War deine Reise gut?


  Mein Freund, unbeschreiblich. Was für eine tolle Zeit. Aber es ist gut, wieder zu Hause zu sein.


  Neue Puppen?


  Eine. Köstlich. Leichter Fang. Wie eine Ratte im Keller.


  Gavin zuckte zusammen. Manchmal war Morte ein wenig unsensibel. Aber was sollte man machen? Es war schwer für Gavin, mit Leuten zu reden. Die Onlinewelt war seine Auster, sein Ventil. Er hatte andere Freunde, die nicht ganz so grob waren wir Morte. Apropos … er schaute auf seine Kontaktliste und sah, dass Necro99 ebenfalls online war. Er schickte ihm ein kurzes Hallo und wandte sich dann wieder seinem Chat mit Morte zu.


  Was meinst du, wann du fertig bist?


  Morte antwortete beinahe sofort.


  In zwei Tagen. Hast du es so gemacht, wie wir es besprochen haben? Bei der Entsorgung warst du vorsichtiger als beim Einfangen, oder?


  Gavin spürte Ärger in sich aufsteigen, entspannte sich dann aber wieder. Morte hatte recht, ihn zu schelten. Er hatte immerhin einen Fehler gemacht. Er hatte schnell gelernt, dass es wichtig war, Mortes Instruktionen genau zu folgen. Sehr, sehr wichtig.


  Ja, es war perfekt. Ich schicke dir ein Foto.


  Er lud die Bilder hoch, und bei ihrem Anblick beschleunigte sich sein Atem. So wunderschön. Morte reagierte nach wenigen Sekunden.


  Mein Gott. Das ist perfekt. Zauberhaft. Du bist ein wahrer Künstler geworden.


  Danke.


  Gavin errötete. Komplimente anzunehmen gehörte nicht zu seinen Stärken. Er warf einen Blick über seine Schulter, wusste, dass er zum Ende kommen musste.


  Morte, ich muss los. War ein langer Tag heute.


  Das denk ich mir. Pass auf dich auf. Vergiss nicht, nur noch zwei Tage. Ich erwarte Fotos!


  Bye.


  Ein Bild tauchte auf seinem Monitor auf – Morte hatte ihm ein Geschenk geschickt. Gavin betrachtete das Foto; seine Ohren brannten. Oh, Morte war erstaunlich gut mit der Kamera. So viel besser als er selber.


  Mortes Puppe zeigte keine Animation, keine Bewegung. Ihre Augen waren geschlossen. Gavin drehte seinen Stuhl herum, damit er sein eigenes Puppenhaus sehen konnte, seine eigene Puppe, die in der Dunkelheit lag. Allein. Er musste ihr eine Freundin suchen, und zwar bald. Wenn Mortes Mädchen doch nur schwarz wäre. Mit weißem Fleisch konnte er nichts anfangen.


  Ein weiteres Klingeln – dieses Mal war es die Antwort von Necro. Er fragte Gavin, wie es ihm ginge, ob es in der Community irgendwelche Neuigkeiten gäbe. Gavin sagte Nein, er habe nichts gehört. Er hatte sein Ohr aber auch nicht so sehr am Pulsschlag wie Morte – Morte war der Architekt ihrer Onlinewelt. Gavin hatte seine Freunde tief in einem verschlafenen Sex-Messagebord gefunden und war so froh, sie zu haben. Sie machten sein Leben erträglich.


  Er chattete ein paar Minuten mit Necro, las eine weitschweifige Beschreibung eines perfekten Exemplars, das Necro an irgendeinem weißen Karibikstrand entdeckt hatte, und loggte sich dann aus. Er starrte auf das Foto, das er von Morte heruntergeladen hatte. Er war unglaublich erregt und konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit einem letzten Blick auf seine Puppe stieg er die Treppe hinauf, öffnete die Tür, schloss sie hinter sich ab und kehrte in sein Leben zurück. Es war an der Zeit für eine weitere Dusche, dann ab ins Bett. Vor ihm lag ein anstrengender Tag. Mehrere anstrengende Tage. Sein Plan war in Bewegung gekommen.


  Er war stolz auf sich. Während der Nacht überprüfte er die Atmung der Puppe nur drei Mal.


  2. KAPITEL


  Taylor Jackson konnte es kaum glauben, als sie auf der Hälfte der Thirty-second Avenue einen freien Parkplatz sah. Heute Abend war das Glück auf ihrer Seite. In Nashville zu parken war schwierig, vor allem hier im West End. Der Junge vom Parkservice lächelte schon erwartungsvoll, als sie vor dem Tin Angel auf die Bremse trat, doch sie konnte ein Fahrzeug, das dem Staat gehörte, nicht in die Hände eines Kindes geben, das nicht einmal alt genug aussah, einen Führerschein zu haben – zumindest nicht, ohne sich damit ordentlich Ärger einzuhandeln. Sie fuhr an ihm vorbei, parkte in einem Rutsch ein und ging den leichten Hügel zum Eingang des Restaurants hinunter. Sie freute sich auf den Mädelsabend mit ihrer besten Freundin Sam und ihrer Kollegin Paula Simari. Keine Morde. Keine Tatorte. Nur ein kleines Essen, etwas Wein, ein Hähnchenschnitzel. Ein freier Abend.


  Sie war früh, ihre Freundinnen waren noch nicht da. Sie folgte der Kellnerin zu einem Tisch für vier direkt neben dem gemauerten Kamin. Die Holzscheite waren ordentlich aufeinandergeschichtet und brannten langsam vor sich hin, wobei sie eine angenehme, rauchige Wärme abgaben. Auch wenn die Temperaturen draußen langsam wärmer wurden, lag morgens und spät am Abend immer noch ein eisiger Hauch in der Luft.


  Sie bestellte eine Flasche Coppola Merlot, nahm dankend die Speisekarte entgegen und begann sich in ihren Gedanken zu verlieren. Der Umschlag, den sie noch adressiert hatte, bevor sie hierher aufgebrochen war, brannte ein Loch in ihre Tasche. Sie nahm ihn heraus und starrte auf die Buchstaben, wünschte sich, sie würde die Handschrift nicht erkennen. Wünschte, sie müsste keine Briefe an staatliche Strafanstalten adressieren, auch wenn ihre Insassen Chinos und Golfhemden trugen.


  Winthrop Jackson, IV


  FCI MORGANTOWN


  FEDERAL CORRECTIONAL INSTITUTION


  P.O. BOX 1000


  MORGANTOWN, WV 26507


  Die Ecken des Umschlags fransten langsam aus. Sie musste sich endlich entscheiden, ob sie den Brief abschicken wollte oder nicht.


  Mit dem Finger fuhr sie die Adresse entlang; ihr Kopf schrie immer noch gegen die Realität an. Ihr Vater im Gefängnis. Und sie war diejenige, die ihn dorthin gebracht hatte. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass niemand guckte, und zog dann das handbeschriebene Blatt aus seinem Nest.


  Lieber Win,


  es tut mir leid. Ich weiß, du verstehst, dass ich nur meinen Job gemacht habe. Ich hatte keine Wahl. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du aufhörst, mit mir Kontakt aufnehmen zu wollen. Ich finde, unsere Beziehung ist unmöglich aufrechtzuerhalten, und ich möchte mit meinem Leben weitermachen. Mom ist immer noch in Europa, aber sie hat ihr Handy dabei. Sie kann dir das Geld schicken, das du benötigst.


  Was auch immer es dir bedeuten mag, aber ich vergebe dir. Ich weiß, du konntest nicht anders. Das hast du noch nie.


  Taylor.


  „Was liest du da? Du siehst traurig aus.“


  Taylor zuckte zusammen. Sam setzte sich ihr gegenüber, stellte ihre Birkin-Bag unter dem Tisch auf dem Boden ab und streckte ihre Finger, sodass ihre Gelenke leise knackten. Sie zog eine Grimasse.


  „Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag ein Skalpell hält. Was ist das?“


  Taylor wedelte leicht mit dem Blatt. „Ein Brief an Win.“


  „Wirklich? Ich dachte, du hättest mit deinem so liebenswerten Vater gebrochen. Hast du schon einen Wein bestellt?“


  „Ja. Er kommt sicher gleich. Wo ist Paula?“


  „Sie ist zu einem Fall gerufen worden und lässt sich entschuldigen. Wir holen es nächste Woche nach. Also nur wir zwei Hühner heute Abend.“


  Sam ließ sich in ihren Stuhl sinken. Das Licht der Flammen aus dem Kamin glitzerte rot auf ihrem dunklen Haar. Taylor hatte sich immer noch nicht an den stumpf geschnittenen Pony gewöhnt, der sich über Sams Stirn zog. Sie hatte ihre Locken zu einem stilvollen Bob geschnitten – eine Frisur, die sie selber ihren Mommyschnitt nannte. Taylor fand jedoch, dass sie mit dem Schnitt weniger aussah wie eine Mutter und mehr wie Betty Page, doch wer war sie schon, das zu beurteilen?


  „Was schaust du mich so an?“


  „Tut mir leid. Deine Haare. Das sieht so anders aus. Ich brauche eine Minute, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Du hast keine Ahnung, wie viel einfacher diese Frisur ist. Auch wenn ich mein langes Haar vermisse – genau wie Simon.“


  „Ich habe auch darüber nachgedacht, meine Haare abzuschneiden. Doch als ich es erwähnt habe, hat Baldwin einen Anfall gekriegt.“


  Der Wein wurde gebracht und sie gaben ihre Bestellungen auf. Dann stießen sie miteinander an. Sam sagte: „Hoch damit, runter damit.“


  Taylor lachte. Mit diesem Trinkspruch hatten sie in der achten Klasse angefangen. Hoch damit, runter damit, verdammt sei der Mann, der das nicht kann … Der Rest des Spruchs war eine grobe Anspielung an die mangelnden Fähigkeiten ihrer zukünftigen Liebhaber, auch wenn sie damals noch nicht gewusst hatten, was das eigentlich bedeutete. In der Highschool hatte Taylor sich bei einer der vielen Dinnerpartys ihrer Eltern lächerlich gemacht, indem sie diesen Toast ausgesprochen hatte. Als die Männer dröhnend lachten und die Frauen erröteten, hatte ihre Mutter Kitty sie zur Seite genommen und ihre erklärt, dass das kein angemessener Trinkspruch für ein junges Mädchen aus gutem Hause war. Sie wollte ihr jedoch nicht sagen, warum, und Taylor und Sam hatten tagelang darüber nachgegrübelt. Jetzt, als Frau, verstand sie es und musste bei dem Gedanken an ihre Blamage jedes Mal lachen.


  Leider sorgte die Erinnerung dafür, dass sie an Win dachte, und sofort verflog ihre gute Laune.


  „Ich versuche, Win aus meinem Leben auszuschließen, Sam. Er schreibt mir noch, ruft mich an. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er ist wie ein schleichendes Gift, und ich möchte ihn nicht mehr in meinem Leben haben. Was, wenn Baldwin und ich eines Tages Kinder haben? Kannst du dir vorstellen, dass Granddad, der alte Knastvogel, an Weihnachten lustige Geschichten erzählt? Er wird sie entweder korrumpieren oder blamieren.“


  „Ihr denkt darüber nach, Kinder zu bekommen?“


  „Konzentrier dich, Frau. Es geht hier um meinen Dad.“


  „Du wärst eine großartige Mutter.“


  Taylor starrte ihre beste Freundin an. „Warum sagst du das?“


  „Bitte. Du bist total der mütterliche Typ. Du weißt es nur noch nicht. Du wärst wie die Bärin mit ihren Jungen, oder wie eine Tigerin. Nichts und niemand würde deinem Kind auch nur ein Haar krümmen. Vertrau mir, du wirst dich da so natürlich reinfinden wie ein Fisch ins Wasser. Wann könnte dieses großartige Ereignis denn ungefähr stattfinden?“


  „Du meinst, meine jungfräuliche Empfängnis?“


  Sam lachte. „Ich nehme an, das heißt, Baldwin ist noch in Quantico?“


  „Ja. Er kommt heute Nacht zurück. Deshalb wollte ich mich mit dir Downtown treffen. Nach dem Essen fahre ich direkt zum Flughafen.“


  „Du vermisst ihn, wenn er nicht da ist, oder?“ Sam lächelte, in ihren Augen blitzte Verständnis auf. Taylor hatte noch nie einen Mann gebraucht, um sich komplett zu fühlen, aber seitdem sie sich mit John Baldwin eingelassen hatte, spürte sie jeden Augenblick ohne ihn sehr deutlich. So hatte sie noch für keinen Mann vor ihm empfunden. Als sie ihrer Freundin verwundert erzählt hatte, was sie empfand, hatte Sam ihr erklärt, dass genau das Liebe war.


  Taylors Handy klingelte, ein dezentes Summen in ihrer rechten vorderen Hosentasche. Sie zog das Telefon heraus und warf einen Blick aufs Display.


  „Mist.“


  „Zentrale?“


  „Ja. Entschuldige mich eine Sekunde.“ So viel zu einem ruhigen Dinner mit Freundinnen vor dem heiß ersehnten Wiedersehen mit Baldwin. Sie schaute auf ihre Uhr. Sein Flugzeug würde bald landen. Sie konnte es nicht ändern. Wenn die Zentrale anrief, konnte das nur eines bedeuten: Irgendjemand war tot. Sie hielt das Telefon ans Ohr.


  „Detective Jackson, hier ist die Zentrale. Wir brauchen Sie am 1400 Love Circle. Wir haben einen 10-64, Mord, am 1400 Love Circle. Möglicherweise ein 10-51, ich wiederhole, 10-51. Man wartet vor Ort auf Sie. Vielen Dank.“


  „Ich bin heute nicht im Dienst, Zentrale. Rufen Sie jemand anderen an.“


  „Tut mir leid, Detective, aber es wurde ausdrücklich nach Ihnen verlangt.“


  Taylor seufzte. Klar, ich stehe ja auch jederzeit auf Abruf bereit.


  „10-4. Zentrale, ich bin auf dem Weg.“


  Eine Leiche. Vermutlich erstochen. Eine schöne Art, den Tag abzuschließen.


  „Musst du los?“, fragte Sam.


  „Jupp. Kommst du nicht mit? Ich bin sicher, dass du auch gleich einen Anruf bekommst.“


  Sam hob ihr Glas. „Anders als du, meine Liebe, bin ich immer noch Kapitän auf meinem eigenen Schiff. Ich bin heute Abend nicht im Dienst. Die Gerichtsmedizin kann in diesem Fall gut auf mich verzichten. Richte dem Jungen vom Parkservice meine Grüße aus; er ist wirklich süß.“


  Nur Sam kam damit durch, Taylor wegen ihrer Degradierung aufzuziehen. Und zwar nur Sam.


  „Oh, danke“, sagte Taylor, lächelte aber. Wieder zum Detective zurückgestuft zu werden war peinlich und frustrierend gewesen, die Seitenblicke und das Geflüster hatten sie eine ganze Weile lang verstört. Aber sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Karma versteht keinen Spaß, und diejenigen, die Taylor Unrecht getan hatten, würden ihre gerechte Strafe schon noch bekommen. Vor allem wenn sie den Prozess gewann, den ihr Gewerkschaftsvertreter für sie angestrengt hatte.


  Das Essen kam in dem Moment, in dem Taylor aufstand, um zu gehen. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das perfekt gebratene Hühnchen. Sam sah es.


  „Ich lasse es einpacken und lege es auf dem Heimweg in deinen Kühlschrank.“


  Taylor beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du bist die Beste. Danke.“


  „Ja, ja. Vergiss nur nicht, dass du mir ein ungestörtes Essen schuldig bist. Und jetzt ab mit dir. Du zitterst ja förmlich vor Ungeduld.“


  Taylor holte ihr Auto, schaffte alle Ampeln im West End bei Grün und wurde erst vor dem Maggiano’s von einem auf Gelb springenden Licht aufgehalten. An der nächsten Kreuzung musste sie abbiegen, und hier wurde es gerade in dem Moment rot, wo ihr Reifen die weiße Linie überrollte.


  Zu ihrer Linken wand sich der Love Circle um einen windigen Hügel inmitten des West Ends. Diese Straße hielt zu viele Erinnerungen für sie bereit.


  Sie nahm ihre Sonnenbrille ab; die brauchte sie jetzt nicht. In letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, sie aufzusetzen, sobald sie sich draußen aufhielt – vor allem auf ihrem Weg von und zu ihrem Büro. Das half ihr, den mitleidigen Blicken der Kollegen auszuweichen, mit denen sie immer noch bedacht wurde.


  Sie betastete den Hubbel auf ihrer Nase, der sich direkt unterhalb der Stelle befand, wo der Steg ihrer Sonnenbrille aufsaß. Mit vierzehn hatte sie sich die Nase das erste Mal gebrochen, auf dem Love Hill, beim Footballspielen mit ein paar Jungs, die in den einsamen Park gekommen waren, um zu rauchen und zu quatschen. Ihre Mutter war sichtbar zusammengezuckt, als sie das Malheur am nächsten Morgen am Frühstückstisch gesehen hatte, und hatte sie sofort zu einem befreundeten plastischen Chirurgen geschleppt. Er hatte den Knorpel gerichtet, wobei er sich die ganze Zeit angeregt mit ihrer Mutter unterhalten hat, um dann die Nase mit einer dummen weißen Schiene zu stabilisieren, die Taylor sofort abgerissen hatte, sobald ihre Mutter außer Sichtweite gewesen war. Der Haarbruch war nie richtig verheilt und führte zu dem kleinen Hubbel, der ihrem Profil den einzigen Makel verlieh.


  Das zweite Mal hatte man ihr die Nase gebrochen. Verdammter David Martin. Ihr Expartner hatte sie ziemlich übel zugerichtet, nachdem er in ihr Haus eingebrochen war. Es gab keinen anderen Ausweg für sie, und so hatte sie ihn in dieser Nacht schließlich erschießen müssen.


  Das Auto hinter ihr hupte, und Taylor merkte, dass sie eine ganze Ampelphase auf der Linksabbiegerspur gestanden hatte. Jetzt war wieder grün. Guter Gott. Vollkommen in Gedanken verloren. Das war es, was dieser Hügel mit ihr anrichtete.


  Sie bog links auf den Orleans Drive ab, kurz danach rechts auf die Acklen Avenue, dann gleich wieder links auf den Love Circle. Es war eine steile, schmale Straße, die schwer zu befahren war. Die Architektur war vielseitig und reichte von einfachen Bungalows aus den 1920er Jahren zu modernen Villen, die erst vor fünf Jahren errichtet worden waren. Viele der Häuser hatten keine Auffahrten; die Bewohner ließen ihre Autos normalerweise auf der Straße stehen. Taylor folgte dem gewundenen Lauf und war überrascht, wie sehr sich alles hier verändert hatte. Ein riesiges, postmodernes Glashaus stand auf dem Gipfel des Hügels, hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Sie erinnerte sich, dass es heftige Kritik an diesem Bau gegeben hatte. Es gehörte einem Country-Star, und irgendwie hatte es wegen des Helikopterlandeplatzes auf dem Dach Ärger gegeben. Sie fuhr daran vorbei und bewunderte die ausgefallene Bauweise.


  Oben auf dem Hügel angekommen, blieb sie einen Moment stehen und schaute aus dem Fenster über die lebendige Skyline. Der Himmel im Osten war dunkel und kein Mondlicht fiel auf die Straße. Die grellen Lichter von Nashville lockten. Kein Wunder, dass der einsame Park auf dem Hügel immer noch ein Lieblingsplatz für Teenager war. Außerdem hatte der Name was. Es war ziemlich romantisch, bei Sonnenuntergang hier heraufzukommen und zu sehen, wie die Lichter von Nashville eines nach dem anderen langsam angingen, ein feuriges Lichtermeer, das sich immer weiter in der Stadt ausbreitete.


  Taylor war in den gut behüteten Enklaven Forest Hill und Belle Meade aufgewachsen und musste manchmal aus dem sorgfältig aufgebauten sozialen Konstrukt ihrer Eltern ausbrechen, um ein wenig Spaß zu haben. Ihre honigblonden Haare und die farblich unterschiedlich grauen Augen zogen immer Aufmerksamkeit auf sich, ob sie das nun wollte oder nicht. Zusammen mit ihrer Größe – bereits mit dreizehn war sie fast einen Meter achtzig groß – wurde sie unweigerlich von Mitschülern, Freunden und Feinden beachtet. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie hier und da ein wenig Unfug angerichtet hatte.


  Einen Sommer lang war sie regelmäßige Besucherin auf dem Hügel gewesen, zusammen mit Sam Owens – jetzt Dr. Sam Loughley, Nashvilles führende Gerichtsmedizinerin. Sie hatten sich in die vornehmen Schwierigkeiten gebracht, die man von gebildeten Teenagern erwartete: gestohlene Gauloises rauchen, eklig schmeckenden billigen Whisky trinken, mit Jungen abhängen, die ihre Haare zu Irokesen rasierten und große Reden über Anarchie und Gitarrenriffs schwangen. Es hielt nicht lange an. Das permanente Gepose wurde auf Dauer langweilig.


  Es machte Taylor traurig, an ihre Jugend zu denken; die Dinge, die man damals „Schwierigkeiten“ nannte, waren nach heutigem Standard geradezu zahm. Kaum zu glauben – sie war gerade erst sechsunddreißig geworden und fühlte sich schon alt, wenn sie es mit Teenagern zu tun hatte.


  Mit fünfzehn hatte sie dem Circle den Rücken gekehrt und war erst mit achtzehn zurückgekommen – ein nostalgischer Ausflug mit ihrem ersten Liebhaber, dem Professor. Er war mit seinem Jeep hier heraufgefahren und hatte geparkt, seine Hände hatten ihren Körper erkundet. Als sie mit ihrem Knie gegen die Schaltung gekommen war, wären sie beinahe über die Klippe gerollt. An diesem Abend hatte er sie das erste Mal mit zu sich nach Hause genommen, entjungferte sie dort erfahren und doch behutsam.


  Sie lächelte, wie immer, wenn ihr eine Erinnerung an James Morley durch den Kopf schoss. Der Gedanke führte zu ihrem Vater, einem engen Freund Morleys, und das Lächeln erstarb.


  Sie musste den Brief abschicken. Win Jackson war nur acht Stunden entfernt, und in wenigen Monaten würde er entlassen werden – was er verschiedenen Deals verdankte, die ihm eine vorzeitige Entlassung garantierten. Seine Schreiben kamen mit alarmierender Regelmäßigkeit, und in jedem bat er sie um Vergebung. Seine halbseidenen Geschäfte mit einem kriminellen Geschäftsmann aus New York lägen hinter ihm. Er würde von jetzt an den ehrlichen Weg einschlagen.


  Sie fragte sich, wie oft sie das schon gehört hatte. Geldwäsche war nicht das schlimmste Verbrechen, dessen man ihn hätte anklagen können, aber es war das, womit der Staatsanwalt durchgekommen war. Ein wenig Zeit blieb ihr noch, bis sie sich mit Win persönlich herumschlagen musste. Nicht so viel, wie ihr lieb wäre, aber doch genug, um sich erst einmal um dringendere Angelegenheiten zu kümmern.


  Sie überquerte den höchsten Punkt des Hügels, und da sah sie es auch schon. Der Tatort lockte sie mit blau-weißen Lichtern, die ihr den Weg wiesen. Vier Streifenwagen standen nebeneinander vor einem Maschendrahtzaun. Die K-9-Einheit mit ihren Hunden parkte etwas abseits. Taylor erkannte Officer Paula Simaris Deutschen Schäferhund Max, der seine Nase gegen die Scheibe drückte und nach seinem Frauchen Ausschau hielt. Ah, das also war der Tatort, der sie von ihrem gemeinsamen Abendessen ferngehalten hatte. Es musste schon etwas ganz Besonderes sein, wenn sie sogar Officer und Detectives anforderten, die heute dienstfrei hatten.


  Taylor ließ ihr Fenster herunter und sprach beruhigend auf den Hund ein. „Alles okay, Baby. Sie ist gleich wieder bei dir.“ Max hörte auf zu jaulen und setzte sich hechelnd hin.


  Taylor fuhr weitere zwanzig Meter den Hügel hinunter. Die gesamte Aufmerksamkeit war auf ein zweistöckiges Haus gerichtet, das ungefähr fünfzig Meter von der Straße entfernt stand. Es handelte sich um ein originales Craftsman-Haus aus den 1930er Jahren, wenn sie das richtig einschätzte. Die breiten, pyramidenförmigen Säulen und das abfallende Dach waren sehr gepflegt. Die Fassade wurde vom künstlichen Licht der aufgestellten Scheinwerfer erhellt. Die Holzschindeln schienen in einem weichen, moosigen Grün gestrichen zu sein, die Umrandungen der Fenster und Türen in einem etwas dunkleren Ton. Das ganze Haus passte sich perfekt seiner waldigen Umgebung an. Vier Mansardenfenster im ersten Stock schauten wie aufmerksame Wächter in die Nacht hinaus.


  Sie war überrascht, dass der Rasen und die Veranda voller Leute waren – so einen Level an Desorganisation hatte sie an einem Tatort in Nashville selten gesehen. Die Kriminaltechniker waren dabei, Fotos und Videos zu machen und Beweise zu sammeln; zwei Streifenpolizisten standen etwas abseits und unterhielten sich in leisem Ton. Techniker in Uniform und Zivilkleidung gingen außen um das Haus herum. Nachbarn hatten sich versammelt und schauten stumm auf das bunte Treiben.


  Taylor stellte ihr Auto neben einem Van der Spurensicherung ab. Die Seitentür stand offen, Teile der Ausrüstung quollen heraus, als wenn der Techniker es eilig gehabt hatte, zum Tatort zu kommen. Paula Simari stand ungefähr zwanzig Meter weit weg. Sie fing Taylors Blick auf und gab ihr mit dem Kopf ein Zeichen. Triff mich drinnen, sagte der Blick. Taylor stieg fasziniert aus.


  „Detective!“


  Ein junger Mann bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Er stand auf dem Rasen, der in dem künstlichen Licht eine tief smaragdgrüne Farbe hatte; er war frisch gemäht worden. Der Geruch nach grünen Zwiebeln und frischem Gras fühlte sich so vertraut, so richtig an. Normal und unbedrohlich, einfach ein weiterer Abend in der Vorstadt.


  Aber das war es nicht. Sie schloss die Tür ihres Wagens und versuchte, die Szene in sich aufzunehmen. Der Mann winkte immer noch, gestikulierte so wild, als hätte sie ihn noch nicht gesehen.


  Ihr neuer Partner. Renn McKenzie. Ganz netter Kerl, aber sie war nicht gewillt, ihn kennenzulernen. Es war noch zu früh. Sie trauerte immer noch, erholte sich von dem Verlust ihres Teams, ihrer Karriere. Ihrer Zukunft.


  Er kam atemlos auf sie zugerannt. Sie nickte ihm zu und versuchte, ihm ein wenig Ruhe zu vermitteln. „McKenzie.“


  „Nenn mich einfach Renn, Taylor.“


  „Jackson ist in Ordnung, McKenzie.“


  „Ich wünschte, du würdest mich einfach Renn nennen.“


  Einfach Renn. „Heute habe ich eigentlich frei. Ich nehme an, dass du mich aus einem bestimmten Grund hast rufen lassen. Kannst du mich auf den neuesten Stand bringen?“


  Sie sah, wie eine leichte Röte in seine Wangen stieg. Einfach Renn war aus dem Revier im Süden der Stadt hierher versetzt worden. Er und ihr ehemaliges Teammitglied Marcus Wade hatten ihre Plätze tauschen müssen. Captain Delores Norris, Chefin des Office of Professional Accountability, wie die Dienstaufsichtsbehörde offiziell hieß, hatte diese Umstrukturierung höchstpersönlich beaufsichtigt.


  Taylor würde dafür töten, jetzt Marcus an ihrer Seite zu haben. Oder ihren ehemaligen Sergeant Pete Fitzgerald. Oder Lincoln Ross. Aber ihr gesamtes Team war auseinandergerissen worden, und sie spürte den Verlust schmerzhaft mit jeder Faser ihres Seins. Sie war sicher, dass Einfach Renn ein guter Detective war, aber er hatte seinen eigenen Rhythmus, sein eigenes Verhalten, einen Eifer, der die grauen Strähnen an seinen blonden Schläfen Lügen strafte und an den sie sich nur schwer gewöhnen konnte. Er war schlaksig, hatte überall harte Kanten, keinerlei Raffinesse in seinen Bewegungen oder seinem Benehmen. Braune Augen, dünne Lippen, einen goldenen Dreitageflaum. Kein schlecht aussehender Mann, wenn man auf den enthusiastischen Typen stand. Aber er war erst seit einem Monat aus der Uniform raus, was ihr etwas Angst machte. Unerfahrenheit konnte der Tod einer jeden Ermittlung sein. Sie war daran gewöhnt, mit erfahrenen Profis zusammenzuarbeiten. Profis, denen sie beigebracht hatte, auf ihre Weise zu arbeiten.


  Um ehrlich zu sein, ein kleiner Teil von ihr genoss es, ihn außen vor zulassen. Das gab ihr das Gefühl, dass die Sache mit ihrem Team vielleicht nicht endgültig wäre.


  „Natürlich. Jackson. Ein großer Name. Ich nehme an, ihr seid verwandt?“ Er schaute sie an, sein Gesicht wurde blau, dann weiß, dann blau.


  „Verwandt mit?“


  „Andrew Jackson natürlich.“


  Offensichtlich kannte dieser Knabe die Geschichte des Staates nicht, in dem er lebte. Es gab keine direkten Verwandten von Old Hickory – auch wenn der ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten elf Kinder aufgezogen hatte, war keines davon sein eigenes. Allerdings gab es eine familiäre Verbindung durch den Sohn von Jacksons Frau Rachel … Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte den Drang, zu schreien. Nichts davon hatte irgendetwas mit ihrem Job zu tun.


  „McKenzie?“


  „Ja?“


  „Wer ist tot?“


  „Oh. Ja, tut mir leid. Wir wissen es nicht.“ Er machte keine Anstalten, sich auf das Haus zuzubewegen, sondern stand einfach nur da.


  „Können wir vielleicht hineingehen und uns die Leiche anschauen?“


  „Ja, sicher. Klar. Sie ist im Wohnzimmer oder im Salon oder wie immer man den großen Raum in der Mitte des Hauses nennt. Man kann sie von der Eingangstür aus sehen, aber den besten Blick hat man von der Küche. Nicht viele Wände im Erdgeschoss, da ist alles offen, bis auf ein paar Säulen. Sie ist … nun ja. Du wirst es ja sehen.“


  Na endlich.


  Sie erreichten die Stufen zur Eingangstür. Taylor nahm zwei auf einmal. Einfach Renn war direkt hinter ihr. Sie hatte es sich nicht eingebildet, die Kommandozentrale war tatsächlich auf der vorderen Veranda eingerichtet worden.


  „McKenzie? Warum schlägst du den Leuten nicht vor, dass sie den Kommandostand ein wenig weiter nach hinten verlegen? Normalerweise haben wir nicht so viele Aktivitäten so nah am Tatort, weil es zu Verunreinigungen kommen könnte. Tatorthandbuch Kapitel 1, Kumpel.“


  Er schaute verunsichert zu Boden. Taylor fühlte sich schlecht, weil sie so zickig gewesen war, und versprach sich, in Zukunft behutsamer zu sein. Er war noch grün hinter den Ohren und musste noch viel lernen. Sie war auch mal an seiner Stelle gewesen.


  „Ist okay. Wir machen alle mal Fehler“, sagte sie. Es war natürlich nicht okay, aber der Schaden war ja bereits angerichtet.


  Trotz all der Menschen, die sich hier tummelten, fühlte sich das Innere des Hauses erstaunlich geräumig an. Teakholzboden, freiliegende Deckenbalken, weiß gekalkte Wände, Designermöbel und Skulpturen. Elegante abstrakte Bilder hingen in einer Reihe vor einem neutralen Hintergrund und führten direkt zu einem großen, aus Backsteinen erbauten Kamin.


  Die Stimmung des Tatorts störte Taylor. Der Mangel an Sorgfalt außerhalb des Hauses, das Gewusel an Menschen, die simple Tatsache, dass man sie gerufen hatte – das alles ließ das Schlimmste vermuten. Etwas war passiert, etwas, das mehr war als ein üblicher Mord. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Magen bildete.


  Über das Dröhnen der Stimmen hinweg hörte sie Musik. Sanfte Klänge einer klassischen Komposition … was war das? Sie verspürte einen Hauch von Wiedererkennen und suchte in ihrem Kopf nach dem Namen … Dvořák. Das war es. Symphonie Nr. 9. In E-Moll. Jahrelanges Training und noch mehr Jahre als Liebhaberin klassischer Musik, und dennoch hatte es einen Moment gebraucht, bis sie es erkannt hatte. Seltsam, wie das Gehirn arbeitete. Wie von selbst bogen sich ihre Finger leicht und bewegten sich im Einklang mit den Noten. Sie hatte als Kind und Jugendliche Klarinette gespielt; als Kind war sie stolz auf ihre wachsenden Fähigkeiten gewesen, als Teenager war es ihr einfach nur peinlich und sie hatte lieber auf dem Love Circle nach etwas Spaß gesucht.


  Im Rückblick tat es ihr leid, dass sie aufgehört hatte, zu spielen. Als Kind hatte sie sich gewünscht, einmal in einem Orchester mitzuspielen, doch nach einem kleinen Zusammenstoß als Teenager mit dem Gesetz war dieser Wunsch durch die Verlockungen der Arbeit bei der Polizei ersetzt worden. Jetzt erkannte sie, wie befriedigend das Klarinettespielen hätte sein können. Es war ein Spiel, das sie nur selten spielte: Wenn du kein Cop wärst, was wärst du dann? Sie war nie in der Position gewesen, darüber nachdenken zu müssen, was sie täte, wenn sie keine Polizistin mehr wäre. Doch jetzt, wo sie die Gefahr wie eine Katze im Nebel heranschleichen spürte, hatte sie damit angefangen.


  Taylor konzentrierte sich auf die Musik. Die letzten Klänge des allegro con fuoco verklangen, dann fing die Eröffnungsmusik an. Eine Endlosschleife von Aus der Neuen Welt, wie die Symphonie betitelt war. Kühn und aggressiv, gefühlvoll und atemberaubend. Sie hatte ihr immer gefallen.


  Taylor schaut sich nach der Stereoanlage um, konnte aber keine entdecken. Die Musik war überall um sie herum; es musste sich um ein fest installiertes Lautsprechersystem handeln. Es war schwer, ihre Aufmerksamkeit von der Musik zu lösen. Sie fing den Blick eines Technikers auf, den sie kannte. Tim Davis. Zumindest er war hier – auf ihn konnte sie zählen, wenn es darum ging, so viele Beweise wie möglich zu sammeln.


  „Tim, kannst du die Musik ausmachen?“


  Er nickte. „Ja. Die kommt von einem eingebauten CD-Player. Die Steuerung ist in der Küche. Ich habe auf dich gewartet, damit du es hörst. Die Schleife macht uns alle wahnsinnig. Weißt du, was das ist?“


  „Dvořák. Neunte Symphonie. Aber behalt das für dich, ja? Ich will sichergehen, dass dieses Detail nicht an die Presse durchsickert. Sie stürzen sich dann nur darauf und geben dem Typen einen seltsamen Namen.“


  Sie hatte die Leiche noch nicht gesehen und rechnete mit dem Schlimmsten. Was nicht verwunderlich war, denn die gesamte Stimmung des Tatorts schrie förmlich „ungewöhnlich“.


  „Wo sind die überhaupt?“


  Tim schaute aus dem Fenster. „Channel Five ist gerade vorgefahren. Die anderen können auch nicht weit sein.“


  Sie nickte ihm zu und machte sich auf die Suche nach Paula. Die stand in dem offenen Wohnzimmer und schaut in Richtung Hintertür. Der große Raum war durch drei Säulen von der Küche getrennt, die genauso geformt waren wie die Säulen draußen. Eine kleine Gruppe Menschen hatte sich um die Mittelsäule versammelt, eine surreale Ansammlung aus Polizisten und Technikern, die nur auf sie warteten. Drei Dinge fielen ihr auf: Sie sah keine Leiche. Die Gesichter, die sich ihr zuwandten, sahen ernsthaft verstört aus. Und es lag der übel riechende Gestank nach Verwesung in der Luft.


  Sie ging mit vorsichtigen Schritten auf die Gruppe zu und gab dabei acht, nicht auf irgendetwas Wichtiges zu treten. Als sie an der Säule vorbeikam, nickte Paula mit hochgezogener Augenbraue in die Richtung. Taylor drehte sich um und hielt den Atem an.


  Das Opfer war jung, nicht älter als zwanzig, schwarz, nackt, die Knochen stachen hervor, als wenn sie seit einer ganzen Weile nichts gegessen hätte, die Haare waren kurz und spröde. Sie hing an der Mittelsäule.


  Präziser gesagt, sie war mit einem großen Jagdmesser an die Mittelsäule geheftet worden. Eine lange Klinge mit einem polierten Griff aus Holz und Perlmutt, der bis zum Schaft in ihrer Brust steckte. Sie war so dünn, dass die Klinge, die aussah, als wäre sie mindestens zwanzig Zentimeter lang, durch ihren Körper in das Holz gefahren war. Ihre Arme waren über ihren Kopf gezogen und so festgebunden worden, dass ihre Hände im Nacken wie zum Gebet aneinanderlagen, allerdings mit den Handflächen nach außen. Ihre Füße waren an den Knöcheln gekreuzt, sittsam, unschuldig.


  Angeheftet. So wirkte es zumindest. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre das Messer das Einzige, was sie in der Position hielt. Taylor schüttelte den Kopf; es hatte einer Menge Kraft oder starker Wut bedurft, um das Messer durch das Brustbein des Mädchens in das dahinterliegende Holz zu rammen.


  Sie ließ den Strahl ihrer Maglite an der Säule hoch und runter gleiten. Das gebündelte Licht reflektierte von beinahe unsichtbaren Drähten, die um das Mädchen herumführten und sie scheinbar in der Luft hängen ließen. Clever gemacht. Eine Art Angelsehne hielt das Mädchen an der hölzernen Säule. Sie schnitt in ihr Fleisch; das Opfer hing schon so lange, dass die Rillen tiefer geworden waren, als die frühe Verwesung eingesetzt hatte.


  Die Schultern des Mädchens waren offensichtlich ausgerenkt. Ihre Haut war schuppig und aschfarben, ihre Lippen gesprungen. Sie war jeder Würde beraubt worden, und dennoch fühlte sich ihre Pose beinahe … liebevoll an. Bedauern auf ihrem Gesicht, ihr Mund in einem Schrei geöffnet, ihre Augen geschlossen. Keine Gnade. Taylor hasste es, wenn die Toten sie anstarrten.


  Sie hatte die Szenerie richtig gedeutet. Es würde eine sehr lange Nacht werden.


  Paula trat an ihre Seite und spielte mit einem kleinen Notizbuch. „Tut mir leid, dass ich nicht zum Essen kommen konnte. Und es tut mir auch leid, dass ich dir ebenfalls den Abend versaut habe. Aber ich war der Meinung, dass du das hier sehen musst. Es gibt nichts, womit wir sie identifizieren können. Ich habe weder eine Handtasche noch sonst etwas gefunden. Dieses Haus ist sauber. Die Nachbarn sagen, der Besitzer ist nicht da.“


  „Das ist nicht ihr Zuhause?“ Taylor zeigte auf die Leiche.


  „Nein. Eine der Nachbarinnen, Carol Parker, passt auf das Haus auf, füttert die Katze, holt die Post herein. Der Besitzer soll noch die ganze Woche über fort sein. Parker kam herein, sah nach dem Rechten, gab der Katze zu fressen und frisches Wasser, wollte dann gehen und sah die Leiche. Natürlich ist sie schreiend davongelaufen und hat uns angerufen. Sie schwört, dass sie das Mädchen noch nie hier in der Gegend gesehen hat. Im Glas der Hintertür ist ein kreisrundes Loch, durch das jemand die Tür von innen geöffnet hat. Der Griff wurde auf Fingerabdrücke untersucht, aber es konnten keine verwertbaren Spuren gefunden werden. Die Jalousien waren schon zugezogen, deshalb hat die Nachbarin nicht gesehen, dass hier was nicht stimmte. Die Alarmanlage war ausgeschaltet; die Nachbarin kann sich nicht erinnern, ob sie sie gestern angestellt hat oder nicht. Der süße Rechtsmediziner Dr. Fox? Er war vorhin hier und hat sie für tot erklärt. Er sagt, wir sollen sie zu ihm bringen, entweder er oder Sam werden sich gleich morgen früh als Erstes um sie kümmern.“


  „Okay. Ich würde gerne mit der Nachbarin sprechen. Ist sie noch irgendwo in der Nähe?“


  „Sie ist in ihrem Haus nebenan. Ein Streifenbeamter ist bei ihr. Gott, die werden ja jeden Tag jünger. Diese hier kann nicht älter als achtzehn sein. Wir haben die Katze mit rübergenommen, damit sie hier keine Spuren zerstört. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat die Streife sie im Arm gehalten und auf sie eingeredet, als wäre sie ein Baby. Na ja, er ist ja selber kaum dem Kinderalter entwachsen, was will man da erwarten.“


  Taylor lächelte abwesend und trat dann ein paar Schritte zurück, um das volle Bild in sich aufzunehmen. Es war beeindruckend, das musste sie dem Mörder lassen. Das Mädchen an der Säule aufzuspießen wie einen Schmetterling auf einem Stückchen Korken war protzig, sollte schockieren. Und das Opfer erniedrigen.


  Taylor sehnte sich nach der guten alten Zeit, als es noch einfach war, wenn man zu einem Tatort gerufen wurde – irgendein Junkie hatte versucht, einen anderen bei einem Crackdeal über den Tisch zu ziehen und war erstochen worden. Oder ein Zuhälter hatte eines seiner Mädchen verprügelt und ihr den Schädel eingeschlagen. So unsinnig diese Tode auch erschienen, sie basierten auf grundlegenden Motiven, die sie verstand: Gier, Lust, Drogen. Seitdem Dr. John Baldwin, Ausnahmeprofiler des FBI, in ihr Leben getreten war, waren die Morde, mit denen sie zu tun hatte, immer grausamer, immer bedeutungsvoller geworden. Und es gab mehr Serientäter. Als wenn die Irren ihm alle nach Nashville gefolgt wären. Dieser Gedanke erschreckte sie zu Tode. Sie hatte bereits einen Mörder, der davongekommen war. Ein Mann, der sich der Pretender nannte und in ihrem Namen tötete. Was war nur in ihrer Stadt los?


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Es hatte hier keinen Empfang, also trat sie auf die Veranda. Drei Balken, das reichte, um einen Anruf zu tätigen. Sie fing an zu wählen, da spürte sie McKenzie neben sich. Sie hoffte, dass er jetzt nicht an jedem Tatort an ihrem Rockzipfel hängen würde. Vielleicht brauchte er nur ein paar klare Instruktionen. Sie klappte das Telefon zu und wandte sich zu ihm um.


  „Hey, Mann, tu mir einen Gefallen. Bring die …“


  McKenzie schüttelte den Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst. Sein Blick schoss über ihre Schulter und zurück zu ihren Augen. Sie verstand das Zeichen. Jemand war hinter ihr.


  Sie drehte sich um und stieß mit einem kleinen Mann zusammen, dessen braune Haare in einen sorgfältigen Seitenscheitel gekämmt waren. Seine Haare waren dick und beinahe buschig und standen am Hals und über den Ohren vom Kopf ab. Ihr erster Gedanke war: Toupet. Er war älter, bestimmt schon in den Sechzigern. Sie erkannte ihn nicht, was keine große Überraschung war. Seit der Aufräumaktion von Captain Norris und dem Chief gab es viele neue und unbekannte Gesichter an den Tatorten, auf den Fluren und in der Cafeteria. Die Kriminaltechniker waren noch dieselben, aber unter den Detectives hatte es ein großes Stühlerücken gegeben.


  Der kleine Mann schaute zu ihr auf. Sie sah, dass er seinen Mund öffnete, dann wieder schloss, sodass die Backenzähne aufeinanderknallten.


  „Sie sind?“, verlangte er zu wissen.


  „Detective Taylor Jackson. Mordkommission. Und Sie?“


  „Haben Sie ein Problem mit meinem Aufbau, Detective?“


  Mein Aufbau? Wer war der Kerl?


  „Ich habe Ihren Namen nicht verstanden“, sagte sie.


  „Lieutenant Mortimer T. Elm. Sie können mich Lieutenant Elm nennen. Ich gehöre zur New Orleans Police.“


  „Was macht die Polizei von New Orleans an einem Tatort in Nashville?“


  Er sah einen Moment verwirrt aus, dann sagte er: „Wer hat was von New Orleans gesagt? Ich gehöre zur Metro Nashville.“


  Taylor starrte ihn eine Sekunde lang an, dann zuckte sie mit den Schultern. „Lieutenant Elm, nett, sie kennenzulernen. Ja, es gibt ein Standardprotokoll, wenn es um statische Tatorte geht. Normalerweise versuchen wir, den Kommandoposten weiter entfernt vom eigentlichen Tatort aufzubauen, um eine mögliche Kontamination der Beweise zu verhindern, die bei einer zu großen Nähe durchaus passieren kann.“ Sie merkte, dass sie klang wie ein Lehrbuch und hasste sich einen Moment lang dafür. Das war das Problem mit ihrer Degradierung – sie war jetzt wieder in den Kreisen, wo es hieß „es gibt nur einen Weg, wie die Dinge hier gemacht werden“. Großartig.


  Er winkte abschätzig ab. Die Nägel an seinen pummeligen Fingern waren bis auf das Fleisch abgebissen. Ihr Magen drehte sich. Die Hände eines Mannes waren das Fenster zu seiner Seele. Lieutenant Elms Finger sahen sehr gequält aus.


  „Das dürfte hier kein Problem sein. Das Verbrechen hat eindeutig innerhalb des Hauses stattgefunden, nicht außerhalb. So, wie es jetzt ist, ist es für alle bequemer. Ich hörte, dass es bald regnen soll. Wenn wir uns beeilen, kann der Tatort in einer Stunde abgewickelt sein.“


  Taylor hätte beinahe laut aufgelacht. Einen Mord in einer Stunde abwickeln. Dieser Kerl war vom Mars. Oder von Liliput.


  Als sie nicht sofort reagierte, machte er einen Schritt zurück. Er starrte sie an, seine Augen traten leicht hervor, sein Kiefer war nach vorne gereckt. Er erinnerte sie an einen Frosch. Sie sprach sehr leise.


  „Ich bin da anderer Ansicht, Lieutenant Elm. Der äußere Bereich ist genauso wichtig wie der innere. Wir müssen einen Einstiegsort ausmachen, müssen nach Fußabdrücken suchen, nach Faserspuren oder anderen Dingen, die er vielleicht hinterlassen hat. Es ist alles andere als okay, sich an diesem Tatort so zu benehmen, wie es bisher geschehen ist.“


  „Alles geschieht genau so, wie ich es will!“ Wut brodelte in seinen Augen auf.


  Sie hörte ein Zischen in ihrem Ohr und spürte eine Berührung am Ellenbogen.


  „Er ist der neue Lieutenant der Mordkommission, Taylor. Unser Boss“, flüsterte McKenzie panisch.


  Taylor musste sich eine Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen. Diese, diese Kröte war ihr neuer Chef? Elm war der neue Lieutenant der Mordkommission? Oh, das war ein guter Witz.


  Elms Ton veränderte sich, wurde schärfer. „Sie werden feststellen, dass der Aufbau vollkommen akzeptabel ist. Ich muss mich um andere Dinge kümmern. Ich vertraue darauf, dass sie das hier im Griff haben. Mit ihrem Ungehorsam werde ich mich morgen früh beschäftigen“, sagte Elm selbstgefällig; offensichtlich war er der Meinung, er hätte ihre Auseinandersetzung für sich entschieden. Aber sie war in den letzten Monaten genug herumgeschubst worden, es reichte langsam.


  „Ungehorsam? Ich habe lediglich auf das Offensichtliche hingewiesen“, sagte sie. Leises Getuschel verbreitete sich auf der Veranda. Die Officer, die ihrem Schlagabtausch zugehört hatten, amüsierten sich über den neuen Lieutenant, der vor Zorn zitterte.


  Elm zeigte mit dem Finger auf sie. „Tun Sie Ihren Job, Detective. Ich weiß, wie ich meinen zu tun habe.“ Er verließ die Terrasse und ging auf die wartende Presse zu. McKenzie tauchte wieder an Taylors Seite auf.


  „Ich habe versucht, dich zu warnen.“


  Taylor hörte den melodramatischen Ton in seiner Stimme. Ein Kaninchen. Ein Kaninchen vor der Schlange, verängstigt und erschrocken, das war Einfach Renn. Sie lächelte ihren jungen Kollegen an.


  „Das, mein Freund, ist ein Mann, der mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden ist. Vergiss ihn. Ich habe schon Schlimmere erlebt. Kümmern wir uns um den Fall.“


  Da fiel ihr wieder ein, was sie hatte tun wollen, bevor der kleine Mann aufgetaucht war. Sie klappte ihr Handy auf und drückte die Kurzwahltaste für Baldwin.


  Er antwortete mit einem fröhlichen: „Hey, meine Schöne. Mein


  Flugzeug ist gerade gelandet. Bist du schon unterwegs?“


  „Leider nein. Ich bin zu einem Tatort gerufen worden und glaube, dass du das auch sehen solltest.“


  Er stöhnte. „Wo bist du?“


  „Sag dem Fahrer, 1400 Love Circle. Du kannst es nicht verfehlen. Ach ja, und halte dich fern von einem kleinen Mann mit einem toten Tier auf dem Kopf.“


  „Will ich wissen, warum?“


  „Nein. Wir sehen uns!“


  Sie legte auf und ging zurück ins Haus. Das Opfer rief nach ihr, die Szene, der Fall. Sie hatte sich bereits hineinziehen lassen, war fasziniert von dem Tatort. Totes Mädchen, im Haus eines Fremden an eine Säule gespießt. Klassische Musik im Hintergrund. Es war eine Nachricht geschickt worden. Aber von wem und für wen? Taylor spürte, wie die Faszination sich anschlich und sie packte. Sie würde zu beschäftigt sein, um sich über die ganzen Veränderungen der letzten Zeit Gedanken machen zu können, und das war gut so.


  Zurück im Wohnzimmer umkreiste sie die Leiche noch einmal und schaute sich die Schnur genauer an, mit denen die Arme, Beine, der Körper und der Kopf des Mädchens in Position gehalten wurden. Die Schnur war auf der Rückseite der Säule mit kleinen Knoten verschnürt worden. Der Mörder hatte sich Zeit genommen, die durchsichtige Angelsehne am Holz festzutackern, um ihr mehr Halt zu geben. Das alles war wohlüberlegt und im Vorhinein geplant. Es musste gedauert haben, das Mädchen an die Säule zu kriegen. Was bedeutete, wer auch immer diesen Mord begangen hatte, musste gewusst haben, dass dieses Haus leer steht und er somit einen ungestörten Spielplatz haben würde. Entweder das, oder sie würden noch eine weitere Leiche finden, und zwar den Eigentümer.


  Taylor trat drei Schritte von der Säule zurück und schaute sich den Rest der Inszenierung an. Die Säulen teilten die beiden Räume; Kriminaltechniker liefen herum und störten in der Szene.


  „Hey, können alle mal eine Minute mit ihrer Arbeit innehalten? Ich würde hier gerne ein paar Fotos machen.“


  Da alle seit langer Zeit daran gewöhnt waren, dass Taylor das Sagen hatte, machten sie ihr Platz.


  Sie fischte ihre Digitalkamera aus ihrer Jackentasche und machte ein paar Fotos. Irgendetwas fühlte sich seltsam an, aber sie konnte nicht sagen, was. Vielleicht später, wenn sie Zeit hatte, die Szenerie in ihrem Kopf noch einmal durchzugehen, würde sie sehen, was nicht ins Bild passte. Oder Baldwin würde es erkennen.


  Sie schaltete die Kamera aus. McKenzie kam zu ihr, blieb aber durch den Anblick des grauenhaften Antlitzes vor ihnen dankenswerterweise still. Paula stellte sich auf die andere Seite neben Taylor, und zu dritt hielten sie einen friedvollen Moment lang inne, beobachtend, ehrfürchtig. Die Nacktheit des Opfers war McKenzie peinlich. Aus dem Augenwinkel sah Taylor, dass er wie ein kleiner Junge von einem Fuß auf den anderen trat.


  Sie ignorierte ihn und betrachtete stattdessen genauer das Messer, mit dem das Mädchen an die Säule geheftet war. Tim Davis gesellte sich zu ihnen.


  „Wir werden den Hausbesitzer ziemlich sauer machen, fürchte ich. Ich denke, ich muss ein Stück aus der Säule herausschneiden“, sagte er.


  „Warum?“, fragte McKenzie erstaunt.


  „Weil es keine Möglichkeit gibt, das Messer herauszuziehen, ohne den Wundkanal zu zerstören.“ Tim trat näher an die Leiche heran, legte seinen Daumen flach auf das Ende des Messergriffs und übte vorsichtig Druck aus. Es rührte sich nicht im Geringsten. „Das Ding ist bis zum Anschlag ins Holz gedrückt worden. Wir müssen sie samt einem Stück der Säule in die Rechtsmedizin bringen. Anders geht es nicht.“


  „Klar, natürlich. Wir müssen sie rausschneiden.“ McKenzie nickte, als hätte er dieselbe Idee gehabt.


  Taylor ließ ihre Fingergelenke knacken und umkreiste die Säule noch einmal. „Das Ding muss mindestens drei Meter hoch sein. Glaubst du, sie ist tragend?“, fragte sie Tim.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Siehst du die Linie da oben? Die Säule ist rein dekorativ, man hat sie festgeklebt und dann da oben angenagelt. Wenn es eine der anderen beiden wäre“, er zeigte auf die rechts und links stehenden Säulen, „hätten wir ein Problem. Diese hier ist frei stehend und sollte problemlos zu ersetzen sein.“


  „Okay, Tim, tu, was du tun musst. Versuch nur, noch ein paar Minuten für mich herauszuschinden. Baldwin ist auf dem Weg. Ich würde gerne, dass er einen Blick darauf wirft, solange alles noch intakt ist.“


  Er nickte. „Ich geh mal die Säge holen.“


  Taylor trat zurück und betrachtete noch einmal das Opfer. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, das hier schon einmal gesehen zu haben. Abgesehen davon schien eine offensichtliche Ungereimtheit sie geradezu anzuschreien.


  Sie wandte sich an die links von ihr stehende Streifenbeamtin. „Eine Frage habe ich, Paula.“


  „Schieß los“, sagte sie.


  Taylor zeigte auf das tote Mädchen. „Wo ist das Blut?“


  3. KAPITEL


  John Baldwin stieg zehn Minuten später aus dem Taxi. Perfektes Timing.


  Taylor schaute sich um, konnte Elm aber nirgendwo entdecken. Sie würde ihm Baldwin vorstellen müssen, und angesichts ihres kurzen Wortwechsels vorhin hatte sie keine Ahnung, wie er auf einen FBI-Beamten am Tatort reagieren würde. Als Lieutenant war es immer ihre Entscheidung gewesen, und sie hatte gerne jemanden vor Ort, der einen frischen Blick auf den Tatort hatte. Elm kam ihr jedoch eher wie die Art Polizist vor, die sehr schnell territorial werden. Sie würde die Brücke einfach überqueren, wenn es so weit war.


  Taylor sah zu, wie Baldwin die Auffahrt entlangkam. Seine lebhaften grünen Augen nahmen alles in sich auf, bis er seinen Blick schließlich auf ihr ruhen ließ. Sie fragte sich manchmal, was er dann sah. Er war ein Veteran, was Tatorte anging, war in vielen Hundert Fällen der führende Profiler gewesen. Er wusste Bescheid. Wusste, welche Monster in ihrem Kopf lauerten, denn sie lauerten auch in seinem.


  Ihre Gedanken wandten sich von dem Verbrechen ab. Wenn er fort war, vergaß sie immer, wie groß er war. So hochgewachsen sie auch selber war, zu ihm musste sie trotzdem aufschauen. Das gefiel ihr. In der Dunkelheit sahen seine schwarzen Haare aus wie Mitternacht, seine kantigen Kieferknochen betonten durch ihre Schatten seinen Mund. Als er näher kam, sah sie, dass er sich nicht rasiert hatte. Die weichen Stoppeln wuchsen in alarmierender Geschwindigkeit. Hmm.


  Er küsste sie nicht, auch wenn sie es gerne gehabt hätte. Das war nicht professionell, das wusste sie, aber sie hatte ihn seit zwei Wochen nicht gesehen und vermisste das Gefühl, ihn an ihrer Seite zu haben. Er streichelte jedoch kurz ihren Arm, direkt über dem Handgelenk, und die Berührung brannte noch wie Feuer, als sie ihn zu dem Tisch führte, wo er sich eintragen konnte, um ihn dann ins Haus zu begleiten.


  „Mach schnell“, sagte sie. „Wir müssen ihre Leiche herunternehmen, damit die Kriminaltechniker hier zu einem Ende kommen. Und irgendwo ist auch der neue Lieutenant. Er könnte einen Anfall kriegen, wenn er sieht, dass du hier bist.“


  Baldwin nickte. Er hatte bisher noch keinen Ton gesagt, sondern verarbeitete nur das, was er sah. Das mochte sie so an ihm. Es gab keinen unnötigen Bullshit, nur die unaufhörliche Neugierde herauszufinden, was Menschen dazu trieb, böse Dinge zu tun. Das war etwas, das sie gemeinsam hatten – ein tief sitzendes Bedürfnis, herauszubekommen, was hinter einem Verbrechen steckte.


  Sie begleitete ihn zu der Leiche und trat dann zur Seite, damit er sich alles in Ruhe anschauen konnte.


  Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Taylor sah die dunklen Ringe unter seinen Augen. Er war erschöpft. Wie immer, wenn er an einem Fall arbeitete. Sein Job als Leiter der Behavioral Analysis Unit, kurz BAU Two, des FBI war es, die verschiedenen Profiler, die für ihn arbeiteten, zu führen und den verschiedenen Strafverfolgungsbehörden, die um Hilfe baten, einen umfangreichen Überblick über das zu geben, womit sie es zu tun hatten. Taylor wusste, dass es für ihn tiefer ging. Er wollte mehr tun, als sich Tatortfotos anzuschauen und dann einen Bericht zu schreiben. Er mochte es, rauszugehen, den Tatort zu riechen, das Verbrechen an Ort und Stelle zu sehen. Nun, hier gab sie ihm genau das, was sein Herz begehrte.


  Baldwin brach sein Schweigen. „Wo ist das Blut?“, fragte er.


  Taylor lächelte. „Das habe ich auch gefragt. Da ist noch etwas, das total bizarr ist. Über die Lautsprecheranlage des Hauses spielte ein klassisches Stück von Dvořák.“


  „Wirklich? Hmm.“


  „Der Besitzer des Hauses ist angeblich nicht in der Stadt. Aus der Hintertür ist ein Stück Glas herausgeschnitten worden, damit unser Täter das Schloss öffnen konnte. Die Nachbarin von nebenan kümmert sich um die Katze – die kam rüber und fand die Leiche. Sie konnte nicht sagen, ob die Musik an war oder nicht, als sie herkam – sie hat nicht darauf geachtet. Wir haben die CD zu den Beweismitteln genommen. Der Mangel an Blut, die Musik, die Position der Leiche … Ich habe das Gefühl, dass es sich hier um ein Ritual handelt. Deshalb wollte ich, dass du es siehst.“


  Er ignorierte sie für einen Moment und wanderte zwischen der Säule und der Wand hin und her. Dann sprach er wie abwesend. „Der Verdächtige könnte die Musik angemacht haben, um den Lärm zu übertönen, den er vielleicht verursacht hat. Taylor, komm mal kurz zu mir herüber. Sieh dir den gesamten Raum an.“


  Sie ging so weit zurück, wie das Haus es erlaubte, zu dem Erkerfenster auf der Westseite der Küche. Er kam mit und stand still neben ihr, während sie schaute. Sie hatte vorhin ein Foto von diesem Blickwinkel gemacht; ein Weitwinkelbild des Raumes mit direktem Blick auf die Leiche.


  „Okay. Was entgeht mir?“


  „Sieh dir das Gemälde an der Wand bei der Tür an, im oberen linken Quadranten, in direkter Sichtlinie zu der Säule.“


  Das war es. Das seltsame Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass sie etwas übersah. Es war die ganze Zeit direkt hier vor ihrer Nase gewesen.


  „So ein Mistkerl. Sie ist genauso arrangiert wie auf dem Bild. Was ist das, ein Picasso?“


  „Ja. Desmoiselles d’Avignon. Die Arme des Opfers sind über ihrem Kopf, eine perfekte Imitation der mittleren Figur auf dem Gemälde. Und das ist das berühmteste Bild aus Picassos Afrikaperiode. Dein Opfer ist schwarz. Er hat das Bild akkurat nachgestellt. Es gibt kein Blut. Aber die Hautfarbe …“


  Seine Stimme verebbte.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Taylor, glaub mir, du willst nicht wissen, was ich denke. Es fällt mir ja selber schwer, es zu glauben.“


  „Es ist noch zu früh, um zu mutmaßen, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.“


  „Darum geht es nicht. Es ist noch viel schlimmer.“


  „Was denn?“


  „Ich glaube, du könntest es mit meinem Serienmörder zu tun haben.“


  4. KAPITEL


  Baldwin wartete, bis Taylors Gehirn das Gesagte verarbeitet hatte. Zum Teufel, er musste es ja selber erst mal verarbeiten.


  „Wovon redest du?“, fragte sie.


  Er sprach leise. „An was erinnerst du dich noch über einen Mörder namens Il Macellaio?“


  „An gar nichts. Nicht viel. Nur das, was du mir erzählt hast. Er ist ein Serienmörder aus Florenz und dort schon seit mehreren Jahren tätig. Bedeutet sein Name nicht ‚Der Schlachter‘?“


  „Ja. Il Macellaio treibt ungefähr seit dem Jahr 2000 sein Unwesen. Er ist gnadenlos und sehr, sehr gut in dem, was er tut. Er arrangiert seine Opfer so, dass sie berühmte Bilder nachahmen, und hinterlässt immer eine Postkarte mit dem Originalbild, damit wir wissen, wen er imitiert. Natürlich geschieht das erst, nachdem er sie gefoltert hat. Er behält sie eine Weile als lebendes Spielzeug, bevor er sie umbringt. Die Todesursache bei seinem ersten Opfer war Verhungern, die letzten hingegen hat er hungern lassen und dann stranguliert, als wenn er es leid gewesen ist, zu warten. Er hat Sex mit den Leichen, ein letzter Abschiedsgruß, bevor er die Fundorte herrichtet. Bisher haben wir keine großartigen physischen Beweise, mit denen wir etwas anfangen können. Weißt du schon die Todesursache deines Opfers?“


  „Uh, Nekrophilie?“


  „Schlimmer, viel, viel schlimmer. Nekrosadismus. Il Macellaios Krankheitsbild hat sich dahin entwickelt, dass ihm Sex mit der Leiche nicht mehr reicht. Inzwischen muss er die Frauen, an denen er seine Fantasien auslebt, auch selber fangen und töten. Das ist ein sehr, sehr seltenes Verhalten. Jemanden verhungern zu lassen ist eine grausame Art der Tötung. Es ist passiv-aggressiv, was irgendwie faszinierend ist, wenn man bedenkt, dass er von dem Verlangen getrieben wird, zu töten. Ich bin mir jedoch nicht ganz sicher, wieso er das tut. Ich habe allerdings ein paar Ideen. Und sieh dir dieses Mädchen an. Sie hat garantiert eine Weile nichts zu essen bekommen.“


  „Ein Traum. Ich sorge dafür, dass Sam über den Hintergrund informiert wird. Die Todesursache ist nicht offensichtlich, aber du hast recht, sie ist grotesk dünn. Ihre Knochen stechen überall hervor. Ist dir aufgefallen, dass das Messer einmal komplett durch ihren Brustkorb bis in die Säule gerammt worden ist?“


  „Ja. Ihr müsst …“


  „… einen Teil der Säule heraussägen, ich weiß“, unterbrach sie ihn und gab ihrem Kriminaltechniker ein Zeichen. Der junge Mann mit den ernsten Augen, von dem Baldwin wusste, dass er Tim Davis hieß, nickte ernst und macht sich mit seiner Bügelsäge ans Werk.


  Taylor lief unruhig auf und ab. Baldwin führte sie ein paar Schritte zur Seite, damit sie in Ruhe sprechen konnten.


  „Baldwin, ist es möglich, dass Il Macellaio aus Italien hierhergekommen ist? Und warum? Nashville liegt nicht gerade auf dem Weg der meisten Weltenbummler. New York, Los Angeles, das sähe ich noch ein. Aber Nashville?“


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, weil es ihm beim Denken half. Es war ihm egal, dass seine Haare danach in alle Richtungen abstanden. „Ein Teil von dem, womit ich mich in Quantico beschäftigt habe, ist ein Bericht aus London. Die Metropolitan Police von New Scotland Yard hat drei Morde, die eine erschreckende Ähnlichkeit zu den Fällen aus Florenz aufweisen. Wenn ich recht habe und Il Macellaio nach London gereist ist, dann liegt es auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass er hierherkommt.“


  „Was treibt einen Serienmörder von Florenz nach London und dann nach Nashville?“


  „Das ist eine sehr gute Frage. Letzte Woche hatten wir im Florenzfall einen Durchbruch. Endlich haben wir eine DNA-Spur. Wir warten noch darauf, ob die Datenbank von Interpol einen Treffer ergibt, und lassen sie danach durch CODIS laufen. Ich schätze, dass wir die Ergebnisse morgen im Laufe des Tages bekommen sollten. Vielleicht kriegen wir einen Namen, vielleicht müssen wir aber auch weiter im Nebel herumstochern. Falls wir einen Namen kriegen, werde ich vermutlich wieder nach Quantico müssen.“


  CODIS. Die Wundermaschine. Die kombinierte DNA-Datenbank konnte Übereinstimmungen bei Morden und Mördern finden. Baldwin hatte ein kleines Dankgebet an Sir Alec Jeffreys ausgestoßen für die Entdeckung des genetischen Fingerabdrucks. Eines Tages würde es von jedem Kriminellen in jedem Land eine DNA-Probe geben, sodass Verbrechen in null Komma nichts aufgeklärt werden könnten.


  Taylor war angemessen beeindruckt. „Das ist ja super, Schatz. Wie seid ihr nach all den Jahren an DNA gekommen?“


  „Lange oder kurze Version?“


  Sie deutete mit einer Hand auf ihre Umgebung. Tim, der fluchend an der Säule sägte – verfluchtes Miststück, beinahe hätte ich dich schon gehabt, stell dich nicht so an –, und Baldwin unterdrückte ein Lächeln. Ihre Blicke trafen sich, und in den stürmischen Tiefen ihrer Augen sah er Fröhlichkeit aufblitzen. Sie mochte diesen Tim.


  „Ich habe Zeit“, sagte sie. „Erzähl mir von den Morden.“


  „Das ist das Romantischste, was du je zu mir gesagt hast.“


  „Ich wusste, dass es einen Grund gibt, warum du mich liebst“, flüsterte sie.


  „Ich liebe dich wirklich. Unglaublich sogar!“, flüsterte er zurück. Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Ein kleiner Mann, der vor Entrüstung schier zu platzen schien, starrte ihn an.


  „Wer ist das, Detective?“


  Taylor verdrehte kurz die Augen, aber so, dass nur Baldwin es sehen konnte, dann stellte sie die Männer einander vor.


  „Lieutenant Elm, das ist Supervisory Special Agent John Baldwin, Leiter der Abteilung für Verhaltensforschung in Quantico.“


  „Und wären Sie so gut, mir zu verraten, was das FBI an meinem Tatort verloren hat?“ Elms Gesicht lief rot an, glühend vor Wut. Baldwin streckte ihm seine Hand hin.


  „Ich war gerade in der Gegend, und da hat Detective Jackson vorgeschlagen, dass ich mir das Ganze mal ansehe. Es handelt sich hier ja nicht gerade um einen alltäglichen Fall.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben, Mister Baldwin.“


  „Doktor Baldwin, wenn ich ehrlich bin. Entschuldigen Sie bitte mein Eindringen, aber ich muss Ihnen sagen, dass es aussieht wie das Werk eines organisierten Mörders, und ich wäre nicht überrascht, wenn er noch einmal zuschlagen würde. Ich wäre mehr als bereit, mich mit Ihnen zusammenzusetzen und ein Profil zu erstellen.“


  „Ein Profil erstellen.“ Elm spuckte die Wörter förmlich aus. „Voodoo, Hellseherei, alles vollkommener Unfug, wenn Sie mich fragen. Ich denke, wir kommen auch ohne Ihre Hilfe prima zurecht, Doktor. Das ist dann auch alles.“


  Elm marschierte davon. Baldwin schaute Taylor an. Ihr Gesicht war knallrot und sie presste die Lippen zusammen. Er hatte diesen Ausdruck schon mal an ihr gesehen; sie war hin und her gerissen zwischen lautem Lachen und wildem Fluchen.


  „Das ist dein neuer Lieutenant?“


  Sie nickte.


  „Tja, das kann lustig werden. Zumindest hat er nicht versucht, mich unter Einsatz von körperlicher Gewalt vom Tatort zu entfernen.“


  „So was gibt’s?“, fragte sie.


  „Du würdest dich wundern“, erwiderte er leichthin. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Florenz. Wo ich im Moment auch lieber wäre.“


  Er lächelte sie an. „Versuch nicht, mich abzulenken, das funktioniert nicht. Okay. Drei Leichen früher, 2004 in Florenz, hat der sehr aufmerksame Kriminaltechniker der örtlichen Carabinieri ein Haar mit einem intakten Hautfetzen daran in einer Wasserlache in der Küche des Hauses entdeckt, in dem das Opfer gefunden worden war. Es passte nicht zu ihrer DNA. Sie haben es ins System eingegeben und für den Fall der Fälle in der Abgleichroutine belassen. Letzte Woche erhielten wir einen Anruf von der Metropolitan Police. Sie hatten eine Reihe von Morden, bei denen sie fest überzeugt waren, dass es sich um das Werk eines Serienmörders handelt, und baten uns um Hilfe. Als ich die Tatortfotos sah, erkannte ich die Signatur unseres Italieners. Aber das Tollste ist, die Spurensicherung der Met hat auch ein intaktes Haar gefunden, dieses Mal ganz hinten im Rachen des zweiten Opfers.“


  „Eklig.“


  „Ja. Es gab genügend Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Fällen, sodass ich darauf bestanden habe, die DNA der beiden Haare sofort zu testen. Zwei Haare in fünf Jahren. Wir drücken die Daumen, dass es eine Übereinstimmung gibt. Wenn er noch irgendwelche anderen Verbrechen begangen hat und in der Datenbank gespeichert ist, haben wir vielleicht eine Spur. Wer weiß? Falls die DNA übereinstimmt, kann ich wenigstens sagen, dass er nicht an einen Ort gebunden ist, sondern herumreist. Auf diese Information warte ich im Moment.“


  „Aber wie lange dauert es, eine Frau verhungern zu lassen? Mir scheint der Zeitrahmen etwas zu kurz, als dass dieser Fall hier Teil einer Serie sein könnte.“


  „Wenn man an die Dreierregel glaubt … drei Minuten ohne Luft, drei Tage ohne Wasser, drei Wochen ohne Essen. Das sind keine perfekten Angaben, aber als grobe Faustregel stimmen sie. Ohne Essen kann eine kleine Frau leicht innerhalb von zwei Wochen sterben. Vielleicht sogar weniger. Der letzte Mordfall in London ist über einen Monat her. Er hätte in die Staaten fliegen können, sich ein Opfer suchen, es verhungern lassen und hier zur Schau stellen. Das ist machbar. Habt ihr irgendwo eine Postkarte gefunden?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Taylor schwieg einen Moment lang. Er spürte, dass sie nachdachte.


  „Weißt du, irgendwas an diesem Tatort ist seltsam. Ich muss ihn durch ViCAP laufen lassen. Es war nicht mein Fall, er war noch nicht mal in Nashville, sondern südlich von uns in Manchester. Aber ich erinnere mich, etwas im Law Enforcement Bulletin gelesen zu haben über einen ungelösten Mord, bei dem klassische Musik spielte, als die Ermittler am Tatort ankamen. Das war vor drei Jahren oder so. Die CD heute Abend spielte Dvořák in der Endlosschleife. Hast du darüber was in einem deiner Fälle?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Vielleicht hat der Hausbesitzer sie aus Versehen laufen lassen.


  Wir haben einen Handabdruck vom Gehäuse des CD-Players nehmen können, mal sehen, was dabei herauskommt. Ich bin mir relativ sicher, dass die Leiche von irgendwo anders hierhergebracht worden ist. Das fehlende Blut auf Leiche und Fußboden … sie ist nicht hier getötet worden.“


  „Vermutlich nicht. Aber wenn sie verhungert ist, gibt es auch nicht viel Blut.“


  „Es könnte sein, dass zwei Leute an der Tat beteiligt waren. Einer, der die Leiche an die Säule hielt und ein anderer, der die Angelsehne herumgewickelt hat. Das ist alleine nicht leicht zu bewerkstelligen, obwohl ein starker Mann es schaffen könnte, wenn er an den Füßen des Opfers anfängt. Die Zehen des Mädchens waren ungefähr sechzig Zentimeter über dem Boden. Er hatte sie vielleicht über die Schulter gelegt, während er ihre Knöchel festgebunden hat.“


  „Oder er hat die Leine locker um die Säule gelegt und dann ihre Beine dahinter gesteckt. Dann musste er nur noch festziehen und voilà, der Anfang ist gemacht. Auf diese Weise könnte er sich langsam den Körper hinaufgearbeitet haben.“


  „Ja, du hast recht“, sagte sie. „So würde ich es machen, wenn ich alleine wäre.“


  Elm war jetzt in der Küche und kommandierte gebieterisch Keri McGee, die Videografin, herum. Beim Klang seiner Stimme zuckte Taylor zusammen. Baldwin wusste, wie schwer das für sie war – die letzten paar Wochen hatten ihnen beiden einiges abverlangt. Vielleicht wäre ein fetter, interessanter Fall genau die richtige Ablenkung, auch wenn sie dabei von Napoleon überwacht würden.


  Er versuchte, Taylors Aufmerksamkeit wieder auf das Opfer zu lenken. „Wir haben hier einen Fall exzessiver Gewaltanwendung gegenüber der Leiche, den sogenannten Overkill. Das Messer in ihren Brustkorb zu rammen, sodass es tief ins Holz eindringt, war definitiv übertrieben. Sie war schon lange tot, bevor sie an die Säule gehängt worden ist. An ihrem Kiefer löst sich die Leichenstarre schon langsam wieder auf, und auf der Rückseite ihrer Beine sind Leichenflecken zu sehen.“


  Sofort war Taylor wieder voll bei ihm. „Also hat sie irgendwann nach ihrem Tod auf dem Rücken gelegen“, sagte sie.


  „Ist dir aufgefallen, dass die Angelsehne in ihre Haut schneidet?“


  „Natürlich. Es gab außerdem einige petechiale Blutungen in ihren Augen, aber nicht so viel, dass ich automatisch davon ausgehen würde, dass sie erwürgt worden ist. Hoffentlich wird Sam morgen früh die Autopsie übernehmen. Sie wird der Sache schon auf den Grund gehen.“


  Baldwin nahm den Hinweis anstandslos auf. Es gab noch viel zu tun, Sachen, für die er nicht gebraucht wurde. „Ich denke, ich werde mal ein paar Anrufe tätigen. Gibt es hier irgendwo einen Ort …“


  Sie reichte ihm die Schlüssel zu ihrem Dienstwagen. „Das ist der, der gleich neben Tims Van steht. Ich komme so schnell ich kann nach. Danke, dass du hergekommen bist.“


  Er sehnte sich danach, sie zu küssen, nickte aber stattdessen nur und ging. Die Säule war endlich durchtrennt, als er daran vorbeiging. Das Mädchen lag flach auf dem Holz, von der Angelschnur und dem Messer fest an Ort und Stelle gehalten. Es sah aus wie eine halbe Kreuzigung. Ein Anblick, den er so schnell nicht vergessen würde.


  Taylor rieb sich die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Es war zwei Uhr morgens; die Spurensicherung näherte sich dem Ende. Elm lag mit seiner Vorhersage, dass es nur eine Stunde dauern würde, gute sechs Stunden daneben.


  Tim hatte das gut zwei Meter lange Stück Säule mit der darauf befestigten Leiche abtransportiert. Es war ein wildes Unterfangen gewesen, das Mädchen so in einen Leichensack zu bugsieren, ohne dass Spuren verloren gingen. Der Sack hatte aber trotz allem nicht ganz geschlossen werden können. Und auch wenn das Mädchen kaum etwas wog, war die Säule umso schwerer. Mehrere Personen schleppten sie stöhnend zum Auto, immer darauf bedacht, sie ja nicht fallen zu lassen.


  Der Rest des Abends war dann ziemlich glatt verlaufen.


  Elm hatte das Haus vor ungefähr einer Stunde verlassen, was Taylor nur recht war. Sie hatte ihn mit einem der Reporter des The Tennessean sprechen sehen und gehofft, dass er wenigstens einen Hauch von Diskretion walten ließ. Kurz darauf war Dan Franklin, der Sprecher der Mordkommission, aufgetaucht und hatte die Betreuung der Presse übernommen. Einige der Reporter harrten immer noch aus. Es schien eine ruhige Nacht in Nashville zu sein, was ein Garant dafür war, dass dieser Mord die morgigen Schlagzeilen beherrschen würde.


  Taylor war den Medien den ganzen Abend über ausgewichen und hatte sich geweigert, einen Kommentar abzugeben. Das überließ sie gerne Franklin. Sie hatte den Journalisten immer noch nicht vergeben, welche Rolle sie bei ihrer Degradierung gespielt hatten. All die Anschuldigungen und Anspielungen, die ein Mann aus Rache gegen sie in Umlauf gebracht hatte, waren von der Presse ohne weitere Nachforschungen einfach gedruckt worden. Man hatte sogar Videos gezeigt, auf denen sie Sex mit ihrem alten Partner hatte. Filme, die ohne ihr Wissen und ohne ihre Zustimmung aufgenommen worden waren. Jedes Mal, wenn sie an die Erniedrigung dachte, die sie erlitten hatte, wenn sie gezwungen gewesen war, sich selbst im Fernsehen zu sehen …


  Hör auf damit, Taylor. Was geschehen ist, ist geschehen. Das ist die Presse. Du hast für Schlagzeilen gesorgt. Lass es gut sein. Es war nichts Persönliches. Du würdest jeden von ihnen von oben bis unten durchleuchten, wenn du dächtest, dass sie etwas Illegales getan hätten. Warum sollte es ihnen mit dir anders gehen? Jeder muss zusehen, wie er seine Familie satt bekommt. Zurück zum Wesentlichen.


  Sie kehrte zu ihrem mentalen Abschluss des Tatorts zurück. Man hatte in den Wäldern hinter dem Haus Fußabdrücke und Zigarettenstummel gefunden, aber sie waren so weit vom aktuellen Fundort entfernt, dass Taylor skeptisch war, ob sie wirklich vom Mörder stammten. Jedes noch so kleine Fitzelchen war eingetütet und aufgenommen worden. Die Kriminaltechniker holten die Gussformen heraus, besprühten den Boden mit Staub- und Schmutzhärter, fertigten Gipsabdrücke von mindestens vier verschiedenen Schuhabdrücken an. Wenn man einen Verdächtigen fand, konnte man so seine Schuhe mit den Abdrücken abgleichen.


  Da war immer noch die Frage des Transports. Der Mörder hatte die Leiche irgendwie ins Haus geschafft, aber bisher hatte die Befragung der Nachbarn keinen brauchbaren Hinweis ergeben. Niemand hatte ein Auto in der Gegend gesehen, das hier nicht hingehörte. Natürlich, wenn man bedachte, wie viele Menschen nur zum Spaß zum Love Circle fuhren, konnte man davon ausgehen, dass die Anwohner an den Anblick fremder Autos gewöhnt waren.


  Unzählige Jugendliche kamen nachts hier hoch. Sie waren normalerweise harmlos, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an dem sie ein wenig Hasch rauchen und trinken und über die großen Fragen der Welt nachdenken konnten. Wenig überraschend waren sie beim Anblick des ersten Polizeifahrzeugs, das heute den Hügel hinaufgekommen war, in die Nacht verschwunden. Aber sie würden wiederkommen. Taylor würde warten und an einem anderen Abend mit ihnen sprechen. Vielleicht war einem Fremden irgendetwas aufgefallen.


  Die Chancen, dass einer von ihnen ihr Verdächtiger war … nun, davon ging sie nicht aus. Sie würde auf die Ergebnisse der Untersuchungen warten und sich von den Beweisen leiten lassen.


  Sie hatte bereits mit der Nachbarin, Carol Parker, gesprochen, und war ihr gegenüber ziemlich unerbittlich gewesen, damit ja kein Detail übersehen wurde. Die Frau hatte auf ihrer Couch gesessen, die kräftigen Oberschenkel in braunem Strick fest zusammengepresst, die Füße flach auf dem Boden, ihr rundes Gesicht kalkweiß. Sie hielt die siamesische Katze von nebenan auf dem Schoß und streichelte sie obsessiv, während sie in allen Einzelheiten erzählte, wie das Housesitting in den letzten Tagen abgelaufen war. Nein, ihr war heute kein Auto aufgefallen, da sie bei der Arbeit gewesen war. Nein, sie hatte nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte, bis sie die Katze gefüttert hatte und sich bereit machte, zu gehen. Nein, sie konnte sich nicht erinnern, ob sie Musik gehört hatte, aber normalerweise ließ der Besitzer für die Katze immer irgendeine Geräuschquelle an, Fernsehen oder Radio, sodass sie es nicht ungewöhnlich gefunden hätte. Sie dachte, sie hätte die Alarmanlage am Abend zuvor scharf geschaltet, aber vielleicht hatte sie es auch vergessen. Nein, sie erinnerte sich nicht daran, außer der Haustür und der Futterschüssel der Katze irgendetwas angefasst zu haben; sie hatte die Leiche gesehen und war weggelaufen.


  Taylor ging jeden einzelnen Schritt mit ihr durch und gab dann nach zwanzig Minuten auf. Die Frau hatte nichts zu sagen, das ihnen heute Abend von Nutzen sein würde. Vielleicht am Morgen, wenn der Schock des Abends nachließ, wäre sie in der Lage, sich an etwas Ungewöhnliches zu erinnern. Sie hatte Taylor den Namen und die Handynummer des Hausbesitzers gegeben. Er hieß Hugh Bangor, und Taylor hinterließ ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox, dass er sie bitte so schnell wie möglich zurückrufen sollte. Parker sagte, er wäre in Los Angeles, sie wüsste aber nicht, wo. Falls das der Fall war, könnte er sicher nicht vor morgen nach Hause kommen.


  Ihn würde ein ganz schöner Empfang erwarten – Taylor hatte vor, ihn ausführlich zu befragen. Auch wenn die Nachbarin eisern behauptete, dass Bangor ein wunderbarer, aufrechter Mann sei, kam es doch nicht jeden Tag vor, dass eine Leiche so kunstvoll in einem Wohnzimmer zur Schau gestellt wurde, während man selber bequemerweise nicht in der Stadt weilte. Er war auf jeden Fall ein Verdächtiger.


  Taylor wanderte ein letztes Mal durchs Haus und nahm alles in sich auf. Ein feiner schwarzer Film überzog alle zugänglichen Oberflächen. Das Haus war auf Fingerabdrücke untersucht worden, man hatte viel gefunden, inklusive des prächtigen Handabdrucks auf dem CD-Player. Wie schön wäre es, wenn sie Glück hätte, die Abdrücke ins System eingäbe und morgen schon einen Treffer hätte. Die Fingerabdrücke des Opfers waren ebenfalls genommen worden und würden in die iAFIS-Datenbank eingegeben werden. Die integrierte automatische Fingerabdruckerkennung war gut und schnell und würde ihnen innerhalb weniger Minuten eine Antwort geben, wenn ein Treffer gefunden wurde.


  Taylor ging zum gläsernen Couchtisch. Nichts Ungewöhnliches – Glasuntersetzer, ein überformatiges Kunstbuch über Spanien und ein Catalogue raisonné über Picassos Lebenswerk. Sie benutzte die Spitze ihres Stiftes, um das Buch zu sich herumzudrehen. Baldwin hatte erwähnt, dass an den Tatorten von Il Macellaio Postkarten der Gemälde hinterlassen worden waren, die der Mörder imitiert hatte. Nun, diese Monografie über Picassos Arbeit war keine Postkarte, aber vielleicht ein guter Ersatz. Für alle Fälle tütete sie das Buch ein.


  Trotz der Verwirrung bei ihrer Ankunft war Taylor sicher, dass der Tatort gut untersucht wurde und ihnen nichts entgangen war. Sie blieb vor der verstümmelten Säule stehen, die jetzt aussah wie ein frisch abgesägter Mangrovenstamm. Sie drehte sich einmal im Kreis, ging dann zur Tür, schloss sie hinter sich und versiegelte den Tatort.


  Dann trat sie auf die Veranda. Simari war gerade mit einem tief und fest auf der Rückbank schlafenden Max weggefahren. Einfach Renn hatte sich auch schon verabschiedet, genau wie der Rest der Spurensicherung. Allein der besetzte Wagen eines Streifenbeamten, der dafür Sorge tragen würde, dass der Tatort nachts nicht von irgendwelchen Kids oder Vandalen heimgesucht würde, und ein Übertragungswagen von Channel Four standen noch vor dem Haus. Von Letzterem war Taylor genervt. Konnten sie ihren Beitrag nicht in ihrem kleinen Schlösschen auf dem Knob Hill zusammenschneiden? Als wenn sie ihre Gedanken gehört hätten, heulte der Motor auf und der Van fuhr in die Dunkelheit.


  Und dann war natürlich noch Baldwin da. Er schlief seelenruhig auf dem Beifahrersitz ihres Zivilfahrzeugs. Armer Mann, er war so müde, dass er sogar in ihrem Auto schlafen konnte. Sie musste ihn dringend nach Hause bringen.


  Es war eine angenehme Nacht. Ein angenehmer Morgen. Wie auch immer man diese schummrigen Stunden vor der Morgendämmerung nennen wollte, den tiefsten Teil der Nacht. Die Wälder waren lebendig, Grillen und Zikaden kämpften darum, gehört zu werden, die Schwärze der Nacht hatte beinahe etwas Sinnliches. Eine angenehme Ruhe hatte sich über Love Circle gelegt. Das Chaos war durch die Gelassenheit der Natur ersetzt worden.


  Taylor nahm einen tiefen Atemzug und spürte etwas von dieser Ruhe in ihre Schultern sinken. Es waren die Beweise, die sie nicht gefunden hatten, die sie nervös machten. Ein Messerstich durchs Herz sollte eine blutige Angelegenheit sein. Taylor hatte kurz mit Sam telefoniert, die versprochen hatte, die Autopsie persönlich gleich als Erstes am Morgen vorzunehmen. Taylor wollte zuschauen, und sie wollte auch, dass McKenzie sie begleitete. Als sie es ihm erzählt hatte, war er blass geworden, hatte dann aber genickt und versprochen, da zu sein. Das wäre ihre erste gemeinsame Autopsie, und Taylor wusste nicht, was sie von ihm zu erwarten hatte.


  Wie auch immer, es war an der Zeit, nach Hause zu gehen. Sie unterdrückte ein Gähnen, winkte der Streife zu und stieg in ihr Auto. Baldwin wachte auf und lächelte sie schläfrig an.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Er erwiderte den Kuss mit ungeahntem Hunger, und es bedurfte größter Anstrengung, nicht die Arme um ihn zu schlingen und auf den Rücksitz zu krabbeln. Mit einem leisen Lachen löste sie sich von ihm. Es war einfach zu lange her.


  „Lass uns nach Hause fahren.“


  „Ich finde, das klingt wundervoll.“ Als er ihre Hand nahm, war sie überrascht über den Kreis, der sich heute Nacht schloss. Von der ersten Liebe zur wahren Liebe auf dem Love Hill. Kein schlechter Lebensweg.


  Sie fuhr einhändig den Hügel hinunter, lauschte dem Knistern des Sprechfunks: „10-83, Schüsse abgegeben, ich wiederhole, 10-83, 490 Second Avenue, Club Twilight. Officers, bitte melden Sie sich.“


  Schüsse auf der Second Avenue gehörten schon beinahe zum täglichen Standard. Darum konnte sich jemand anderes kümmern. Die B-Schicht der Mordkommission war für diese nächtlichen Einsätze zuständig. Sie musste es nur nach Hause schaffen. Sie war müde, ohne Zweifel, aber in ihrem Kopf tobten die Gedanken. Die immer gleichen Worte kreisten durch ihren Kopf wie die Endlosschleife des Dvořák-Stücks.


  Noch eine. Noch eine. Noch eine.


  5. KAPITEL


  Das Haus sah tot aus, als sie in die Einfahrt bog. Sie hatte vergessen, die Außenbeleuchtung anzumachen – sie hatte ja auch erwartet, schon vor Stunden wieder daheim zu sein. Baldwin war auf der Fahrt wieder eingeschlafen; sie hasste es, ihn wecken zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie schüttelte ihn sanft, und er öffnete gähnend die Augen.


  „Tut mir leid, Babe. Wir müssen durch die Haustür rein. Ich habe keinen Garagentoröffner dabei, der liegt in meinem Truck. Ich hasse es, das Zivilfahrzeug mit nach Hause zu nehmen.“


  „Okay, ja“, murmelte er.


  Sie gingen ins Haus. Taylor hatte mal wieder vergessen, die Alarmanlage anzuschalten, und Baldwin bedachte sie mit einem strafenden Blick, nachdem er die Tür geschlossen und die Anlage scharf geschaltet hatte.


  Es war schon nach drei Uhr nachts. Baldwin konnte ausschlafen, Taylor musste jedoch in ein paar Stunden aufstehen. Ihr neuer degradierter Status bedeutete, dass sie weit weniger Freiheit hatte, ihre Arbeitszeiten zu bestimmen, was für sie mit das größte Ärgernis an allem war. Sie wurde um acht Uhr morgens im Büro erwartet und musste bis drei Uhr nachmittags arbeiten, aber bisher hatte sie noch keinen einzigen Tag verbracht, der so gelaufen wäre.


  Für einen Detective der Mordkommission Arbeitszeiten festzulegen, war vollkommen unsinnig. Wenn man einen Mörder nachts um Viertel vor drei fing, dann war man so lange im Dienst, bis der Tatort gesichert und der Papierkram erledigt war. Als Lieutenant hatte sie den Luxus gehabt, dass andere Leute die Arbeit taten und ihr dann Bericht erstatteten. Dieser Teil ihrer Karriere war nun erst einmal auf Eis gelegt.


  Baldwin stützte sich auf ihre Schulter; er schlief beinahe im Stehen. Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen und schickte ihn ins Bett.


  Elm. Wie um alles in der Welt hatte Mortimer es geschafft, Lieutenant zu werden? Es würde schwer werden, mit ihm klarzukommen, das sah sie so klar wie den neuen Tag. Unleidlich, gemein, wie ein schlecht gelaunter, kläffender kleiner Hund. Gehorsamsverweigerung. Ja, vielleicht hätte sie sich den letzten Kommentar ersparen sollen, aber mal ehrlich, ein wie großer Idiot konnte man wohl bitte sein? Die Officer der Metro Police erhielten unzählige Trainings. Mein Gott, sogar der amateurhafteste Forensikfan, der sein Wissen nur aus dem Fernsehen und aus Büchern hatte, würde keine solchen Anfängerfehler begehen.


  Sie legte ihre Waffe und ihre Marke auf den Tresen in der Küche, löste ihren Pferdeschwanz und schüttelte ihr Haar, sodass es ihr über den Rücken wallte. Dann öffnete sie den Weinkühlschrank und nahm eine Flasche Masciarelli Montepulciano d’Abruzzo heraus. Sie goss sich ein Glas ein, stellte die Flasche ebenfalls auf den Tresen, nahm sich eine Handvoll Weintrauben aus dem Obstkorb, aß ein paar und spülte sie mit einem ordentlichen Schluck Wein hinunter. Das Licht auf dem Anrufbeantworter blinkte und zeigte ihr, dass sie vier neue Nachrichten hatte. Sie drückte auf Abspielen, stützte den linken Arm gegen die Wand, legte ihren Kopf darauf, hielt das Weinglas mit der anderen Hand und hörte zu.


  Eine politische Umfrage. Löschen.


  Eine Erinnerung, dass sie nächste Woche einen Zahnarzttermin hatte. Die Nachricht ließ sie stehen, nur für den Fall, dass sie es vergaß.


  Baldwin. Seine tiefe Stimme füllte den Raum. Er wollte sie nur wissen lassen, dass er früh kommen würde, dass er sie liebte und vorhatte, sofort über sie herzufallen, sobald er zu Hause wäre. Tja, die Chance hatte sie wohl verpasst.


  Sie spielte die Nachricht noch zwei Mal ab; ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie trank einen Schluck Wein und wartete auf die nächste Nachricht.


  Erst Schweigen, dann Statik. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie stellte sich gerader hin. Dann eine hohe Stimme, beinahe wie ein Kind. „Nicht. Ich.“


  Das Klicken, das folgte, ließ sie zusammenzucken. Ihr Herz raste.


  Sie stellte ihr Weinglas auf den Tresen. Die Anruferkennung listete den letzten Anrufer als Unbekannter Name, Unbekannte Nummer auf. Sie drückte Stern neunundsechzig für einen automatischen Rückruf, aber das schnelle Piepen verriet ihr, dass das ohne die richtige Vorwahl nicht funktionierte.


  Verdammt. Sie spielte die Nachricht drei Mal ab, und jedes Mal lief ihr erneut ein Schauer über den Rücken. Ein Teil von ihr wollte es nicht ernst nehmen, wollte annehmen, dass sich einfach jemand verwählt hatte. Aber ihr Instinkt war geweckt. Sie hatte die Stimme noch nie zuvor gehört, aber sie wusste genau, wer das war und was die Nachricht zu bedeuten hatte.


  Er nannte sich selber der Pretender, der Thronfolger. Er war der Lehrling eines Serienmörders aus Nashville gewesen, den man unter dem Namen Schneewittchenmörder kannte. Um Schneewittchen hatte man sich gekümmert, aber der Pretender war durchs Netz geschlüpft. Ab und zu meldete er sich bei ihr. Erst letzten Monat hatte er seine Anwesenheit in Nashville kundgetan, indem er sich um eine nervtötende Bedrohung für ihre Sicherheit gekümmert hatte. Und zwar auf eine erschreckend grausame Weise. Er hatte das, was Baldwin einen „Liebesbrief“ nannte, an die Brust des toten Mannes geheftet hinterlassen.


  Wie dreist, bei ihr zu Hause anzurufen. Der Pretender war nicht unvorsichtig, so viel wusste sie. Vor ein paar Monaten hatte man eine Fangschaltung bei ihr installiert, aber es brauchte mehr als einen dreisekündigen Anruf, um ihn zurückverfolgen zu können.


  Die Nachricht machte sie auf zwei verschiedenen Ebenen wahnsinnig. Zum einen sorgte die simple Tatsache, dass er sie immer noch beobachtete, dafür, dass sich ihr die Zehennägel aufrollten. Er war nah genug, um von dem Leichenfund heute Abend zu wissen, und das war extrem beunruhigend.


  Zum anderen hatten ihre Instinkte bezüglich des heutigen Mordes sie nicht betrogen. Die ritualisierte Pose, der Fundort, der nicht Tatort war – das alles deutete auf einen organisierten Täter hin, der so etwas schon zuvor getan hatte und es vermutlich auch wieder tun würde.


  Baldwin musste davon erfahren. Nach ihrer Begegnung mit dem Angreifer, den der Pretender kurzerhand umgebracht hatte, zögerte sie nicht. Sie rannte die Treppe hinauf und warf sich aufs Bett. Baldwin zuckte zusammen.


  „Ich bin nicht vollkommen weggetreten von dieser Welt, Lady. Ich dachte, du würdest nie mehr ins Bett kommen. Komm her und lass mich …“


  „Er hat angerufen.“


  Baldwin erstarrte in der Bewegung, seine Hand lag regungslos auf Taylors Oberschenkel. „Was?“


  „Unser spezieller Freund. Er hat auf diesem Anschluss angerufen und mich wissen lassen, dass der Mord von heute Abend nicht sein Werk war.“


  Mehr musste sie nicht erklären. Baldwin wusste, dass der Pretender da draußen war und nur auf eine Gelegenheit wartete, zuzuschlagen, sie in einem unbewachten Augenblick zu überrumpeln. Jeder Mord, an dem sie arbeiteten, zwang sie irgendwann, innezuhalten und an ihn zu denken. Er ließ ihre Gedanken nicht los.


  Baldwins Zorn war tödlich und mit den Händen greifbar. Sie löschte jegliche Spuren seiner Müdigkeit. Je mehr er seine Stimme kontrollierte, desto verärgerter war er. Jetzt war seine Stimme so angespannt, wie Taylor sie noch nie gehört hatte. „Er hat hier angerufen.“


  Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte, ihre sich stetig weiterentwickelnde Beziehung zu einem Massenmörder oder die starre Wut in Baldwins Stimme.


  „Ja. Zumindest nehme ich an, dass er es war. Er hat eine Nachricht hinterlassen. Sie lautet: ‚Nicht ich.‘“


  Sie hörte, wie Baldwin tief einatmete, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. „Hurensohn. Ich will die Nachricht selber hören.“


  Gemeinsam gingen sie nach unten. „Ich würde mir keine zu großen Sorgen machen“, sagte sie. „Sie klang nicht besonders bedrohlich. Ich denke, wenn er zuschlagen wollte, wird er sich einen Mordsspaß daraus machen, seinen großen Auftritt vorzubereiten.“


  „Genau davor habe ich Angst. Und lass mich das bitte selber beurteilen. Du musst aufhören, das herunterzuspielen. Er ist gefährlich.“


  Er klang so besitzergreifend, so eindringlich, dass es sich anfühlte, als wäre er mitten auf der Treppe stehen geblieben und hätte seine Arme um ihren Körper geschlungen. Erstaunlich, wie beschützt sie sich alleine durch den Klang seiner Stimme fühlte. Nicht, dass sie Schutz brauchte, natürlich nicht, aber es ist nett zu wissen, dass ihr jemand den Rücken stärkte.


  In der Küche spielte Baldwin die Nachricht ein paarmal ab. Dann tätigte er einen Anruf – nach Quantico, wie sie annahm, um zu hören, ob die Fangschaltung etwas ergeben hatte. Sie nahm ihren Wein und ging ins Wohnzimmer, fuhr den Laptop hoch, holte das Kabel für die Kamera und übertrug die Bilder vom Tatort am Love Hill. Sie beschäftigte sich mit Arbeit, um ihre Gedanken von der Stimme abzulenken, von dem schleichenden Terror, der in ihre Sinne eindrang. Sollte Baldwin glauben, was er wollte, sie nahm den Pretender sehr ernst. Sie träumte von ihm. Sie ertappte sich dabei, über ihre Schulter zu sehen und sich zu fragen, ob er sie beobachtete. Sie hatte ihre täglichen Abläufe ein wenig verändert, um ihn abzulenken und zu verwirren, aber wenn er ihr weiter Briefe schrieb und bei ihr zu Hause anrief, nützte das auch nichts. Er wusste immer, wo sie war. Er wusste, wann sie schlief, wann sie am verletzlichsten war. Kurz verspürte sie den Drang, vorzuschlagen, dass sie umzögen, aber das würde auch nichts ändern. Der Pretender war gerissener, als gut für ihn war.


  „Verdammt“, flüsterte sie. Sie nahm einen Schluck Masciarelli und zwang ihren Magen, ruhig zu bleiben. Sie brauchte eine Ablenkung, und der Computer war jetzt bereit. Baldwin hatte direkt in ihrem Fotoprogramm einen E-Mail-Client installiert. Sie wählte um die zwanzig Bilder aus, die sie gemacht hatte, und schickte sie an ihre Arbeitsadresse, damit sie sie dort gleich morgen früh hätte.


  Als die Fotos hochgeladen waren, öffnete sie die Slideshow und scrollte sie ganz langsam durch, um das Gefühl für den Tatort in ihrem Kopf noch einmal nachzuvollziehen. Die Musik. Angelsehnen. Das Buch über Picasso. Eine sehr aufwendig arrangierte Leiche.


  Nicht. Ich.


  Sie schüttelte die Stimme ab, zwang sie, aus ihrem Kopf zu verschwinden. Die Tatortbilder waren in Farbe, aber sie konnten trotzdem nicht die Intensität einfangen, die sie vor Ort verspürt hatte. Dieser Mörder schickte ihnen eine sehr klare Nachricht. Wenn es ihr nur gelänge, sie zu entschlüsseln, bevor er sich genötigt fühlte, es ihnen noch einmal zu sagen.


  Baldwin kam und setzte sich neben sie. Er rieb ihr Bein durch die Jeans, schob dann seine Hand von unten unter den Stoff und strich mit warmen Fingern über ihren Unterschenkel. Ein Schauer überlief sie.


  „Jetzt wo du wach bist … du hast die Postkarten erwähnt, die an den Macellaio-Tatorten hinterlassen worden sind? Ich habe eine Picasso-Monografie eingepackt, die auf dem Wohnzimmertisch lag. Ich werde den Hausbesitzer fragen, ob sie ihm gehört – vielleicht ist sie von unserem Verdächtigen dagelassen worden.“


  „Das ist ein großartiger Gedanke.“ Er verstummte. „Tut mir leid“, sagte er.


  „Was?“


  „Dass ich dich nicht vor ihm beschützen kann.“


  Sie seufzte. „Das tust du jedes Mal, wenn du mich anschaust, Baldwin. Und vergiss das ja nicht.“ Sie küsste ihn, und ihr Herz pochte nun auf eine weit verführerische Weise. Er öffnete den Knopf an ihrer Jeans und zog ihr das T-Shirt aus. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper. Es dauerte nicht lange. Für sie beide war es eine ganze Weile her, und sie waren erpicht darauf, die Verbindung wiederherzustellen. Es gäbe noch ausreichend Zeit für Kerzen und Musik; im Moment wollte sie jedoch nur Baldwin in sich spüren, daran erinnert werden, dass sie lebte. Sein Bart kratzte an der Innenseite ihrer Schenkel und reizte die Haut, doch sie ließ sich von der Leidenschaft davontragen und zerkratzte Baldwin mit ihren Fingernägeln den Rücken. Die Tiefe ihrer Gefühle für ihn überraschte sie immer wieder. Sie hatte sich noch nie so total und komplett gleichzeitig voller Lust und Liebe gefühlt.


  Heftig atmend sanken sie einander auf der Couch in die Arme. Baldwin schlief beinahe sofort ein, und sie versteckte ein Lächeln in seinen dunklen Haaren. Gott, es war so gut, ihn wieder zu Hause zu haben.


  Sie streckte eine Hand aus und schaffte es, ihr Weinglas zu greifen. Während sie trank, diskutierte sie mit sich, ob sie hinauf in ihr Billardzimmer schleichen sollte, um eine Runde zu spielen und die Ereignisse des Abends noch einmal durchzugehen. Sie würde sowieso in ein paar Stunden aufstehen müssen. Beinahe widerwillig stellte sie das Glas beiseite und schloss die Augen. Sie ließ ihren Atem ruhiger und tiefer werden und nahm Baldwins Rhythmus auf. Morgen früh gäbe es noch ausreichend Zeit, sich mit den Monstern zu beschäftigen.


  DONNERSTAG


  6. KAPITEL


  Nach rund drei Stunden Schlaf stand Taylor am nächsten Morgen um sieben Uhr auf, damit sie noch eine Runde laufen konnte, bevor sie ins Büro ging. Baldwin hatte ein Laufband gekauft, auf dem er seinen Stress abbaute, und sie hatte festgestellt, dass das Laufen ihr auch guttat. Vor dem heutigen Tag graute ihr. Sie konnte nur hoffen, dass der Gnom, den sie gestern Abend getroffen hatte, nicht wirklich ihr neuer Lieutenant würde.


  Nach drei schnellen Meilen duschte sie, band ihre nassen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, zog sich eine neue dunkle Jeans und ein schwarzes Kashmir-T-Shirt an und schlüpfte dann in ihre liebsten Tony-Lama-Cowboystiefel. Elm war vermutlich einer von denen, die Wert auf die Einhaltung des Dresscodes legten, aber sie sollte verdammt sein, wenn sie Stoffhosen und Pumps zur Arbeit trüge. Sie nahm an, solange ihre Waffe und ihre Marke sichtbar waren, war es ziemlich offensichtlich, dass sie nicht privat unterwegs war.


  Unten schnappte sie sich eine Cola light und zog ihren schwarzen Ledermantel über. Der Sommer stand schon dicht vor der Tür, aber morgens war es immer noch frisch. Seltsames Wetter. Während sie aus der Ausfahrt zurücksetzte, überlegte sie. Sollte sie ins Büro fahren und sich Elm stellen, oder sollte sie zu Sam in die Gass Street fahren und der Autopsie ihres gestrigen Opfers beiwohnen?


  Ihr Handy klingelte. Wenn man vom Teufel spricht. Sie drückte auf Annehmen und begrüßte lächelnd ihre beste Freundin.


  „Howza“, sagte Sam, und Taylor lachte. Es war ein Codewort aus ihrer Schulzeit auf der Father Ryan. Howza war ihre Art, die andere wissen zu lassen, dass sie sich Ärger mit den Nonnen eingefangen hatten. Keiner wusste mehr, wie sie darauf gekommen waren, aber es hatte sich bis heute gehalten.


  „Mit wem hast du Ärger?“, fragte Taylor.


  „Ich, Ärger? Ich habe gehört, dass du dir Schwierigkeiten eingehandelt hast.“


  Taylor stöhnte. „Was genau hast du gehört?“


  „Du hast den neuen Boss zurechtgewiesen.“


  „Und hättest du auch die Güte, mir zu sagen, woher du das gehört hast?“


  „Dein neuer Kumpel steht bei mir in der Lobby.“


  „Einfach Renn?“


  Dieses Mal lachte Sam. „Einfach richtig. Er ist wegen der Autopsie hier und hat sich Sorgen gemacht, dass du von dem Neuen zusammengeschissen wirst und deshalb zu spät bist.“


  „Ich bin nicht zu spät.“


  „Nein, bist du nicht. Er ist zu früh. Als ich gekommen bin, hatte er bereits auf mich gewartet, und ich war schon früh. Du musst ihm ein wenig Salpeter oder so geben, damit er ein wenig ruhiger wird.“


  „Beeinträchtigt das nicht seine Libido?“


  „Das würde vermutlich auch nichts schaden. Ich habe das Gefühl, er ist in dich verknallt.“


  Taylor verdrehte die Augen. „Großartig. Danke für die Warnung. Ich fahre noch im Büro vorbei, bevor ich zu dir komme.“


  „Da fällt mir ein, du willst vielleicht lieber keine Zeitung lesen. Wie es scheint, hat dein neuer Boss den Reportern jede Menge Einzelheiten vom Tatort erzählt. Vielleicht willst du mal mit ihm darüber reden.“


  „Das habe ich gestern Abend versucht. Er hat nicht zugehört.“


  „Streng dich mehr an. Wir sehen uns später.“


  Sam legte auf, bevor Taylor etwas erwidern konnte. Verdammt. Es war an der Zeit, dem Feind ins Auge zu sehen.


  Auf den Straßen herrschte unerträglich wenig Verkehr. Was hatte sie aber auch für ein Glück. Als sie auf den Parkplatz des Criminal Justice Centers einbog, war es noch nicht einmal 8:30 Uhr.


  Das CJC war eine der Konstanten in ihrem Leben. Auf die eine oder andere Weise war sie in den letzten vier Jahren mindestens fünf Mal die Woche hier gewesen. Und die neun Jahre davor war sie gekommen und gegangen, hatte Verdächtige zur Aufnahme oder Befragung gebracht, sich mit Vorgesetzten getroffen, Prüfungen abgelegt … Dreizehn Jahre ihres Lebens war das hier ihre zweite Heimat gewesen. Klobiger grauer Beton mit einer rotbraunen Backsteinfassade, der Geruch des nahen Cumberland Rivers, die Hintertür mit dem Industrieaschenbecher voller Zigarettenkippen, all das sorgte dafür, dass sie eine vertraute Ruhe überkam.


  Die dramatischen Veränderungen waren ausschließlich im Inneren des Gebäudes vorgenommen worden.


  Der neue Chief hatte systematisch alles dezimiert, wofür das Metro Nashville Police Department stand, was es erreicht und während der dreizehn Jahre, die sie Polizistin war, geschaffen hatte.


  Die Veränderungen hatten subtil angefangen – ein neuer Vorgesetzter hier, eine Gruppenversetzung da. Taylor hatte sich keine allzu großen Gedanken darüber gemacht. Ein neuer Chief hatte sicherlich neue Pläne. Und dann hatte er angefangen, die oberen Managementpositionen mit seinen eigenen Leuten zu besetzen.


  Dem war ein nahezu machiavellistischer Streich in der Administration gefolgt, bei dem viele der Detectives der Kriminalkommission auf die sechs separaten Reviere der Stadt verteilt worden waren. Indem er eingespielte Teams auseinanderriss und neue Leute hineinbrachte, sank die Aufklärungsquote der Mordkommission von sechsundachtzig Prozent auf magere einundvierzig Prozent. Doch die Dezentralisierung des Teams der Mordkommission war nur eine der großen Veränderungen in den letzten Jahren gewesen. Abfindungen und frühzeitige Pensionierungen hatten eine Schneise durch die Ränge der erfahrenen Detectives geschlagen – alle Abteilungen der Kriminalpolizei waren in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Trotz der lautstarken Proteste von Beamten aller Dienstgrade gingen die Umstrukturierungen weiter. Der neue Chief verkündete öffentlich, dass die Kriminalitätsrate drastisch sank, obwohl das in Wahrheit nur auf eine sehr kreative Auslegung der Statistiken zurückzuführen war. Eine der neuen Richtlinien, die Taylor schwer zu schaffen machte, war die neue Definition für Vergewaltigungen. Ein Angriff konnte erst dann als Vergewaltigung bezeichnet werden, wenn es eine vaginale oder anale Penetration mit dem Penis gegeben hatte. Taylor kannte einige Frauen, die gerade so mit dem Leben davongekommen waren und die von ihrem Angreifer gezwungen worden waren, ihn oral zu befriedigen, die man geschlagen und terrorisiert hatte, aber das galt neuerdings nur als sexuelle Nötigung.


  Diese kleinkarierten politischen Spielchen brannten wie Feuer in ihr. Ihre Truppe war langsam, aber sicher entwaffnet worden.


  Ihre eigene Welt hatte am dramatischsten von allen gelitten. Taylors Team war als das Murder Squad bekannt gewesen. Sie hatten in den alten Büros gesessen und von da die wirklich schwierigen Fälle bearbeitet. Um hier mitmachen zu können, musste man zur Crème de la Crème gehören. Als Lieutenant der Mordkommission hatte Taylor das Dezernat drei Jahre lang geleitet. Die Loyalität ihrer Männer und Frauen war unangreifbar, und sie hatten es geschafft, die Dezentralisierung zu überstehen und trotzdem weiter Verbrechen zu lösen, was ja auch ihre einzige Aufgabe war.


  Aber Captain Delores Norris war die neue Leiterin des Office of Professional Accountability, und sie hasste Taylor voller Inbrunst. Sie hatten sich offen duelliert, und Taylor hatte verloren, und zwar richtig. Ihr Team war auseinandergerissen und auf andere Reviere verteilt worden, und ihren Boss, Mitchell Price, hatte man entlassen. Price kämpfte mit Zähnen und Klauen darum, seinen Job wiederzubekommen, und die Fraternal Order of Police unterstützte ihn, wo sie nur konnte. Aber die Gewerkschaft brauchte Zeit, um die Klage vorzubereiten und die Metro vor Gericht zu bringen.


  Indem sie Taylor von Lincoln Ross und Marcus Wade getrennt hatte und versuchte, ihren ehemaligen Sergeant Pete Fitzgerald in den vorzeitigen Ruhestand zu zwingen, hatte Delores Norris sich den ersten Platz auf ihrer Arschlochliste gesichert. Aber Taylor zwei Ränge zurückzustufen, sie wieder zu einem Detective zu machen … Nun, Taylor focht diese Entscheidung mit allen Mitteln an, und ihr Gewerkschaftsvertreter stand ihr dabei zur Seite. Totalitarismus hatte in diesem Polizeiapparat keinen Platz und würde letztendlich ausradiert werden. Dazu bedurfte es nur eines massiven Fehlers vonseiten des Chiefs oder eines Bürgermeisters mit Eiern in der Hose und der Weitsicht, einzuräumen, dass seine Stadt auseinandergerissen wurde.


  Aber in der Zwischenzeit wollte Taylor ihren Job behalten, und dazu musste sie ihrem alten Büro einen Besuch abstatten und das Spiel mitspielen. Und genau das hatte sie jetzt vor.


  Sie wollte gerade ihre Karte durch den Kartenleser ziehen, als die Tür aufgestoßen wurde. Eine Gruppe junger Akademiestudenten strömte heraus und fröhlich plappernd die Treppe herunter. Einer blieb stehen und hielt ihr die Tür auf. Als der Weg endlich frei war, lächelte sie den jungen Mann an und betrat das CJC.


  Sie folgte den blauen Pfeilen im Linoleumboden zu den Büros der Mordkommission. Auf den Fluren war es relativ ruhig, und binnen weniger Minuten war sie am Ziel.


  Lieutenant Elm stand in der Tür zu ihrem – nein, seinem – Büro. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine buschigen Haare waren ordentlich gekämmt. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, was sie vollkommen aus der Fassung brachte. Beinahe hätte sie seine Weisheitszähne gesehen, als das Lächeln immer breiter wurde; seine rosafarbene Zunge schmiegte sich eng an die unteren Zähne.


  „Guten Morgen, Detective“, sagte er. Freundlich, nicht bedrohlich, entwaffnend. Taylor fiel nicht darauf herein. Alle ihre Sinne waren sofort in Alarmbereitschaft.


  „Guten Morgen.“ Sie blieb vor ihm stehen, die Hände hinterm Rücken, das Rückgrat durchgedrückt. Sie wartete darauf, heruntergeputzt zu werden, doch es kam nichts.


  „Kommen Sie doch bitte in mein Büro. Ich würde gerne einiges mit Ihnen besprechen.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und betrat den winzigen Raum, der einmal ihr Büro gewesen war. Sie folgte ihm und setzte sich in den Stuhl neben der Tür. Es gab gerade ausreichend Platz, dass sie ihre Beine ausstrecken konnte. Die Spitze ihres rechten Stiefels berührte die Ecke der Tür. Elm saß hinter dem Schreibtisch. Das vernarbte Holz war vollkommen frei von jeglichem Papier, und aller anderer Kleinkram, der sich im Laufe der Zeit normalerweise so ansammelt – Stifte, Kugelschreiber, Post-its, Einlieferungsscheine, Telefonnotizen –, war sorgfältig weggeräumt worden.


  Irgendetwas brachte sie dazu, an die Decke zu schauen. Solange sie sich erinnern konnte, hatte es in der Ecke über dem Fenster einen großen braunen Wasserfleck gegeben. Sie hatte die Hausmeister unzählige Male gebeten, ihn wegzumachen, doch ihre Bitte war immer auf taube Ohren gestoßen. An diesem Morgen jedoch war der Fleck verschwunden, das Deckenpanel ersetzt worden. Sie wusste nicht, ob das ein Zufall war oder ob Elm tatsächlich an einem einzigen Morgen das geglückt war, worum sie jahrelang gekämpft hatte. Zufall, entschied sie. Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht.


  „Also, Detective. Wir haben uns gestern nicht gerade von unserer besten Seite kennengelernt. Was eine Schande ist, denn ich sehe, dass Sie eine vorbildliche Akte haben und ganz sicher in der Lage sind, Anweisungen eines Vorgesetzten anzunehmen.“ Er hielt inne und schaute sich im Zimmer um, als würde er zu einem Publikum sprechen. Dann fand sein Blick den Weg zurück zu ihr. „So eine Schande, dass Sie in letzter Zeit so viel Ärger hatten. Ich nehme an, Sie haben nicht noch weitere, äh, Überraschungen in ihrem Keller?“


  Taylor schaute ihn verärgert an. „Wie bitte?“


  Elm tat ihre Verärgerung mit einer Handbewegung ab. „Sie hätten eventuell erwähnen können, dass der FBI-Agent, der gestern meinen Tatort gestürmt hat, Ihr Verlobter ist.“


  „Das hat nichts mit meinem Job zu tun. Dr. Baldwin ist der führende Experte auf dem Gebiet des Profilings und hat bereits in der Vergangenheit oft mit der Metro zusammengearbeitet. Und zwar mit großem Erfolg, wenn ich das hinzufügen darf.“


  „Ja, das habe ich gehört. Nun fühlen Sie sich doch nicht gleich angegriffen. Ich bin ja bereit, ihn bei diesem Fall helfen zu lassen, solange er mir nicht in die Quere kommt. Kommen Sie, wir vergessen den gestrigen Abend und fangen noch einmal neu an, einverstanden?“


  Er streckte ihr über den Tisch hinweg die Hand hin.


  „Morty Elm. Ich bin aus New Orleans, habe dort mit dem Chief zusammengearbeitet und war nur zu gerne bereit, hier an Bord zu kommen, als diese unglückliche Situation nach Ihrer, nun, nennen wir es, Disziplinierung verlangte.“


  Bevor sie die Chance hatte, etwas zu erwidern, fuhr er fort.


  „Ich würde gerne ein paar grundsätzliche Regeln festlegen. Ich bin gerne über alles informiert, was meine Detectives tun, also berichten Sie regelmäßig an mich. Ich ziehe es vor, Ihre Updates zu lesen. Wenn Sie also jeden Abend einen ausführlichen Bericht über ihre Tätigkeiten des jeweiligen Tages einreichen, würde mir das meine Arbeit sehr erleichtern. Außerdem möchte ich eine komplette Übersicht, wo sie bei jedem Ihrer Fälle stehen und wie Sie planen, vorzugehen, um sie zu lösen.


  Ich führe ein strenges Regiment, also erwarte ich, dass sie morgens um acht Uhr an Ihrem Schreibtisch sitzen und sich außerdem an den Dresscode halten. Jeans dulde ich bei meinen Detectives nicht. Jedes Mal, wenn Sie das Büro betreten oder verlassen, werden Sie sich ein- und austragen. Außerdem erhalten Sie eine Liste, was auf Ihrem Schreibtisch zugelassen ist und was nicht. Ich habe heute Morgen mit Detective McKenzie gesprochen; er scheint mir ein formidabler junger Mann zu sein. Sie haben entschieden mehr Erfahrung als er und ich vertraue darauf, dass Sie ihn ein wenig führen und ihm alles beibringen, was er wissen muss.“


  „Natürlich.“


  „Dann verstehen wir einander. Keine Überraschungen mehr an Tatorten, Detective. Das ist für den Augenblick alles. Ich erwarte den Statusbericht bis um siebzehn Uhr. Sie können jetzt gehen.“


  Sie hatte Schwierigkeiten, den Mann mit seinen Worten in Übereinstimmung zu bringen. Lächelnd und freundlich heute Morgen, mit durchaus vernünftigen Ansagen, und doch mit seltsamen Anspielungen nur so um sich werfend. Die Bemerkungen bezüglich der Videofilme waren vollkommen unangebracht gewesen. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie Elm und Delores Norris gemeinsam in ihrem verdunkelten Büro saßen, und sich Taylor in all ihrer Pracht mit ihrem toten Exliebhaber anschauten. Sie wusste nicht, auf wen sie am wütendsten war – auf Norris, Elm oder David Martin, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Wenn er nicht bereits tot wäre, würde sie ihn jetzt am liebsten erwürgen.


  Letzten Monat, nachdem die Videos von Martin und Taylor beim Sex auf einer Website aufgetaucht waren, von der man gegen Bezahlung geheim aufgenommene Amateurpornos herunterladen konnte, hatte sie ein paar Regeln gebrochen, um den Fall zu lösen. Für den Versuch, sich selber zu schützen, hatte sie sich eine Disziplinarstrafe eingehandelt.


  Elms Regeln waren lächerlich. Schriftlich niedergelegte Pläne, wie sie ihre Fälle lösen wollte? Es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis sie alle ihre Annahmen und Gedanken zu den gut vierzig offenen Fällen niedergeschrieben hätte, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatten. Grundsätzliche Regeln zu etablieren war das eine, aber sie ohne ein Update zu dem neuesten Fall zu entlassen? Nachlässig. Genau, wie sie angenommen hatte, war Elm nicht hier, um Polizist zu sein. Er war ein reiner Verwalter. Wenigstens hatte er sich nicht wegen Baldwin quergestellt.


  Sie sammelte sich. „Sie wollen keinen …“


  Elm schüttelte vehement den Kopf.


  „Ich sagte, Sie dürfen nun gehen. Ich habe heute Morgen andere Pflichten, die mich erwarten.“ Er schenkte ihr ein kleines wölfisches Grinsen und nickte in Richtung Tür.


  Sie stand auf und biss sich auf die Lippe, um die Beleidigungen zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen.


  „Schließen Sie dann bitte die Tür hinter sich“, sagte er.


  Sie zog die Tür ein wenig fester als nötig ins Schloss und ging zu ihrem Schreibtisch. Auf dem lag ein Blatt Papier, farblich gekennzeichnet, einige Wörter hervorgehoben. Die Angemessenheitsliste, nahm sie an. Sie knüllte es zusammen und warf es ungelesen in den Papierkorb.


  Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, zerrte das Haarband aus ihrem Zopf, fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und massierte sich kurz die Schläfen. Elm war unzurechnungsfähig. Eines nach dem anderen, sagte sie sich. Konzentrier dich. Konzentrier dich auf den Fall.


  Wenn sie ihren alten Job zurückhaben wollte, hatte es oberste Priorität, diesen Fall zu lösen und dabei Elms Inkompetenz zu zeigen.


  Sie band ihr Haar wieder zusammen, atmete tief durch, holte ein Notizbuch heraus und fing an, eine Liste zu machen. Es gab mehrere Dinge, die sie heute erledigen musste, und sie hatte nicht vor, sich von dem Krötenkönig davon abhalten zu lassen.


  Die Liste war ganz einfach. Noch einmal mit der Nachbarin reden. Mit dem Hausbesitzer sprechen. Den Fall aus Manchester erneut lesen. Die ViCAP-Updates anschauen. iAFIS nach Fingerabdrücken und dem Handabdruck suchen lassen. Die Tatortberichte von den Streifenbeamten einsammeln. Die Untersuchungsakte anlegen. An Page berichten. Während sie schrieb, lösten sich ihre Gedanken langsam von Elm und wandten sich ihrem noch nicht identifizierten Opfer zu.


  „Du bist ja ganz in Gedanken verloren.“


  Taylor zuckte zusammen. Assistant District Attorney Page stand neben ihrem linken Ellbogen. Sie hatte sie nicht hereinkommen hören.


  „Verloren ist hier das Hauptwort. Wie geht es dir, Julia?“


  „Ich bin neugierig, wieso du mich nicht gleich angerufen hast, nachdem du heute Morgen aufgewacht bist. Der Love-Hill-Fall? Du weißt doch, dass ich einen guten Serienmörder zum Frühstück durchaus zu schätzen weiß.“


  „Jesus, sag nicht so was. Es laut auszusprechen machte es womöglich wahr.“ Taylor zeigte ihr die Liste, die sie gerade geschrieben hatte. „Ich habe mir ein paar Notizen gemacht, was heute an dem Fall zu tun ist. Du stehst quasi ganz oben, siehst du?“


  „Gut. Dann bring mich doch einfach jetzt auf den neuesten Stand anstatt später.“


  „Im Moment hab ich noch nicht viel. Wir haben ein paar Spuren, einige Fingerabdrücke, aber mehr werde ich erst nach der Autopsie wissen.“


  „Die Presse behauptet, das ist der Anfang eines Serienmörders. Sie nennen ihn den Dirigenten. Ich will deine ehrliche Meinung. Glaubst du, dass es sich um jemanden handelt, der noch einmal zuschlagen wird?“


  Taylor bemerkte, dass Pages rechtes Auge tief in der braunen Iris einen blauen Fleck hatte. Sie kannte die stellvertretende Staatsanwältin seit Jahren, wie hatte ihr das entgehen können? Sie versuchte, der Antwort auszuweichen. Page verschränkte die Arme vor der Brust, als wappne sie sich für das, was Taylor als Nächstes sagen würde.


  „Ja“, sagte Taylor.


  Pages kastanienfarbene Locken hüpften, als sie sich gegen Taylors Tisch lehnte. Sie war eine kleine Frau – und so an den Tisch gelehnt befand sie sich mit der sitzenden Taylor auf Augenhöhe. Neben ihr fühlte Taylor sich immer riesig.


  „Ernsthaft?“


  „Ernsthaft. Nach der Autopsie lasse ich eine ViCAP-Suche laufen, um zu sehen, ob wir irgendwo da draußen einen ähnlichen Fall finden. Das hier war schon ganz schön ausgeklügelt. Entweder versucht er, die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zu ziehen, oder er will uns zeigen, wie brillant er ist. Aber der Dirigent? Wie kommen die denn auf den Namen?“


  Page deutete in Richtung von Elms Büro. „Der Neue hat ihnen erzählt, dass eine CD mit klassischer Musik lief.“


  Taylor schüttelte den Kopf und drückte ihren Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Verdammt. Das war ein Detail, das sie für sich behalten wollte. „Du machst Witze“, murmelte sie.


  „Nein.“ Page beugte sich ein wenig weiter vor. „Geht es dir gut? Ich weiß, dass es schwer für dich ist.“


  Taylor richtete sich auf und seufzte. „Süß von dir, dass du fragst. Mir geht es gut. Das hier geht auch wieder vorbei. Ich mag es, mir die Hände schmutzig zu machen. Ich habe so viel Zeit auf dieser Seite des Schreibtisches verbracht, da fühlt es sich ein wenig an, wie nach Hause zu kommen. Mir hat die investigative Seite meiner Arbeit schon immer Spaß gemacht; der administrative Kram war es, den ich nicht so mochte. Also ist das hier die beste aller gerade möglichen Welten – ich kann Spuren nachgehen, die Laufarbeit machen und den Fall hoffentlich schnell lösen. Das war ja auch der Grund, warum ich überhaupt Polizistin geworden bin. Begangenes Unrecht wiedergutmachen und so, du weißt schon.“


  Page starrte Taylor einen Moment lang an, dann klopfte sie ihr auf die Schulter. „Du bist eine erstaunliche Frau, Taylor. Wir sehen uns später, ich muss zu Gericht.“


  „Schließ die bösen Jungs weg, Julia. Wir zählen auf dich.“


  „Pah“, sagte Page, grinste aber dabei.


  Als sie weg war, schaute Taylor auf ihre Uhr. 9:30 Uhr. Perfektes Timing. Zur Rechtsmedizin würde sie fünfzehn Minuten brauchen. Sie schloss ihr Notizbuch, steckte es in ihre hintere Hosentasche und verließ das Büro. Sie hatte Page gegenüber nicht gelogen; sie verspürte tatsächlich ein gewisses nostalgisches Gefühl. Sogar als Lieutenant hatte sie es gemocht, mit ihren Leuten an vorderster Front zu stehen, sie vor Ort anzuleiten und zu führen, anstatt von ihrem Büro aus.


  Und ehrlich gesagt war sie ein hervorragender Detective gewesen, was zugleich Segen und Fluch war. Wenn man seine Arbeit zu gut macht, wird man mit all dem dazugehörigen Kopfzerbrechen befördert. Sie konnte nicht bestreiten, dass sie es vermisste, das Kommando über das Morddezernat zu haben, aber sie würde es überleben. Sie war immer noch eine Polizistin, die einen Job zu erledigen hatte.


  Sie suchte sich ihren Weg durch den Kaninchenbau zum Ausgang und sah links neben der Tür ein weißes Brett an der Wand – die Liste zum Ein- und Austragen ihres Kommens und Gehens. Erst wollte sie es ignorieren, dann jedoch schob sie ihren Magneten auf „Aus dem Haus“, schrieb „Rechtsmedizin“ in die Spalte neben ihrem säuberlich in Druckbuchstaben geschriebenen Namen und ging durch die Tür. Eines hatte sie während ihrer dreizehn Jahre bei der Polizei gelernt. Manchmal suchte man sich seine Schlachten selber aus.


  7. KAPITEL


  Gavin hatte eine neue Sprachnachricht, als er an diesem wunderschönen sonnigen Morgen in sein Studio zurückkehrte. Er hörte sie ab, bevor er die Kuriertasche abnahm, die er sich über die Schulter geschlungen hatte. Sie ging um seinen letzten Job und kam von Wilhelmina, die immer sehr gut für seine Dienste bezahlte.


  „Gavin, die neuen Fotos sind da. Würdest du sie dir anschauen und gucken, welche den Anforderungen des Frist-Ausstellungskatalogs entsprechen? Die Deadline ist Dienstag, die wollen wir auf keinen Fall verpassen. Oh, und danke!“


  Das Danke war ein Nachsatz. Aber war das nicht immer so?


  Er legte sein Frühstück – ein Vollkornbagel mit Bio-Erdnussbutter und eine Banane – auf den Tisch und schaltete den Computer ein. Die Kuriertasche wanderte auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. Der Stuhl war mit einem strapazierfähigen, braun-orange gestreiften Tweedstoff bezogen. Damals war das alles, was er sich hatte leisten können, und er war positiv überrascht gewesen, dass der Stuhl besser aussah, als er online gewirkt hatte. Sein Tisch war aus solider Eiche, eine dicke, stabile Platte auf zwei Sägeböcken. Sein Bürostuhl – ergonomisch und aus geschmeidigem schwarzem Leder – war sein Hauptgewinn. Er konnte die Armlehnen herunterlassen, wenn er am Zeichentisch in der Ecke unter dem Bleiglasfenster arbeiten musste, das auf die Backsteinmauer des gegenüberliegenden Hauses hinausging.


  Der Computer brauchte exakt drei Minuten, um hochzufahren. Er nutzte die Zeit, um an einer Banane zu knabbern und den Taubendreck anzuschauen, der sich auf dem Sims über dem Fenster angesammelt hatte. Erstaunlich, in welch interessanten Formen er gelandet war. Das hing mit ihrer Fluggeschwindigkeit zusammen, das wusste er, aber trotzdem. Er fragte sich, ob Jason Pollock von etwas so Einfachem, so Organischem inspiriert worden war. Aber sogar ein Künstler seines Kalibers hätte diese Zufälligkeit nicht reproduzieren können.


  Ein Klingeln ließ ihn wissen, dass sein Computer hochgefahren und bereit war. Er suchte schnell die E-Mail vom Palazzo Strozzi in Florenz heraus und las die kurze Nachricht, die in gebrochenem Englisch verfasst war.


  Anbei bitte finden Sie die Bilder, die Sie für den Ausstellungsbeginn am 11. Juni angefordert haben.


  Grazie mille.


  Er klickte auf „Alle herunterladen“ und wartete, während sich sein Monitor mit immer mehr zauberhaften Bildern füllte. Der Palazzo Strozzi war ein wunderschönes Gebäude, ein ehemaliger Palast, das Zuhause der adligen Strozzi-Familie – eingeschworene Feinde der Medicis. Ein quadratischer Block aus Stein mit Säulen und einem offenen Innenhof. Er träumte davon, ihn eines Tages mal zu besuchen. Italien zu sehen, zwischen den historischen Gebäuden herumzulaufen, die Schönheit zu genießen, stundenlang die unschätzbaren Kunstwerke anzuschauen …


  Er konnte nicht anders. Er schaute auf die Strozzi-Bilder, schlenderte in Gedanken durch die Zeit, schwelgte in jedem kleinen Detail, erlebte alles durch die herrliche Kunstfertigkeit des Fotografen. Die kurzen Winkel, die Präsentation. Das perfekte Gleichgewicht des Lichts, um die Kunst würdig darzustellen, war einfach meisterhaft. Die Bilder atmeten ihre Farben auf seinen Bildschirm; die Skulpturen waren so echt, dass es schien, als könne man über einen Bizeps oder an einem Oberschenkel entlangstreichen und das Fleisch lebendig unter den Fingern pulsieren spüren.


  Der Fotograf dieser Bilder war wirklich sehr gut. Gavin hätte es selber nicht besser machen können. Er spielte ein Spiel mit sich selbst. Er kannte nur drei Fotografen von Museumssammlungen, die so talentiert waren.


  Wenn er raten müsste … Gavin sah sich die Fotos noch einmal in Ruhe an, schaute absichtlich nicht auf die Zeile am unteren Bildrand, die ihm die Antwort verraten würde. Die Perspektive war ungewöhnlich, der Lichtwinkel dramatisch. Es musste die Arbeit von Tommaso sein.


  Das war sein einziger Name. Tommaso hatte den Ruf, schwierig zu sein, aber er war einer der brillantesten Still-Fotografen der Szene. Ein Rockstar in der Kunstwelt.


  Gavin riskierte einen Blick. Er hatte recht. Die Fotos waren von Tommaso. Ein Glücksgefühl wirbelte durch seinen Magen. Er kannte seine Pappenheimer, so viel stand mal fest.


  Er schickte Wilhelmina eine Antwort, bestätigte, dass er die Bilder erhalten hatte und den Katalog rechtzeitig fertig hätte. Dann machte er sich an den mühsamen Prozess des Gestaltens.


  Gavin mochte seinen Job. Er war freiberuflicher Grafikdesigner und arbeitete oft für die Druckereien in Downtown Nashville. Außerdem erhielt er Aufträge von Werbeagenturen, Sportteams und allen kulturellen Einrichtungen der Stadt. Aber die Kunstfotos waren seine wahre Leidenschaft.


  Sein Studio lag in einer Seitenstraße vom Broadway in einem kleinen Laden direkt neben einem Thairestaurant. Der Geruch von Kreuzkümmel und vergorenem Kohl war gerade noch erträglich. Genau wie die Miete des Ladens. Er könnte nicht bei jemandem angestellt sein. So wie jetzt, war es auf alle Fälle besser.


  Zu fotografieren war seine Berufung, es war schwierig, allein mit seiner Kamera den Lebensunterhalt zu verdienen. Er hatte durchaus Fähigkeiten, aber sein Auge konnte es nicht mit jemandem wie Tommaso aufnehmen. Also hatte er sich darauf konzentriert, seine Dienste als Grafikdesigner anzubieten. Inzwischen setzte er nicht nur Kataloge, sondern entwickelte auch Webseiten. Seine Arbeit war sehr begehrt, und bald schon hatte er einige Prominenz erlangt. Er war als der sonderbare Grafiker bekannt, der nicht mit Kunden sprach, seine Aufträge nur online entgegennahm, nicht zurückrief, aber dafür viele E-Mails schickte und niemals, nie eine Deadline verpasste. Er sprach nicht gerne mit Leuten und tat es auch nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Er sah keinen Sinn darin. Er hatte nicht viel zu sagen, konnte nicht gut erzählen. Um ehrlich zu sein, fand er, gab es nur sehr wenig, was sich nicht auch in einer E-Mail ausdrücken ließ.


  Er war gut in seinem Job, und die Menschen erkannten sein Talent an. In wenigen Jahren hatte er sich eine wundervolle Nische erarbeitet, in der er ausreichend Geld verdiente und die es ihm erlaubte, in Kunstwerken aus aller Welt zu schwelgen – er setzte Kataloge für Museen. Er hatte klein angefangen und den Einstieg über Websites, die er für die Museen erstellte, gefunden. Nachdem er sich einmal etabliert hatte, designte er nun Kataloge für Ausstellungen und Sammlungen im ganzen Land. Vor ein paar Jahren war er groß genug gewesen, um seine Tätigkeit auch auf Catalogues raisonnés auszuweiten, die großen Monografien, die sich mit dem Werk eines einzigen Künstlers beschäftigten. Letztes Jahr hatte er mit einer Picasso-Monografie eine ganz wundervolle Arbeit abgeliefert und sich inzwischen für weitere beworben.


  Das erinnerte ihn daran, dass er nach dem Status von Millais schauen wollte. Er suchte in seinen E-Mails, aber es gab keine Nachricht von der Tate Britain Gallery in London. Verdammt. John Everett Millais war einer seiner Lieblingskünstler. Diesen Job wollte er unbedingt haben.


  Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Sein derzeitiger Job für Wilhelmina war ein wahr gewordener Traum. Derzeit war das Frist Center dabei, eine einmalige Ausstellung zu organisieren. Eine ganze Anzahl Bilder aus Florenz, der Kunsthauptstadt der Welt, würde nach Nashville kommen, und Gavin war beauftragt worden, den Katalog zu erstellen. Was bedeutete, dass er Unmengen von atemberaubend schönen Bildern aus den drei berühmtesten Kunstgalerien der Welt erhielt: die Uffizien, der Palazzo Pitti und der Palazzo Strozzi.


  Er zwang sich, mit seiner Arbeit anzufangen und sich auf die Strozzi-Bilder zu konzentrieren. Nach kurzer Zeit bemerkte er, dass eines der Bilder nicht korrekt heruntergeladen worden war. Gavin dachte, dass es ein Zeichen von oben sein musste. Er könnte eine E-Mail an Wilhelmina schreiben und sie bitten, den Fotografen zu kontaktieren, damit er das Bild noch einmal schickte. Oder … Gavin spürte, wie sein Herz ein wenig schneller schlug. Warum nicht? Er war schon immer ein Bewunderer von Tommaso gewesen. Es gab keinen Grund, warum er ihn nicht direkt kontaktieren könnte. Oder doch? Sicher, der Mann lebte sehr zurückgezogen – das ging sogar so weit, dass er jedes Interview verweigerte, bei dem ein Foto von ihm gezeigt werden sollte. Gavin fragte sich, ob er auf irgendeine Weise entstellt war. Er könnte den Wunsch verstehen, die Arbeit für sich sprechen zu lassen.


  Da er niemals einen Zug machte, ohne ihn vorher gründlich durchdacht zu haben, lehnte Gavin sich in seinem Stuhl zurück. Wenn er Tommaso anschrieb, gäbe es den Hauch einer Möglichkeit, seine eigene Arbeit anzusprechen. Das könnte vielleicht ein paar weitere Türen öffnen; der Italiener arbeitete immerhin überall. Tommaso war auf der ganzen Welt bekannt. Es könnte Gavins Chance sein, über Nashville hinauszuwachsen. Sie könnten vielleicht sogar Freunde werden.


  Mit einem Seufzen kam er auf den Boden der Tatsachen zurück. Als wenn das jemals passieren würde. Seine Freunde waren alle Dungeonmaster.


  Aber bevor ihn der Mut verließ, erstellte er eine neue E-Mail, füllte die notwendigen Felder aus und schickte eine kurze Nachricht an Tommasos Adresse:


  Lieber Tommaso,


  ich bin ein großer Bewunderer deiner Kunst. Die Katalogfotos von der Strozzi-Sammlung sind superb. Unglücklicherweise ist JPEG 10334 nicht vollständig übertragen worden. Kannst du die Datei noch einmal separat schicken?


  Vielen Dank.


  G. Adler


  Gavin klickte auf Abschicken und atmete tief durch. Hätte er Ciao schreiben sollen? Oder hätte das dümmlich gewirkt? Was war nur in ihn gefahren? War es zu spät? Könnte er die E-Mail noch rückgängig machen? Was hatte er sich nur gedacht?


  Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und bemerkte abwesend, dass seine Haare nachwuchsen. Er würde sich bald wieder rasieren müssen. Nein, jetzt war an der E-Mail nichts mehr zu ändern. Wie seine Mutter immer sagte: „Tue nichts, was du vielleicht bereuen könntest, Gavin.“ Er bereute es nicht wirklich. Die Chancen standen gut, dass jemand, der so groß im Geschäft war wie Tommaso, einen Assistenten hatte, der die E-Mails las und die ursprüngliche Nachricht schon gar nicht von ihm selber gekommen war.


  Er verdrängte das Geschehene aus seinem Kopf und schwor sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Die restlichen Fotos waren gut, für den Moment konnte er um das fehlende Bild herum arbeiten.


  Er arbeitete ruhig, summte nur ab und zu mal vor sich hin, platzierte Fotos hier und da, suchte die schönsten Hintergründe heraus, traf eine Auswahl an Akzentfarben und Rahmen, bis er das sichere Gefühl hatte, die Bilder auf bestmögliche Weise zu präsentieren. Das war ein weiterer Vorteil, für sich allein zu arbeiten – man konnte einen ganzen Nachmittag damit verbringen, darüber zu sinnieren, welche Schattierungen die Strozzi-Gemälde im besten Licht erscheinen lassen würden. Dabei behielt er stets die Werke im Hinterkopf, die noch aus dem Palazzo Pitti und den Uffizien folgen würden. Ein delikates Unterfangen, hier das richtige Gleichgewicht zu finden. Die Zerbrechlichkeit der uralten Kunstwerke erstaunte ihn immer wieder. Vor allem im Vergleich mit den robusten Optionen, die ein Computer bot – aber in seinen Händen waren alte Meister und neueste Technologie die perfekten Gefährten.


  Die gesamten Informationen zu jedem Gemälde mussten auf der jeweiligen Katalogseite mit untergebracht werden; seine Geschichte, Daten und Herkunft, der Hintergrund des Künstlers, die Einflüsse auf seine Arbeit, wer das Geld gespendet hatte, um die Leihgabe zu finanzieren; alle möglichen Kleinigkeiten wurden mit auf die Seiten gequetscht. Es mussten auch kleine PR-Kits erstellt werden und besonders hochwertige Kataloge für die „Freunde des First“, die sie sich nach der Eröffnung der Ausstellung für geladene Gäste mit nach Hause nehmen konnten. Und dann würde der Katalog für die Website und die Galerieausstellungen nachgedruckt werden.


  Es gab viel zu tun. Viel, das seine Gedanken von dem ablenkte, was ihn zu Hause erwartete. Das war Gavins größtes Talent. Er konnte sich konzentrieren. Konnte eine Facette seines Seins beiseiteschieben, um eine andere zu erkunden. Er trennte die verschiedenen Aspekte seiner Persönlichkeit schon seit Jahren voneinander.


  8. KAPITEL


  Mitglied der Behavioral Analysis Unit zu sein, bedeutete vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche bereitzustehen, und so gab es, wenn Baldwin an einem Fall arbeitete, nur wenige Pausen und viele schlaflose Nächte. Ein Teil davon gehörte zum Job, aber ein Teil war auch seine eigene Schuld. Er konnte nicht abschalten. Konnte dem Fall nicht den Rücken zuwenden. Und das war gefährlich. Er hatte gedacht, er wäre darin in den letzten Jahren besser geworden, in denen er sich in Nashville ein Zuhause und ein Leben aufgebaut hatte und nur noch für die größten Fälle als Berater hinzugezogen wurde. Doch in letzter Zeit stellte er fest, dass er sich wieder Stück für Stück immer weiter hineinziehen ließ.


  Das Problem war, dass es ihm gefiel. Er hasste die Umstände, die ihm die Fälle brachten, verabscheute, was die Männer und Frauen, die er jagte, taten, war immer wieder erstaunt über die grausamen Abgründe der menschlichen Seele. Aber als Psychologiestudent war es zu seiner Berufung, zu seiner ganz eigenen Kunst geworden, herauszufinden, wieso einige Soziopathen sich entscheiden, Serienmörder zu werden.


  Der Anruf, auf den er gewartet hatte, kam um halb zehn Uhr am Morgen. Er hörte sich die Neuigkeiten an, bedankte sich und legte den Hörer zurück auf die Gabel.


  Der Anrufer bestätigte es. Sie hatten eine Übereinstimmung. In Florenz und London hatte derselbe Mann gemordet. Baldwin tigerte durchs Haus und dachte nach. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Il Macellaio, dem italienischen Serienmörder, der seit zehn Jahren sein Unwesen trieb, war endlich ein riesiger taktischer Fehler unterlaufen.


  Baldwin war müde. So unglaublich müde und doch so aufgedreht. Jetzt hatte er endlich die Bestätigung, dass Il Macellaio vor drei Monaten seine Jagdgründe nach London verlegt hatte. Er hatte drei Frauen getötet, alle leicht außerhalb seines üblichen Opferprofils. Es hatte sich bei ihnen um Prostituierte gehandelt. In Florenz hatte er sich auf Studentinnen konzentriert und achtgegeben, Mädchen auszuwählen, deren Verschwinden längere Zeit niemandem auffiele. Stille, scheue Mädchen, die nicht viele Freunde hatten.


  Am Anfang hatte Baldwin angenommen, dass er ihnen geschmeichelt hatte, sie verführte und überredete, ihr Leben hinter sich zu lassen und mit ihm nach Hause zu kommen. Er hielt sie wochenlang gefangen, ließ sie langsam verhungern, bis sie so geschwächt waren, dass sie keine Chance mehr hatten, sich gegen ihn zu wehren. Nachdem sie tot waren, hatte er Sex mit ihren Leichen, wusch sie dann und arrangierte sie kunstvoll wie auf der Postkarte des Gemäldes, die er immer am Fundort hinterließ.


  Nekrosadismus war nichts, womit Baldwin jeden Tag zu tun hatte, aber es kam vor. Eine Frau zu ermorden, um dann Sex mit ihrer Leiche zu haben, war eine Extremform der Nekrophilie, die oft mehr durch die Fantasie vom Sex mit einer toten Frau charakterisiert wurde als durch die tatsächliche Durchführung der Tat.


  Aber für jeden Mörder da draußen gab es etwas, in das er sich verwandeln konnte, und Il Macellaio war ein echter Nekrosadist. Er hatte damit angefangen, die Mädchen verhungern zu lassen, war aber schnell zur Strangulation übergegangen. Aber selbst dann, in seinen späteren Fällen, war den Mädchen keinerlei Nahrung, kein Wasser gegeben worden, sodass sie schwach wurden und sich nicht mehr wehren konnten.


  Il Macellaios Verlangen kam seiner Selbstkontrolle immer mehr in die Quere. In den frühen Tagen hatte er sich Zeit gelassen, hatte seine Gelüste mit einem Mord pro Jahr befriedigen können. Jetzt war er auf den Geschmack von totem Fleisch gekommen und trieb das Sterben seiner Opfer voran, damit er mehr Zeit mit ihren Leichen verbringen konnte. Das waren auf gewisse Weise gute Neuigkeiten. Wenn einem Serienmörder die Selbstkontrolle entglitt, hatte man die Chance, ihn zu schnappen.


  Baldwin wandte sich wieder den Akten auf dem Tisch vor ihm zu. Die neuen Morde in London an den Prostituierten schockierten ihn. Geografisch gesehen neigten Serienmörder dazu, in bestimmten Regionen zu bleiben. Ländergrenzen zu überspringen war ein ziemlich großer Schritt.


  Wenn er jedoch tatsächlich nach Amerika gekommen sein sollte, dann würden sie ihn fangen. Baldwin blätterte die Bilder des Fundorts in Nashville durch. Sie waren so vertraut. Das Arrangement der Leiche, der ausgemergelte Körper. Der große Unterschied zwischen den Morden in London und Florenz und diesem möglichen Mord in den USA war die Hautfarbe des Opfers.


  Die Opfer in England und Italien waren alle weiß. Dieses hier war schwarz. Und das reichte aus, um Baldwin ernsthaft innehalten zu lassen. Bei einem erfahrenen, organisierten Serienmörder kann sich die wohl definierte Signatur im Laufe der Zeit entwickeln, kann spezifischer, genauer werden. Die Tötungsmethoden werden perfektioniert, der Täter lernt von jedem Tatort. Er findet heraus, was funktioniert und was nicht, was ihn anmacht und was nicht, und passt sich entsprechend an. Genau wie jedes andere Raubtier.


  Aber Mörder fangen normalerweise nicht mit einer Hautfarbe an und wechseln dann zu einer anderen. Wenn er von Anfang an keinen Unterschied gemacht hätte … aber das hatte Il Macellaio nicht. Er hatte ausschließlich weiße Frauen getötet. Zumindest soweit sie wussten.


  Baldwin seufzte. Er hatte eine E-Mail an die Sondereinheit geschickt, die den Macellaio-Fall bearbeitete, und sie gebeten, alle ungelösten Morde an jungen schwarzen Frauen in Florenz oder London der vergangenen fünfzehn Jahre herauszusuchen. Die Carabinieri hatten eine tadellose Datenbank; die Suche sollte nicht lange dauern. Die der Metropolitan Police war sogar voll automatisiert. Deren Antwort sollte spätestens morgen Abend vorliegen.


  Er hatte Angst davor, wie die Antworten ausfallen würden.


  Sein Telefon klingelte. Das Display verriet ihm, dass es sich um einen Anruf aus London handelte. Das ging schneller, als er gedacht hatte.


  „Hier ist John Baldwin“, sagte er.


  Eine britische Stimme, kultiviert und aristokratisch, sagte: „Dr. Baldwin? Detective Inspector James Highsmythe, Metropolitan Police. Haben Sie die Ergebnisse der Tests gesehen, die Sie angefordert hatten?“


  „Ja, habe ich. Schön, Sie kennenzulernen, Highsmythe. Ich habe viel Gutes über Sie gehört.“


  „So wie ich über Sie, Dr. Baldwin. Wir haben in diesem Fall eine formelle Bitte um Unterstützung an das FBI gerichtet. Ich vermute, Sie wissen davon?“


  „Ja.“


  „Dann werden Sie diese Anfrage sicher zu schätzen wissen. Meine Vorgesetzten schicken mich nach Quantico, damit ich Ihnen ein vollständiges Briefing …“


  „Detective Highsmythe …“


  „Nennen Sie mich bitte Memphis.“


  „Memphis. Ich bin im Augenblick in Nashville und kümmere mich hier um einen Mord, der erschreckende Ähnlichkeit mit Il Macellaio hat. Vielleicht hätten Sie Lust, mich hier zu treffen, dann könnten wir gemeinsam nach Quantico fliegen, um den Rest des Teams kennenzulernen.“


  „Nashville?“ Der Mann klang kurz überrascht. „Er hat auch in den USA zugeschlagen?“


  „Das könnte möglich sein, ja.“


  „Ich sehe, was ich tun kann, meine Flüge umzubuchen. Wenn es nicht zu unvorhergesehenen Komplikationen kommt, sollte ich morgen da sein.“


  „Gut. Ich besorge Ihnen ein Hotelzimmer, darum müssen Sie sich nicht kümmern. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn ich Sie schon hierherschleppe. Aber es wird sich für Sie lohnen, denke ich.“


  „Ich weiß das Angebot zu schätzen. Bis morgen dann.“


  9. KAPITEL


  Bevor sie aus dem Haus ging, hatte Taylor sich das Dvořák-Stück auf ihren iPod geladen. Baldwin hatte alle ihre CDs auf ihren Computer überspielt und einen Adapter für ihr Autoradio besorgt, sodass sie den Nano einfach einstecken und im Auto ihre gesamte Musik hören konnte. Es war eine umfassende, vielseitige Mischung, die sich über zwei Jahrzehnte angesammelt hatte. Sie spiegelte ihren alternativen Geschmack, enthielt aber auch viele klassische Stücke, Überbleibsel ihrer frühen Tage als Mitglied eines Orchesters. Sie spielte nicht mehr, aber die Musik liebte sie immer noch.


  Als sie sich hinters Lenkrad des Zivilfahrzeugs setzte, wünschte sie sich die Lautsprecher ihres Trucks. Sie steckte die Ohrstöpsel ein, drückte auf Play und verließ Downtown Nashville für eine fünfzehnminütige Fahrt zur Rechtsmedizin. Das Stück von Dvořák war beruhigend. Sie mochte das Scherzo und spulte zu der Stelle vor. Die Eröffnung war die Erkennungsmelodie für irgendetwas, aber sie wusste nicht mehr, was. Irgendein Finanzinstitut, etwas, das schnelle TV-Spots hatte, die des mitreißenden Effekts der Musik bedurften.


  Sie spulte zum Allegro vor. Die Musik für Der weiße Hai musste von diesem Stück inspiriert worden sein. Der zweitönige Herzschlag, der schneller werdende Rhythmus – John Williams war offensichtlich ein Dvořák-Fan. Es war gewaltige, schonungslose Musik. Sie fragte sich, was der Mörder sich gedacht hatte, als er dieses Stück ausgesucht hatte, dann rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie wusste nicht, ob er es ausgesucht hatte. Sie zog ihre To-do-Liste heraus und fügte, das Notizbuch auf dem Oberschenkel balancierend und mit einer Hand das Lenkrad haltend, einen Punkt hinzu. Hausbesitzer nach der CD fragen.


  Weit vor Ende des Stückes kam sie an Sams Arbeitsplatz an. Sie blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen und ließ das Stück zu Ende spielen. Angenommen, es war die Musikauswahl des Mörders, warum hatte er die Symphonie Aus der neuen Welt gewählt? Vielleicht war das auch eine Nachricht. Wenn das derselbe Mann war, der die Morde in Italien und England begangen hatte, was tat er dann hier in Tennessee? War das für ihn die neue Welt? Das war so ein großer Sprung, ein Serienmörder, der den Atlantik überquerte, um in ihrem Hinterhof mit einem leicht anderen Modus Operandi weiter zu töten. Das war so unwahrscheinlich, doch Baldwin war von den Bildern des Tatorts erstaunt gewesen. Die Ähnlichkeiten waren unverkennbar. Sie stöhnte laut, als ihr der nächste Gedanke kam. War es ein Nachahmungstäter?


  Als wenn sie noch einen davon gebrauchen könnte.


  ViCAP, ViCAP, ViCAP. Das war das Erste, was sie tun würde, nachdem die Autopsie vorbei wäre. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr auf sie zukam. Verdammte Julia Page und ihre Vorahnungen.


  Sie ließ ihren Nano und ihre Gedanken im Auto zurück und betrat das Gebäude an der Gass Street. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzen. Die Gerüche waren so vertraut, dass sie sie manchmal schon gar nicht mehr wahrnahm, aber heute fühlte sie sich, als befände sie sich im Biologielabor ihrer Highschool. Der durchdringende, künstliche Geruch von Formalin, der Geruch nach Tod. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie fragte sich manchmal, wie Sam das aushielt, wie sie jeden Tag die Schwelle zu diesem Gebäude übertreten und hier arbeiten konnte. Sie ließ die Zwillinge mit einem Kindermädchen zu Hause und wurde für zehn Stunden am Tag ein anderer Mensch.


  Taylor wünschte sich, das auch zu können. Einfach zu morphen, jemand anderer zu werden, jemand, der nicht die ganze Zeit an den Tod denken musste. Sie wusste, das würde nie passieren. Sie würde ihre Vorstellung von der Arbeit bei der Polizei gegen nichts austauschen wollen. Es war ihr wichtig, die zu sein, die sie wirklich war, die Person, die sie von Anfang an hatte sein wollen. Vier Tote auf ihrem Gewissen, alle vorsätzlich erschossen, aber alle gerechtfertigt. Sie war Polizistin. Es war ihr Job. Das waren die Dinge, die sie tun musste, um zu überleben und die Sicherheit der Leute um sich herum, die der Fremden, die derjenigen, die sie liebte, zu gewährleisten.


  Am Empfang saß Kris, ein lächelndes Mädchen mit butterblonden Haaren und zu großen Brustimplantaten. Sie hatte sie erst kürzlich machen lassen, und noch waren sie nicht gesackt; sie standen hervor wie zwei mit Wasser gefüllte Ballons. Sie winkte Taylor, wobei ihre Brüste fröhlich hüpften. Taylor winkte zurück und ging zu der Tür, die zu der Luftschleuse führte, die den Verwaltungstrakt von dem Bereich trennte, in dem die eigentliche Arbeit erledigt wurde. Sie zog ihre Karte durch, und das Schloss öffnete sich.


  Die Umkleidekabine war leer. Taylor zog sich einen sterilen Kittel über ihre Kleidung, schlüpfte in blaue Plastikclogs und ging durch die kleine Schleuse in den Autopsiesaal. Renn McKenzie saß auf einem Hocker und schaute überall hin, nur nicht dahin, wo er hinschauen sollte. Sonnenlicht fiel aus dem Deckenfenster auf sein Haar und ließ die blonden Strähnen an seinen Schläfen silbern aufblitzen.


  Sam wusch die Leiche eines Teenagers. Sie tat es langsam und mit einer gewissen Ehrfurcht. Taylor spürte ihre Intensität, die Sehnsucht, das an diesem jungen Mann begangene Unrecht wiedergutzumachen. Es war herzzerreißend mit anzusehen, wie sie ihm das Haar aus der Stirn strich, eine braune Tolle, die von einer karamellfarbenen Strähne durchzogen wurde, als wäre er tagelang in der Sonne gewesen. Beim näheren Hinsehen erkannte Taylor, dass sein Kopf flach auf dem Plastiktablett lag. Nein, das stimmte nicht. Es war nur sein Gesicht, direkt auf dem Tisch. Seinen Hinterkopf gab es nicht mehr, er war praktisch zweidimensional.


  „Was ist ihm zugestoßen?“


  Sam erschreckte sich und schaute Taylor dann schuldbewusst an. Sie war dabei ertappt worden, wie das Schicksal ihres Kunden sie berührte. Als sie erkannte, dass es nur Taylor war, entspannte sie sich und fuhr fort, das Haar des Jungen zurückzustreichen. Erst da sah Taylor, dass sie dazu einen sehr feinzahnigen Kamm benutzte, um Spuren zu sichern.


  „Erinnerst du dich an Alex aus der Schule? Meinen Französischnachhilfelehrer?“, fragte Sam.


  Taylor erinnerte sich. Wie könnte sie ihn je vergessen? „Ja, klar.“


  „Unser Junge hier hat sich eine Flinte in den Mund gesteckt und den Abzug gedrückt. Er hat es selber getan. Der Dummkopf. Genau wie Alex.“


  Sams Stimme war belegt. Sie hatte in Alex immer mehr als nur einen Nachhilfelehrer gesehen. Sam war jahrelang höllisch in ihn verknallt gewesen, doch Alex hatte ihre Schwärmerei nicht erwidert. Er war ein trauriger Junge. Tiefschwarzes Haar und dazu passende Augen, verborgene Narben innerhalb der Iris.


  Als sie in der zehnten Klasse waren, ertrug Alex die Qualen des Lebens nicht mehr länger. Er schrieb einen langen Abschiedsbrief, erklärte seine Handlung, lud das Jagdgewehr seines Vaters, schob sich den Lauf zwischen die Lippen und erschoss sich. Den Abzug hatte er mit dem großen Zeh betätigt.


  Damals war es für sie unbegreiflich gewesen. Wie betäubt hatten sie bei Freunden zu Hause zusammengesessen, Bier getrunken, geraucht und gegrübelt. Was im Leben eines Fünfzehnjährigen konnte so schlimm sein? Wie war seine Welt so zerstört worden, dass er keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als sich das Leben zu nehmen? Sein Brief erklärte seine Gründe, die Kälte seines Vaters, seine Unfähigkeit, etwas richtig zu machen. Taylor hatte immer vermutet, dass noch mehr dahintersteckte, aber nie einen Beweis dafür gehabt.


  Traurigkeit überwältigte sie. Sie schaute den jungen Mann auf dem Tisch an und fragte sich, was ihn in diese Verzweiflungstat getrieben hatte.


  „Weißt du, warum?“, fragte Taylor. „Was ihn dazu gebracht hat? Gab es einen Abschiedsbrief?“


  „Nein, den gab es nicht. Aber eine ganze Menge analer Risse. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er über einen längeren Zeitraum sexuell missbraucht worden ist. Ich bin mir nicht sicher, wie seine Geschichte sich genau anhört, aber er hat in diesem Staat keine biologischen Eltern. Er lebte in einer Pflegefamilie.“


  Taylor spürte, wie in ihrer Seele die Wut hochkochte. „Also haben wir es inzwischen mit Pflegekindern zu tun, die vergewaltigt werden und sich dann selber erschießen. Mein Güte, Sam.“


  McKenzie drehte sich auf seinem Hocker herum und schaute sie an. „Ich hatte eine Freundin, die sich umgebracht hat. Das war fürchterlich.“ Er drehte sich wieder weg, und Taylors und Sams Blicke trafen sich. Dieses Gefühl kannten sie nur zu gut.


  Sam gab einem ihrer Assistenten ein Zeichen. „Könntest du das hier für mich zu Ende machen? Er ist dann gleich als Nächstes mit der Autopsie dran.“


  Sie ging zwei Tische weiter zu dem aufgebahrten Leichnam des Opfers von letzter Nacht, zog ihre Handschuhe aus und ersetzte sie durch ein frisches Paar.


  McKenzie folgte ihnen nur widerstrebend. „Die Fingerabdrücke sind zurück. Ihr Name ist Allegra Johnson.“


  Taylor schaute das Mädchen an, das so durchscheinend und zerbrechlich wirkte. Der Edelstahltisch ließ sie noch kleiner aussehen, als wäre sie noch ein Kind. Der Wundkanal, den das tief in ihre Brust gesteckte Messer hinterlassen hatte, glitzerte unter dem grellen Licht, ein wütender Schlitz.


  „Sie war im System?“


  „Ja. Anbahnung zur Prostitution. Schockierend. So ein dünnes Mädchen wie sie – da habe ich gleich an Drogen und Prostitution gedacht“, sagte er.


  Sam und Taylor tauschten erneut einen Blick. Taylor atmete tief ein. „McKenzie, lass den Sarkasmus sein. Wenn es um ein Opfer geht, darfst du niemals etwas annehmen oder voraussetzen. Damit pflanzt du dir nur Ideen in den Kopf und versuchst dann, den Tatort und die Beweise so zu interpretieren, dass sie einen Sinn ergeben. Es könnte tausend andere Erklärungen für ihre körperliche Verfassung geben. Sie könnte krank sein, obdachlos, nicht in der Lage, sich selber mit Essen zu versorgen. Sie könnte ein rein zufälliges Opfer sein. Wir wissen nicht, warum sie ausgewählt wurde. Und wir werden es auch erst erfahren, wenn wir eine ausführliche Viktimologie erstellt haben, okay?“


  McKenzie runzelte kurz die Stirn und dachte darüber nach. Was sie gesagt hatte, schien für ihn einen Sinn zu ergeben, denn seine Stirn glättete sich und er nickte. „Okay“, sagte er. Vielleicht war ihn auszubilden doch nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte.


  Sam räusperte sich und ein anderer Assistent, ein stiller Mann namens Stuart Charisse, dessen fröhlich krause Haare so gar nicht zu ihm passen wollten, trat an den Tisch, um ihr zu helfen. Er fing an, Fotos zu machen, während Sam das Mikrofon einschaltete, das an ihrer Stirnlampe befestigt war, und anfing, zu diktieren. Taylor hörte nur mit halbem Ohr zu, als Sam die Einzelheiten aufnahm – Datum, Zeit, wer anwesend war, all die Kleinigkeiten, die für einen formellen Autopsieprozess notwendig waren. McKenzie stand neben ihr und nickte im Takt mit Sams leidenschaftslosem Vortrag mit dem Kopf.


  Allegras Leiche war ein Häufchen Erbärmlichkeit. Jeder Knochen war klar definiert; Taylor konnte jede einzelne Rippe zählen. Das Mädchen sah aus, als wäre sie wortwörtlich dahingesiecht.


  Sam fing mit der Untersuchung an. „Der Körper ist der einer unterernährten einundzwanzig Jahre alten Afroamerikanerin, die jünger aussieht als ihr verzeichnetes Alter. Zugestellt wurde die Leiche der Gerichtsmedizin nackt, mit feinem Faden an einen Holzpfosten gebunden, der zwei Meter lang und je vierundzwanzig Zentimeter breit und tief ist. Der Faden war um die Stirn gewickelt, um die Handgelenke, den Oberkörper, Taille, Hüfte, Oberschenkel und die Füße des Opfers.“ Sam schaltete das Mikrofon aus.


  „Es war ein ganz schöner Akt, sie von dem Pfosten loszukriegen. Das Messer steckte fünf Zentimeter tief im Holz. Wir haben das Ganze mit Videoaufnahmen und Fotos dokumentiert. Das wird ein guter Lehrfall. Ich denke nicht, dass ich schon einmal etwas so Bizarres gesehen habe.“


  Taylor nickte. „Gut. Das sind die Sachen, die A.D.A. Page liebt. Das hilft, wenn wir den Kerl schnappen und Anklage erheben. War der Faden, mit dem sie an der Säule festgebunden war, wirklich Angelsehne?“


  „Ich glaube schon. Eine genauere Untersuchung wird uns Näheres verraten. Vielleicht haben wir ja Glück und er ist irgendein berühmter Barsch-Liebhaber, und wir können die Schnur bis in seine Angelbox zurückverfolgen.“


  „Wäre das nicht schön?“


  Sam schaltete das Mikro wieder ein und beugte sich über ihre Arbeit. „Die Leiche ist 1,55 Meter groß und wiegt 31,2 Kilogramm. Der Bodymassindex beträgt 13,4. Die Leiche ist kachektisch und ausgezehrt, die Knochen stehen sichtbar hervor, das Abdomen ist eingefallen. Blasse orale Schleimhäute, blasse Bindehaut mit kleineren petechialen Einblutungen. Der Flüssigkeitslevel im Glaskörper wird untersucht.“


  Taylor sah zu McKenzie in der Erwartung, dass es ihm den Magen umdrehte, aber er war tapfer und schaute weiter zu. Gut, er härtete langsam ab.


  Sam hob die Hand des Opfers, nahm eine Hautfalte zwischen ihren behandschuhten Daumen und Zeigefinger und zog ein wenig daran. Die Haut blieb stehen, nachdem sie losgelassen hatte. Der schweigende Assistent machte ein Foto. Sam ging weiter zu Allegras Abdomen und wiederholte die Prozedur mit dem gleichen Ergebnis.


  „Die Haut ist fahl und hat extrem wenig Spannung. Niemand kann behaupten, dass dieses Mädchen einfach nur sehr dünn war. Ich sehe zum Beispiel Anzeichen für eine schwerwiegende Dehydrierung“, sagte Sam.


  Taylor nickte. „Was das angeht, da hat Baldwin letzte Nacht etwas erwähnt. Er ist gerade mit einem Serienmörder in Italien beschäftigt.“


  Ein Strahlen breitete sich über McKenzies Gesicht. „Il Macellaio oder Il Mostro?“


  „Woher kennst du die?“, wollte Taylor wissen.


  „Oh, ich verfolge die Fälle von Serienmördern. Ich finde sie faszinierend.“


  Ha. McKenzie hatte ja keine Ahnung, wie es war, in echt einem Serienmörder zu folgen. Da wäre er nicht mal mehr ansatzweise so enthusiastisch.


  „Es ist Il Macellaio. Erzähl mir, was du über ihn weißt“, sagte sie. „Äh“, fing McKenzie an und wurde nun, da er auf einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, ganz rot.


  Das musste sie ihm schnellstens abgewöhnen. Wenn er, sobald A.D.A. Page, die süß wie ein Kätzchen und bissig wie ein Hai war, ihn in den Zeugenstand rief und befragte, rot wurde, würde die Jury sofort annehmen, dass er log.


  „Entspann dich“, sagte sie. „Ich bin nur neugierig.“


  Er errötete noch mehr, nickte jedoch. „Il Macellaio mag es, Sex mit toten Mädchen zu haben“, stieß er aus.


  „Igitt“, sagte Sam, aber Taylor nickte zustimmend.


  „Eigentlich ist es ein wenig komplizierter als das, McKenzie, aber du hast recht. Er ist ein Nekrosadist, ein Mörder, der mordet, um Sex mit seinem toten Opfer haben zu können. Sehr selten, so was. Und nachdem er mit ihnen fertig ist, hinterlässt er seine Opfer in Posen, die berühmte Gemälde nachahmen. Und genau darauf wollte ich hinaus. Baldwin sagt, dass die Todesursache der Mädchen in vielen der frühen Fälle Verhungern war, doch Il Macellaio ist jetzt dazu übergegangen, seine Opfer zu strangulieren. Ich schätze, er hatte keine Lust mehr, darauf zu warten, dass sie sterben.“


  Sam war zur nächsten Phase ihrer Untersuchung übergegangen. Die Beine des Mädchens lagen jetzt in Bügeln und sie stand zwischen den Knien des Mädchens und nahm verschiedene Abstriche. „Hey, wir haben hier Gleitmittel. Verhungern und Nekrophilie, hm? Klingt wie ein richtig netter Kerl. Falls das auch bei Ms Johnson der Fall gewesen sein sollte – und das kann ich erst sagen, wenn ich die Autopsie abgeschlossen habe –, dann hat er vermutlich etwas Gleitmittel benötigt, um die Dinge an die richtige Stelle zu kriegen, wenn ihr versteht, was ich meine.“


  „Warum?“, fragte McKenzie.


  Sam arbeitete weiter, sprach aber über ihre Schulter zu ihm. „Wenn man ernsthaft dehydriert ist, trocknen alle Körperflüssigkeiten aus. Alle. Das Blut wird dicker, der Blutdruck sinkt dramatisch, man fühlt sich müde und schwindlig und ist nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Ohne jegliche Ernährung würde es nicht lange dauern, bis man so trocken wie abgelagertes Kaminholz ist. Deshalb wirft ihre Haut die zeltartigen Falten. Sie hat keine Flüssigkeit mehr im Körper, die der Haut helfen kann, in ihre normale Position zurückzukehren. Es wäre sehr unangenehm für ihn. Somit ist das hier ein wichtiger Beweis. Stuart, kannst du mir helfen, sie umzudrehen? Ganz vorsichtig. Jetzt.“


  Es bedurfte keiner großen Anstrengung, das Mädchen auf den Bauch zu drehen. Taylor sah das Muster auf ihrem Rücken und keuchte auf.


  Sam fuhr die Spuren mit ihrem Finger nach. „Ja. Ziemlich übel, was?“


  McKenzie legte den Kopf schief. „Sind das Leichenflecke?“ Sam schüttelte den Kopf. „Ein paar vielleicht, aber dem, was dieses Muster verursacht hat, muss sie länger ausgesetzt gewesen sein.“


  „Verbrennungen?“, fragte Taylor.


  „Nein. Ich denke, es war etwas, worauf sie gelegen hat. Und zwar eine ganze Weile. Es hat massive Eindrücke in der Haut verursacht, und nachdem sie gestorben ist, haben sich dort die Leichenflecke gebildet. Das ist der einzige Grund, warum wir das Muster überhaupt noch sehen. Sie ist jetzt schon ein paar Tage tot, das erkennt man an dem Grad der Verwesung. Die Hautverfärbung hätte inzwischen schon längst wieder verschwunden sein müssen.“


  Taylor schaute McKenzie an. „Um wie viel Uhr hatte die Nachbarin angerufen?“


  Er sah in seinem Notizbuch nach. „Halb sechs abends. Sie sagte, als sie morgens da gewesen war, hätte die Leiche noch nicht dort gehangen.“


  Der Labortechniker dokumentierte die Spuren, und Taylor trat einen Schritt näher, um besser sehen zu können. Die sich postmortal bildenden Leichenflecke waren die primären Anhaltspunkte für einen Cop, um zu bestimmen, ob die Leiche bewegt worden war oder nicht. Der gesamte Rücken des Mädchens, inklusive ihrer Arme und Beine, war von einem düsteren Schwarz, viel dunkler als ihre Haut, mit perfekt runden, in gleichmäßigen Abständen sitzenden kakaofarbenen Kreisen übersät, die sich über ihren gesamten Körper zogen. Die Kreise hatten einen Durchmesser von nur zwei bis drei Zentimetern. Am Fundort hatte man das nicht gleich sehen können, aber hier erkannte man deutlich, dass ihr linker Arm an der Außenseite so etwas wie eine Naht hatte, als wenn er gegen etwas Scharfkantiges gedrückt worden war. Das ging weit über Leichenflecke hinaus. Es war beinahe gruselig.


  Taylor hatte so etwas noch nie gesehen. „Das sieht aus, als hätte sie Polka-Dots. Was um alles in der Welt verursacht so ein Muster?“


  „Das ist deine Aufgabe, herauszufinden. Sie lag auf jeden Fall über einen längeren Zeitraum auf dem Rücken, als sie noch gelebt hat. Und das, worauf sie gelegen hat, hatte diese Löcher.“ Sam nickte dem Techniker zu, und gemeinsam drehten sie das Mädchen wieder auf den Rücken.


  „Warum ist das Muster nicht auf ihren Unterarmen zu sehen?“, fragte McKenzie.


  „Gute Frage. Sie war irgendwo eingequetscht, das zeigt die Linie an ihrem Arm. Vielleicht lagen die Unterarme verschränkt auf dem Bauch? Ich weiß es nicht.“


  Taylor ging einmal um den Tisch herum und schaute genauer hin. Die Angelsehne hatte sich in die Haut des Mädchens eingeschnitten, die Spuren waren deutlich sichtbar, konzentrische Kreise, die sich über ihren gesamten Körper zogen. „Also war das Messer in der Brust nur ein totaler Overkill? Das hat nicht zu ihrem Tod geführt? Was ist mit dem Mangel an Blut?“


  „Das Messer hat als Fixpunkt gedient. Es half, den Körper aufrecht zu halten. Zu dem Zeitpunkt gab es kein Blut mehr zu vergießen; es war geronnen, und ihr Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen.“


  Taylor nickte. „Okay. Ich bin damit einverstanden, davon auszugehen, dass Love Circle nur der Fundort war. Auf gar keinen Fall hätte die Nachbarin die Leiche übersehen, wenn sie am Morgen schon im Haus gewesen wäre. Sie kommt mir vor wie der Typ, der gerne mal ein paar Schränke und Schubladen aufmacht, wenn du verstehst, was ich meine. Also ist Allegra irgendwo anders getötet und dann an die Säule gehängt worden. Aber warum macht man das in einem fremden Haus? Ich muss mit dem Besitzer sprechen. Das kommt mir alles nicht koscher vor.“


  Sam nahm sich mit der rechten Hand das Skalpell von dem Tablett neben dem Autopsietisch. Sie benutzte das stumpfe Ende, um die Schnittwunde auseinanderzuhalten. Dann zeigte sie mit ihrem Finger auf die magere gelbe Schicht direkt unter der Haut. „Dieses Mädchen hat null subkutanes Fett. Ich meine, das sind weniger als 0,4 Zentimeter. Das könnte durchaus die Folge von Verhungern sein. Was hat Baldwin sonst noch über diesen Matsch-Typen gesagt?“


  McKenzie wurde hellhörig. „Il Macellaio. Der Schlachter. Man spricht es ‚Matschellajo‘ aus, mit der Betonung auf dem a von ‚lajo‘. Allerdings ist es mir vollkommen unverständlich, warum sie ihn so nennen. Er schlitzt sie ja nicht auf oder so.“


  Taylor gab ihm einen Punkt dafür, dass er den Namen richtig aussprechen konnte.


  Sam öffnete den Torso, und McKenzie starrte fasziniert auf die ausgedörrten Organe des toten Mädchens. „Sollen die so grau sein?“, fragte er.


  „Ehrlich gesagt, nein. Und sie sind atrophiert, weshalb sie so klein aussehen.“ Sam fuhr mit ihrer Arbeit fort; sie sezierte, beobachtete, nahm Proben und machte sich Notizen. Die ganze Zeit über sprach sie mit McKenzie. Sie erklärte, wie Verhungern vonstattenging, dass der Körper Proteine, Kohlenhydrate und Fette in verschiedene Sequenzen herunterbricht, dass als Erstes die Kohlenhydrate verbrannt werden, dann das Fett, dann die Proteine. Wenn der Körper anfängt, sich selber von den Proteinen zu ernähren – oder von Muskelmasse – tritt der Tod ein. Bei jemand so Schmächtigem wie Allegra käme er schneller als bei einer ausgewachsenen, gut ernährten und gesunden Frau. Ohne Wasser und Nahrung konnte das Sterben innerhalb einer Woche erfolgen.


  Sam widmete sich dem Kopf des Mädchens. Taylor drehte sich weg und ließ ihre Gedanken absichtlich abschweifen, als die Knochensäge angeschaltet wurde. Sie kehrte in Gedanken an den Fundort zurück. Warum wählte man ein Haus, das einem nicht gehört? Um eine Nachricht zu schicken. Um jemandem etwas anzuhängen. Um die wahre Bedeutung zu verschleiern.


  „Das Gehirn weist keine Auffälligkeiten auf“, rief Sam.


  „Würde das Gehirn nicht genau wie die restlichen Organe zusammenschrumpfen?“, wollte McKenzie wissen.


  „Das würde man meinen, aber nein. Unsere Gewebeaufnahmen sollten relativ normal aussehen.“


  „Was ist das für ein Gefühl, zu verhungern?“ McKenzie sah traurig aus, und Taylor wusste, dass er einer von ihnen war. Sie hatte sich gefragt, was für eine Art Detective er werden würde – stürmisch und sarkastisch, jemand, der das tägliche Grauen mit scharfen Worten in Schach hielt, oder fürsorglich und voller Mitgefühl. Ein guter Detective musste die Balance zwischen Wirklichkeit und Mitgefühl finden. Wenn man sich zu sehr einbrachte, brannte man schnell aus. War man zu zynisch, konnte man nicht mit den Opfern mitfühlen und ihre Mörder nicht finden. Die Mitte zu finden war etwas, das man niemandem beibringen konnte, aber der Ausdruck auf McKenzies Gesicht sagte alles. Er würde das sehr gut machen.


  Sam kam langsam zum Schluss. „Ich muss noch die toxischen Untersuchungen abwarten und mir die Elektrolyte und anderen Ergebnisse angucken. Aber wenn sie verhungert ist, war es definitiv nicht angenehm. Die Hungerschmerzen sind eine Sache, aber ohne Wasser hat ihr Blut an Volumen verloren, was zu einem sinkenden Blutdruck führt. Kopfschmerzen, Herzrasen, konstante Müdigkeit sind die Folgen. Am Ende folgen Muskelkrämpfe und Delirium. Sie wäre außergewöhnlich phlegmatisch und schwindelig gewesen und hätte sich nicht mehr wehren können. Taylor, ich mache alle Tests und gucke, ob ich irgendwelche biologischen Spuren finde, aber die Leiche ist sehr sauber. Als wenn sie gereinigt worden wäre. Aber wer weiß, vielleicht haben wir Glück.“


  Sam nickte McKenzie zu und ging zum Waschbecken hinüber. Taylor tippte ihrem Kollegen auf den Arm und sagte: „Gehen wir. Das hast du gut gemacht. Jetzt musst du versuchen, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen. Eine Adresse, nächste Verwandte, die benachrichtigt werden müssen. Dann ruf den Kaplan an, er soll uns begleiten. Aber erst einmal sollten wir uns was zu Essen gönnen und gemeinsam die To-Dos durchgehen. Treffen wir uns im Rippy’s?“


  „Okay. Bis gleich.“ Pflichtbewusst und gedankenverloren verließ McKenzie den Autopsiesaal. Taylor fragte sich, was er gerade dachte.


  Sam rief sie. „Hey, ich werde als Erstes das Gleitmittel überprüfen und mich später bei dir melden.“


  Taylor winkte ihr. „Danke. Vielleicht sagt uns das etwas darüber, wer dieser Mörder wirklich ist.“


  10. KAPITEL


  „Oh, fick dich und stirb, du Idiot.“


  Detective Inspector James Highsmythe warf das Telefon auf seinen Schreibtisch. Eine weitere Person, die nicht sonderlich erfreut war, von ihm zu hören, und eine weitere Sackgasse. Er war auf der Jagd nach dem Mörder von drei von Londons professionellen Einwohnerinnen, wie er sie gerne nannte, und hatte bisher genau gar nichts erreicht. Die bekannten Kunden einer Dame der Nacht anzurufen machte ihn nicht gerade beliebt, und diese Kunden dann auch noch wissen zu lassen, dass er von der Met war, führte umgehend dazu, dass er mit wilden Schmähungen bedacht wurde, die ihn, seine Mutter, seine Bildung und seinen Hund beinhalteten, und zwar genau in der Reihenfolge.


  Tja, es ließ sich nicht ändern. Das Gespräch mit dem Kollegen aus Quantico war für drei Uhr am nächsten Tag angesetzt, was bedeutete, dass er sich langsam auf den Weg nach Heathrow machen sollte. Bis zur letzten Sekunde hatte er sich der Illusion hingegeben, dass er den Fall lösen und somit einen Transatlantikflug vermeiden könnte, aber dem sollte nicht so sein.


  Nashville. Er war erst ein Mal dort gewesen, als Kind. Seine Mutter war großer Elvis-Fan, und einmal in den Sommerferien hatten seine Eltern ihn nach Memphis mitgenommen, um Graceland zu sehen. Sie hatten eine Nacht in Nashville übernachtet und dort das Bluebird Café besucht, um John Hiatt singen zu hören. Als er „Riding with the King“ zum Besten gab, war Highsmythes Mama in Tränen ausgebrochen, daran erinnerte er sich noch. Damals war er zu jung gewesen, es zu verstehen, aber heute wusste er die Ironie zu schätzen. Und natürlich hatte dieser Ausflug zu seinem Spitznamen geführt: Memphis. Er hatte liebevolle Erinnerungen an den Staat Tennessee.


  Er fragte sich, ob es das Bluebird noch gab. Vielleicht würde er ja Zeit für ein wenig Sightseeing finden.


  Seine Tür öffnete sich einen Spalt, und ein gewinnendes Lächeln erschien in der Dunkelheit. Es hätte sogar der Grinsekatze Konkurrenz gemacht: Pen, seine zugeteilte DC in dem Fall. Sie war erst ganz frisch zum Detective Constable ernannt worden, und er hegte große Hoffnungen für sie. Ein bezauberndes Mädchen. Braune Haare so weich wie Spatzenfedern, fester Körper, kompakt und durchtrainiert. Stupsnase und ein loses Mundwerk. Zu schade, dass sie im anderen Team spielte.


  „Memphis, du musst los. Und zwar jetzt. Nur ein Idiot würde versuchen, während der Rush-Hour aus London herauszukommen, und es ist bereits nach fünf. Es gab keine Direktflüge, aber wir haben einen gefunden, der nur einen Zwischenstopp hat. Du wirst vor Mitternacht da sein. Ich habe die Nashville Police informiert, dass du in ihrem Garten wildern wirst.“


  „Wundervoll. Sei ein Schatz und schau nach, ob du mir irgendwo einen fahrbaren Untersatz besorgen kannst, ja?“


  Pen ließ die Tür aufschwingen, sodass sie gegen die Wand knallte. Sie zuckten beide zusammen, und Pen trat ein.


  „Keine Sorge. Ich lass das vom Hausmeisterservice richten, während du weg bist. Der Wagen steht schon seit einer halben Stunde unten. Versprichst du mir, dass du zurückkommst? Lass dich nicht von Amerika verführen. Ich glaube nicht, dass ich es schaffen würde, mich mit einem Ersatz anzufreunden – nicht jetzt, wo ich dich gerade so schön stubenrein bekommen habe.“


  „Penelope, ich verspreche dir, ich komme zurück. Die dunkelsten Ecken der Welt könnten mich nicht lange von deiner Seite fernhalten.“


  „Jesus, Memphis. Musst du mich so nennen?“ Sie legte ihm den Mantel um die Schulter. „Meine Mom war schon schlimm genug.“


  „Ich bitte um Vergebung. Ich mag es nur, dich aufgebracht zu sehen.“ Er hob seine Augenbrauen, was die meisten Frauen als lüsternen Blick interpretiert hätten, um sich sofort ihrer Klamotten zu entledigen und sich ihm hinzugeben. Pen zuckte jedoch nur mit den Schultern.


  „Oh, jetzt ab mit dir. Gute Reise. Betrink dich nicht auf dem Flug.“


  „Ich, ein Repräsentant der Queen? Du machst wohl Witze, Darling.“ Er schnappte sich seine Tasche von Pens Schreibtisch. „Bis bald!“


  Die Fahrt nach Heathrow verlief in angenehmem Schweigen. Der Fahrer war so, wie er sie am liebsten hatte: Er sagte nichts, sondern nickte lediglich mit dem Kopf zu einem Rhythmus, den nur er hören konnte. Memphis überlegte, ob er seine Papiere noch einmal durchgehen sollte, entschied sich aber dagegen. Er kannte die Akte bereits vorwärts und rückwärts. Sich erneut die Tatortfotos anzusehen, die Posen, die Knochen, die sich gegen die Haut der Mädchen drückten, die schwarzen Blutergüsse an ihren Hälsen … nein, danke, die Bilder hatten sich schon tief genug in sein Gehirn gebrannt.


  Der Sicherheitscheck war so nervtötend wie immer, die offiziellen Papiere in seiner Aktentasche halfen da nur wenig. Kein Zusammenhalt mehr unter den Uniformierten heute, wo die Terrorsituation so vollkommen außer Kontrolle geraten war. Er schaffte es, die Kontrolle unbeschadet zu überstehen und setzte sich mit einem Glas Glenfiddich in die First-Class-Lounge seiner Airline. Als sein Flug aufgerufen wurde, betrat er gemeinsam mit den anderen Passagieren der ersten Klasse das Flugzeug. Sein Sitz war sehr luxuriös, und eine Stewardess reichte ihm mit einem einladenden Lächeln ein Glas Champagner.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?“, fragte sie.


  Er sah ihr in die Augen und sah die offene Einladung darin. Einen Moment lang überlegte er, was genau sie für ihn tun könnte, dann lächelte er und sagte: „Nein, danke.“


  Sie zwinkerte ihm zu und kümmerte sich dann um die anderen Passagiere.


  Ein Mann mit Schnurrbart und einem schwarz-weißen Segelhemd, der verdächtig wie ein übergewichtiger Gondoliere aussah, stieß gegen ihn, als er den Gang entlangging, und sagte „Oi!“, als wenn es Memphis’ Schuld gewesen wäre. Memphis unterdrückte seine Verärgerung und lenkte sich mit der Flugbegleiterin ab, die ihm über ihre Schulter glühende Blicke zuwarf. Eintritt in den Mile-High-Club mit einem Fremden, hm? Die Idee war vermutlich weit aufregender als die Realität. Nicht, dass er das wirklich tun wollte. Nicht jetzt. Nicht nach … nun, egal.


  Seine Gedanken schweiften ab. Er verlor sich in Raum und Zeit, erinnerte sich an ein süßes Lächeln, blonde Haare, die an seiner Brust kitzelten, und den Duft von Zitronen. Verdammt. Er vermisste sie.


  11. KAPITEL


  Zurück im Caprice hörte Taylor ihre Mailbox ab. Die Abteilungssekretärin hatte ihr eine Nachricht hinterlassen – Hugh Bangor, der Besitzer des Hauses am Love Circle, war mit dem Nachtflug von Los Angeles auf dem Rückweg nach Nashville. Er würde am Flughafen abgeholt werden und innerhalb der nächsten Stunde am CJC eintreffen. Die Nachricht war vor einer Dreiviertelstunde hinterlassen worden, was bedeutete, dass Bangor bereits da war oder zumindest bald eintreffen würde.


  Verdammt. Sie hatte Hunger. Es war schon nach Mittag. Sie wählte McKenzies Kurzwahl und bat ihn, ein paar Sandwiches zu kaufen und sie ins Büro der Mordkommission zu bringen.


  Flexibilität. Eine der wichtigsten Eigenschaften eines Polizisten. Man musste gewillt sein, zuzuschlagen, solange das Eisen noch heiß war. Entbehrung war der zweite Vorname eines jeden Cops.


  Sie schaffte es in genau zehn Minuten nach Downtown. Der PS-starke Motor hatte sich pflichtgemäß die Straßen hinuntergestürzt; nach der Fahrt fühlte sie sich ein wenig ausgelassen. Trotz der Tatsache, dass Elm vielleicht im Büro war, fühlte sie sich gut. Es war immer hilfreich, Informationen zu haben, zu wissen, womit man es zu tun hatte. Sie malten sich einen Psycho aus, jemanden, der Frauen vermutlich verhungern ließ, jemanden, der vielleicht schon mehrere Morde begangen hatte, aber wenigstens hatten sie einen Anhaltspunkt.


  Allegra Johnsons Autopsie faszinierte sie. Worauf hatte das Mädchen gelegen, dass ihr Rücken und ihre Beine aussahen wie eine Tüpfelhyäne? Taylor ging im Kopf einige Möglichkeiten durch, verwarf sie aber gleich wieder. Wer konnte das schon wissen? Sie mussten den tatsächlichen Tatort finden, dann hätten sie eine Chance, diesen Teil des Puzzles zu lösen.


  Sie ging zum Büro der Mordkommission und blieb an ihrem Schreibtisch stehen. Ein Post-it klebte auf ihrem Telefon: Bangor, Verhör 1. Sie nahm den Zettel und knüllte ihn zusammen. Ihr Telefon klingelte, aber sie ignoriert es. Ihre Gedanken waren schon bei der Befragung von Hugh Bangor.


  Sie blieb am Whiteboard stehen, löschte ihren Status und verschob den Magneten auf „Im Konferenzraum“. Auf diese Weise ständig Rechenschaft ablegen zu müssen, würde sie noch in den Wahnsinn treiben.


  Der Weg zum Befragungsraum war kurz. Sie hielt schnell noch am Getränkeautomaten und zog sich zwei Cola light. Ihr Handy klingelte. Sie hatte Schwierigkeiten, die Dosen zu halten und gleichzeitig ihr Telefon herauszuholen. Die Nummer auf dem Display sagte ihr nichts, aber sie ging trotzdem dran.


  Ein statisches Rauschen, dann ein lautes Scheppern. Der Schrei eines Vogels zerriss die Luft. Sie hatte gerade noch genug Zeit, Möwe zu denken, bevor der Anrufer auflegte.


  Verdammt. Sie lehnte sich gegen die Wand und starrte das winzige Display ihres Handys an. Schauer überliefen ihren Körper. Was, der Pretender hatte auch ihre Handynummer? Sie biss sich auf die Lippe. Wann würde das jemals enden?


  Das Telefon klingelte erneut, und sie zuckte zusammen. Als sie ranging, sagte sie nichts, sondern hörte nur zu. Die gleichen Geräusche, lautes Scheppern, gefolgt von einer tiefen Stimme, die fluchte. Eine Stimme, die sie erkannte. Gott sei Dank, es war nicht der Pretender.


  „Fitz, bist du das?“


  Pete Fitzgerald, ihr ehemaliger Stellvertreter, rief etwas, doch die Hintergrundgeräusche verschluckten seinen tiefen Bariton. Er war mit seiner Freundin auf einem Segeltörn durch die Karibik, um zu entscheiden, ob er die erzwungene Pensionierung, die Delores Norris angeordnet hatte, annehmen oder sich der Klage anschließen sollte, um seinen alten Job zurückzubekommen. Segeln, um Gottes willen. Was die Liebe alles mit einem anrichtete. Sie nahm einen vollkommen normalen Cop und steckte ihn mit einem Rumdrink in der Hand und einer Bikini tragenden Begleiterin auf eine Zweiundvierzig-Fuß-Jacht. Taylor konnte sich die Szene nicht mal ansatzweise vorstellen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht.


  „Taylor?“


  „Ich bin hier. Ist alles in Ordnung?“ Sie schrie auch, als wenn das helfen würde, dass er sie hörte.


  „Ja, denke schon. Hab nur gerade was Komisches gesehen und gedacht, dass ich dir davon erzählen sollte. Wie geht’s dem Fed?“


  „Baldwin geht es gut. Er arbeitet im Moment hier in der Stadt. Was hast du gesehen?“


  Weiteres Kreischen, eine Reihe schriller Schreie von den Möwen. Fitz’ Stimme brach, die Verbindung wurde schlechter. Taylor hielt sich das linke Ohr zu und ließ die Coladosen mit lautem Getöse fallen.


  „Was war das? Ich konnte dich nicht hören. Wo zum Teufel bist zu überhaupt?“


  „…ados.“


  „Barbados? Nett. Es ist schön, von dir zu hören.“


  Endlich wurde die Leitung klar, und Fitz’ Stimme dröhnte wie ein Nebelhorn.


  „Ja. Es ist echt schön hier. Hör mal, ich wollte dir nur kurz Bescheid geben. Da war ein Typ, der uns gefolgt ist. Irgendwie unheimlich. Groß, braun gebrannt, superkurzer Militärhaarschnitt. Klingt das bekannt?“


  „Hör auf, so zu schreien. Ja, das tut es. So sieht der Pretender aus.“


  „Ich weiß. Ich habe das Bild gesehen, das du und Owen erstellt habt.“ Fitz würde Sam Loughley für immer bei ihrem Mädchennamen nennen. Er war kein großer Freund von Veränderungen. „Dieser Kerl war sein absolutes Ebenbild.“


  Taylor ging zurück in ihr Büro und ließ die Coladosen auf dem Flur zurück. Eine leichte Panik machte sich in ihren Eingeweiden bemerkbar. „Erzähl mir alles. Ich kann, nun, ich weiß nicht, was ich tun kann, aber … erzähl mir einfach, was du gesehen hast.“


  „Das war’s schon, kleines Mädchen. Mehr hab ich nicht. Susie und ich haben in einem Hafen geankert und auf ein Ersatzteil gewartet. Der letzte Halt war St. Lucia, letzte Woche. Hab ihn da nicht gesehen, also war es vielleicht nur ein Zufall.“


  Zufall. Als ob sie das glauben würde.


  „Er ist euch durch den Hafen gefolgt?“


  „Nein. Er ist Susie gefolgt. Sie hat nach Meeresschnecken fürs Abendessen gesucht und kam gerade aus einem Laden. Ich habe sie vom Boot aus mit dem Fernglas beobachtet. Er ist direkt auf sie zugegangen, hat sie angerempelt, sich entschuldigt und ihr geholfen, ihre Einkäufe aufzuheben. Dann hat er direkt zu mir geschaut, und ich schwöre, der Hurensohn hat gelächelt. Ich hätte ihn sofort an Ort und Stelle erschossen, aber er war zu weit weg. Dann schlenderte er um eine Ecke und war verschwunden. Ich habe Susie zurück aufs Boot geholt, aber wir haben eine kaputte Wasserpumpe und warten auf ein neues Antriebsrad, was bedeutet, dass wir hier so lange festsitzen, bis das Ding durch den Zoll ist. Es muss von Fort Lauderdale hierhergeschickt werden.“


  „Häh? Fitz, du weißt, dass ich mich mit Booten nicht auskenne.“


  „Wir haben keinen Saft, weil wir den Motor nicht kühlen können. Wir können nicht weitersegeln, bis das repariert ist. Wir haben kein GPS, kein Echolot, nichts. Wir ankern mitten im Hafen und sind somit in Sicherheit, aber ich halte nach ihm Ausschau. Man kann uns nur erreichen, indem man mit einem Boot herüberkommt. Ich habe der örtlichen Polizei Bescheid gesagt, aber sie können nichts unternehmen. Wir sind sicher, keine Sorge. Er ist vermutlich schon lange weg. Aber ich wollte es dich trotzdem wissen lassen.“


  Sicher. Als wenn das Wort jemals in einem Satz mit dem Pretender gelten könnte.


  „Du musst mich auf dem Laufenden halten, mich wissen lassen, was passiert. Jetzt mache ich mir Sorgen, alter Mann. Wann wollt ihr zurück sein?“


  „Nächste Woche. Ich sage dir Bescheid, wenn ich noch etwas bemerke. Ich muss jetzt los. Die Verbindung mit diesem Handy ist unter aller Sau. Und sie kostet mich vier Dollar die Minute. Sei brav. Mach dir keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen.“ Es gab ein lautes Klicken, dann füllte sich ihr Ohr mit statischem Rauschen. Sie klappte ihr Handy zu.


  Freund, Mentor, Vaterfigur. All das und mehr war Fitz für Taylor. Ein Angriff auf ihn wäre für Taylor genauso schmerzhaft wie ein Angriff auf Baldwin. Der Pretender wusste das. Er verfolgte sie über ihre Freunde.


  Wut kochte in ihr auf und verdunkelte ihre Gedanken. Noch ein Teil ihres Lebens mehr, den sie nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Wie hatte er herausgefunden, wohin Fitz wollte? Er behielt anscheinend nicht nur Taylors Bewegungen im Auge. Und wie hatte er von einem Mord in Nashville erfahren, während er selber auf Barbados weilte?


  Ein Reiseplan. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und nahm ihr Adressbuch heraus. Bob Parks war einer ihrer liebsten Streifenpolizisten und ein guter Freund von Fitz. Sie rief ihn auf dem Handy an, und als er antwortete, konnte sie sein typisches Lächeln nahezu hören.


  „Babe! Wie geht es dir?“


  „Ich wünschte, ich wäre noch ein Babe, Parks. Du musst mir einen Gefallen tun.“


  Sie erklärte ihm, was sie von ihm wollte, dankte ihm und legte auf. Während sie Bangor befragte, konnte Parks bei Fitz’ Haus vorbeifahren und gucken, ob irgendjemand eingedrungen war.


  Sie starrte eine Minute lang aus dem Fenster, dann tätigte sie zwei weitere Anrufe. Sowohl bei Lincoln Ross als auch bei Marcus Wade erreichte sie nur die Mailbox und hinterließ ihnen die Bitte, dass sie sich nach der Arbeit mit ihnen treffen wollte. Falls der Pretender anfing, Spielchen zu spielen, mussten sie äußerst wachsam sein. Sie rief auch Baldwin an und hinterließ ihm eine Nachricht. Mein Gott, wo waren denn nur alle? Für einen kurzen, grausamen Moment stellte sie sich vor, dass alle fort waren, verschwunden, dann schüttelte sie den Gedanken ab. Das war dumm. Sie musste sich keine Sorgen machen.


  McKenzie tauchte in der Tür zur Mordkommission auf.


  „Äh, Jackson? Kommst du? Ich habe was zu essen im Konferenzraum, und Bangor wird langsam unruhig. Ich habe mit dem Kaplan gesprochen, er trifft sich um fünfzehn Uhr mit uns. Ich versuche immer noch, die Adresse des Opfers herauszufinden.“


  Sie schaute McKenzie an und überlegte, in welchem Umfang sie ihn warnen sollte. Später, entschied sie.


  Essen. Verdächtiger. Essen. Verdächtiger. Sie seufzte.


  „Ich komme“, sagte sie und ließ ihre Sorgen auf dem Schreibtisch zurück.


  Hugh Bangor entsprach in keiner Weise dem, was Taylor erwartet hatte. Und sie hatte McKenzie einen Vortrag gehalten, keine Annahmen zu treffen.


  Seine Gegenwart erfüllte den Befragungsraum mit Energie. Er war Anfang bis Mitte vierzig, klein, gepflegt und vorzeitig ergraut. Er sprang auf und begrüßte sie mit einem warmen Händeschütteln. Sie fühlte sich sofort wohl bei ihm, ein gefährliches Zeichen. Wohlbehagen konnte sie in ernste Schwierigkeiten bringen. Aber sein Lächeln war freundlich, sein Gesichtsausdruck umgänglich, und sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, Menschen zu lesen. Nichts ließ ihre Alarmglocken schrillen, also erwiderte sie den Händedruck höflich und bedeutete dem Mann, sich wieder zu setzen.


  Sie ratterte Datum und Uhrzeit herunter, gab an, dass sie und Detective Renn McKenzie im Raum waren und worum es ging, damit alles ordentlich dokumentiert wurde. Sie fühlte sich ein wenig wie Sam bei ihren Autopsien.


  „Mr Bangor, ich bin Detective Taylor Jackson“, fing sie an.


  Bangor unterbrach sie. „Ich weiß. Ich habe mein ganzes Leben in Nashville verbracht. Wir sind uns bisher noch nicht begegnet, aber ich bin ein großer Fan.“


  Sie reagierte gereizt, wurde defensiv, suchte nach der versteckten Anspielung hinter seinen Worten. Versuchte er, sie auf den Arm zu nehmen? Hatte er die Videos gesehen? Sie in flagranti in den Nachrichten mitbekommen?


  Bangor setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Das hier wird aufgenommen, richtig? Dann lassen Sie mich fürs Protokoll sagen, dass ich es höchst bedauerlich finde, wie Sie behandelt wurden, und dass der Polizeichef für sein unglaubliches Missmanagement der Polizeitruppen angeklagt gehört. Sie haben es nicht verdient, wieder Detective zu sein. Ich finde ihre Degradierung kleinlich und lächerlich.“


  Oh, sie mochte diesen Mann. Sehr sogar.


  Aber sie hielt ihr Lächeln zurück. „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“


  Bangor lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf seinem Stuhl zurück. „Nur damit Sie wissen, wo ich stehe, Ma’am.“


  „Können Sie mir ein wenig über sich erzählen, Mr Bangor?“


  „Ich bin Drehbuchautor. Wobei, in letzter Zeit bin ich mehr zu einem Scriptdoctor geworden.“


  „Was ist ein Scriptdoctor?“, wollte McKenzie wissen.


  „Genau das, wonach es klingt, Detective. Ich nehme Drehbücher, die Potenzial haben, aber noch nicht gut genug sind, um verfilmt zu werden, und mache etwas Vernünftiges aus ihnen. Ich will nicht angeben, aber so ist es nun mal.“


  „Was hat sie nach Kalifornien getrieben? Ein Drehbuch?“


  „Ja. Ich arbeite an einem Stück für einen Freund und musste es mit den Autoren durchgehen. Ich bin letzten Montag weggeflogen und wollte eigentlich erst am Freitag zurückkommen. Was genau ist denn eigentlich in meinem Haus passiert, wenn ich das fragen darf?“


  „Was haben Sie gehört?“, fragte Taylor zurück.


  Er hob eine Augenbraue. „Miss Carol, meine Nachbarin, hat mir erzählt, dass in meinem Haus eine junge Frau ermordet worden ist. Das macht mich krank. Ich weiß nicht, wer es getan hat, und ich versichere Ihnen, dass ich mir nicht vorstellen kann, wieso jemand in mein Haus einbrechen und ein totes Mädchen dort zurücklassen sollte.“


  „Wo waren Sie gestern Abend? Ich möchte nicht unhöflich sein, Mr Bangor, aber kann irgendjemand bestätigen, wo Sie sich aufgehalten haben?“


  Er zeigte auf eine schwarze Aktentasche, die zu seinen Füßen stand. „Darf ich?“


  „Sicher.“


  Bangor wühlte einen Augenblick in der Tasche herum, dann holte er eine grüne Mappe heraus. „Das ist meine Reisekostenmappe, in der ich alle meine Quittungen aufbewahre. Ich bin auf Kosten meines Freundes gereist und bekomme einen ganz ordentlichen Tagessatz, was bedeutet, dass ich meine Unterlagen für die Steuer aufbewahren muss. Ich behalte immer alles.“


  Er reichte Taylor die Mappe. Sie öffnete sie und blätterte sie durch, wobei sie für den Rekorder den Inhalt laut aufsagte. Bangor machte keine Witze, er hatte wirklich alles aufbewahrt.


  „Bewirtungsbelege mit Angabe von Datum, bewirteten Personen, Parktickets, alles für die Tage, von denen Mr Bangor angibt, nicht zu Hause gewesen zu sein. Ich wünschte, ich wäre nur halb so gut organisiert.“ Sie legte die Mappe auf den Tisch. „Ich bin sicher, Sie verstehen, dass wir das trotzdem überprüfen müssen.“


  „Natürlich. Ich habe meinen Geschäftsführer und meinen Anwalt informiert, dass Sie Kontakt mit ihnen aufnehmen werden. Ich habe ihre Telefonnummern ebenfalls in die Mappe getan. Sie können sie behalten, ich habe Kopien. Ja, nennen Sie mich ruhig einen Erbsenzähler.“ Er lachte, und Taylor unterdrückte den Drang, mit einzufallen. So entwaffnend und charmant Mr Bangor auch war, er war immer noch ein Verdächtiger.


  „Danke, dass Sie es uns so leicht machen, Mr Bangor. Erzählen Sie mir, wie kommt es, dass ein Scriptdoctor für Hollywood in Nashville und nicht in Los Angeles wohnt?“


  „Wer könnte hier schon wegziehen? Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Das Haus am Love Circle kenne ich, seitdem ich ein Baby war. Es gehörte meinen Großeltern. Sie haben es gebaut, als sie nach Nashville gezogen sind. Vor zehn Jahren sind sie in Rente gegangen und nach Florida gezogen und haben mir das Haus überlassen. Ich habe es renoviert und zu meinem Heim gemacht.“


  „Und die Reproduktionen von Picasso? Haben Sie die auch geerbt?“


  Bangors Augenbrauen hoben sich noch mehr. Taylor fiel die feine Form von ihnen auf; sie bogen sich elegant über seine braunen Augen. Seine Nägel waren kurz und gepflegt, seine Haut straff und gebräunt. Der Haarschnitt war teuer, die Kleidung ausgewählt. Er war ein sehr adretter Mann. Entweder waren seine Eltern gut betucht, oder er war wirklich gut in dem, was er tat.


  „Desmoiselles d’Avignon? Hat … derjenige, der in mein Haus eingebrochen ist, sie mitgenommen?“


  „Nein“, sagte Taylor. „Es ist eine sehr gut gemachte Reproduktion.“


  „Das stimmt. Sie haben ein gutes Auge. Es gibt eine großartige Geschichte dazu. Das Bild wurde von einem hungernden Kunststudenten angefertigt, der sein Geld hauptsächlich damit verdiente, Kopien großer Meister für gut betuchte New Yorker anzufertigen. Menschen, die den Eindruck erwecken wollten, sie könnten sich das Original leisten. Dieses spezielle Gemälde war Teil einer Sammlung, die dem verstorbenen George Wilson gehörte.“


  „Der Philanthrop? Ich dachte, er hätte alles seinen Hunden hinterlassen.“


  Bangor lächelte. „Alles bis auf seine Kunstsammlung. Er hatte ein paar wirklich schöne, echte Stücke, unter anderem einen Chagall, mit dem ich geliebäugelt habe, den ich mir aber nicht leisten konnte, und einige großartige Kopien, inklusive des Picassos. Die Sammlung wurde versteigert, und ich kaufte den Picasso. Das war vor fünfzehn Jahren. Ich liebe Kunst, wie Ihnen sicher aufgefallen ist. Mit Mitte zwanzig habe ich angefangen zu sammeln. Von meinem ersten Drehbuchscheck habe ich mir eine kleine Zeichnung gekauft. Klar, das war nicht viel, aber von da an ist mein Interesse immer weiter gewachsen. Inzwischen besitze ich auch einige Originale. Aber der Picasso ist meine schönste Reproduktion.“


  „Wie viel muss man für so eine Imitation anlegen?“, wollte Taylor wissen.


  „Ich habe für die Desmoiselles 10.000 Dollar bezahlt.“


  „Zehn Riesen für eine Fälschung? Wow.“


  „Das ist viel Geld, ich weiß, aber wenn man die Qualität und die Hintergrundgeschichte bedenkt, finde ich, dass es viel mehr wert ist. Das ist übrigens üblicher, als Sie vielleicht denken. Es ist kein richtiger Schwarzmarkt, aber ziemlich nah dran. Es gibt eine ganze Anzahl von Stücken, die es mit intakter Herkunftsbestätigung zu einer Auktion schaffen, aber Fälschungen sind. Es braucht einen wahren Meister seines Fachs, um die Unterschiede erkennen zu können. Deshalb sind Sotheby’s und Christie’s ja auch, wer sie sind.“


  McKenzie kritzelte ein paar Notizen in sein Buch. „Und wo ist das Original?“


  Bangor lächelte ihn an. „Im Museum of Modern Art in New York. Es ist vor einiger Zeit auf einer Wanderausstellung hier in Nashville gewesen, aber eigentlich ist es Teil der ständigen Ausstellung des MoMA.“


  „Wer weiß von dem Picasso, Mr Bangor?“, fragte Taylor.


  „Dass es sich um eine Reproduktion handelt? Jeder, der nur über ein klitzekleines bisschen Kunstverstand verfügt, würde das wissen. Es handelt sich schließlich um ein sehr bekanntes Gemälde.“


  „Ich meinte, dass Sie im Besitz dieses Bildes sind.“


  „Oh, ich verstehe. Tja, jeder, der in den letzten fünfzehn Jahren in meinem Haus zu Gast war, nehme ich an. Es ist nicht gerade ein Geheimnis. Detective, darf ich fragen, wieso so großes Interesse an diesem Bild besteht? Ich habe gehört, dass im Haus einiger Schaden angerichtet wurde, aber bis jetzt weiß ich keine Einzelheiten. Ist das Bild geschändet worden?“


  „Auf gewisse Weise“, sagte Taylor. Bangor sog scharf die Luft ein.


  McKenzie sprang in die Bresche. „Das Gemälde ist unversehrt. Das Opfer ist jedoch wie eine der Frauen auf dem Bild positioniert worden.“ McKenzie wollte weitersprechen, aber Taylor warf ihm einen Blick zu, und er verstummte. Meine Güte, verrate ihm doch gleich alles, was wir wissen.


  „Positioniert?“, hakte Bangor nach.


  Taylor winkte ab. „Im Moment, Mr Bangor, würden wir gerne mit Ihnen zum Haus zurückkehren, damit Sie uns sagen können, ob irgendetwas fehlt oder sonst wie verändert wurde. Dort können wir dann auch die Einzelheiten durchgehen.“


  Bangor rutschte an die Stuhlkante und strich sich übers Kinn. „Wissen Sie, vor ungefähr einem Jahr ist bei mir eingebrochen worden. Die Diebe waren hinter Bargeld her. Sie haben das ganze Haus durchsucht, aber der Kunst keinen zweiten Blick geschenkt. Eine Schande, wirklich. Die Kriminellen heutzutage sind so ungebildet.“


  „Haben Sie den Einbruch damals gemeldet?“


  „Natürlich. Es müsste einen Bericht in den Akten geben. Ich frage mich, ob es sich um dieselben Leute handelt. Obwohl, ein Jahr später? Vermutlich nicht. Das war ein dummer Gedanke.“


  „Es gibt keine dummen Gedanken, Mr Bangor. Detective McKenzie wird sich der Sache annehmen. Man kann nie wissen. Wenn Sie so nett wären, noch ein paar Minuten zu warten. Ich muss mich noch um zwei, drei Kleinigkeiten kümmern, dann fahren wir zusammen zu Ihrem Haus. Okay?“


  „Sicher. Tun Sie, was Sie tun müssen. Könnte ich in der Zwischenzeit vielleicht etwas zu trinken bekommen? Ich bin von dem Flug noch ein wenig dehydriert.“


  Mist, die Colas. Sie hatte sie im Flur vergessen. „Ich bringe Ihnen sofort etwas. Kaffee? Wasser? Cola?“


  „Cola wäre großartig. Light, wenn Sie haben.“


  Taylor nickte und stand auf. „Detective Taylor Jackson beendet die Befragung Nummer 2009-1397 mit Mr Hugh Bangor“, sagte sie und schaltete dann den Rekorder mit der Fernbedienung aus. Sie verließ den Raum, wartete, bis McKenzie bei ihr war, und schloss die Tür, bevor sie sich an ihn wandte.


  „Gib ihm die Dose und stell sie danach sicher. Ich will seine Fingerabdrücke und eine DNA-Probe. Die Chancen stehen zwar gut, dass er kooperiert, aber nur für den Fall, dass nicht. Wenn du damit fertig bist, kümmere dich bitte weiter um die Familie des Johnson-Mädchens. Und McKenzie? Gib nie wieder Einzelheiten eines Tatorts an einen Verdächtigen weiter ohne mein Einverständnis, okay?“


  „Ja“, murmelte er. „Wird nicht wieder vorkommen. Ich bringe ihm eben seine Cola.“


  Sie sah ihm nach, wie er mit gesenktem Kopf davonging, und seufzte. Sie glaubte nicht, dass Bangor mit all dem hier etwas zu tun hatte, und wusste, dass McKenzie nur ihren Andeutungen gefolgt war, als er sich verplappert hatte. Es war kein echter Schaden entstanden.


  Es gab einfach zu viel zu tun. Bevor sie weitermachte, musste sie eine Suche in ViCAP hochladen. In Augenblicken wie diesen vermisste sie Lincoln Ross. Er hätte bereits die Initiative ergriffen, die Informationen eingegeben und um Parameter ergänzt, an die nicht mal Taylor gedacht hätte. Und sie hätte die Ergebnisse schon gehabt, bevor sie zur Autopsie gegangen wäre.


  McKenzie war noch grün hinter den Ohren, und auch wenn sie technisch gesehen seine Vorgesetzte war, war er einfach nur ein weiterer Detective, so wie sie. Es war nicht so, dass sie ihm Anweisungen geben oder ihn zurücklassen konnte, um sich um Dinge zu kümmern. Er war ihr Partner, er musste gecoacht und gehätschelt werden, sie auf Schritt und Tritt begleiten. Elms Befehle. Verdammt.


  Sie betrat den Konferenzraum und nahm ihr nun kaltes Barbecue-Sandwich. Sie warf die Bohnen weg – die waren kalt nicht genießbar, und sie wollte keine Zeit damit verschwenden, sie in der Mikrowelle der winzigen Küche aufzuwärmen. Aber das Pulled Pork war noch essbar.


  Sie nahm das Sandwich mit und aß es im Flur, wo sie sich gegen den Glaskasten lehnte, der die Aushänge des Reviers enthielt. Als sie fertig war, wischte sie sich den Mund mit dem Handrücken ab und starrte auf die Vermisstenanzeige eines dreizehn Jahre alten Mädchens mit ihrem Baby. Unten auf dem Poster stand groß ACHTUNG, darunter war aufgeführt, dass die Arme des Mädchens von wiederholtem Ritzen ganz vernarbt waren. Ach was. Dreizehn Jahre alt mit einem zweimonatigen Baby? Ja, die Chancen standen gut, dass das Kind total verkorkst war und alles tun würde, um ein wenig positive Aufmerksamkeit zu erlangen. Zumindest hatte ihre Familie eine Vermisstenanzeige aufgegeben; das war durchaus nicht üblich. Was Taylor wieder zu Allegra Johnson zurückbrachte. Von wem wurde sie vermisst?


  Sie schrieb es auf die To-do-Liste in ihrem Notizbuch: Vermisstenanzeigen der letzten zwei Monate durchgehen.


  Der Computerraum befand sich nur drei Türen neben dem Verhörraum. Sie schloss die Tür auf, machte das Licht an und weckte den Computer aus dem Energiesparmodus. Sie hatten alle einen Computer an ihrem Arbeitsplatz, aber Fingerabdrucksuchen in iAFIS und Anfragen zum Violent Criminal Apprehension Program des FBI mussten über ein separates System ausgeführt werden, das mit den Datenbanken des Bundes und des Staates verbunden war. Hier in der Außenstelle waren die Systeme etwas antiquiert, aber wenigstens hatte Lincoln dafür gesorgt, dass die Computer so schnell liefen wie nur menschlich möglich.


  Innerhalb von zwanzig Minuten konnte sie auf Abschicken drücken. Der Fragebogen war vierzig Seiten lang, aber sie hatte nicht viel, was sie eintragen konnte, und würde die Datei ergänzen, wann immer neue Informationen dazukamen. Sie füllte die Formulare so vollständig wie möglich aus und benutzte da, wo es notwendig war, ihre Notizen. Sie fügte auch die Bilder hinzu, die sie an ihre hiesige E-Mail-Adresse geschickt hatte. Die Tatortfotos zu haben würde bei der Analyse des Verbrechens helfen.


  Taylor hatte um drei verschiedene Suchen gebeten. Eine nach Kunstdieben in der Gegend um Nashville. Eine für alle Morde, die eine künstlerische Komponente aufwiesen – Musik, Gemälde oder Skulpturen. Und eine dritte für Morde, in denen die Opfer verhungert waren. Die Anfragen würden laufen, während sie und McKenzie mit Bangor zu seinem Haus fuhren.


  Das war der Trick bei ViCAP: Man musste Parameter eingeben, innerhalb derer gesucht werden wollte, diese aber so eingrenzen, dass nicht vollkommen wahllos gesucht wurde. Sie wünschte, das Programm würde direkte Antworten ausspucken, aber stattdessen suchte es nach Trends, die wiederum von ihr interpretiert werden mussten.


  Aber nur für den Fall, dass irgendetwas herauskam, das eine unglaubliche Nähe zu ihren Morden hatte … Sie hinterließ eine Nachricht an Rowena Wright, die Administratorin des Departments, dass sie Ergebnisse aus einer ViCAP-Suche erwartete. Rowena war eine joviale schwarze Frau, die schon lange vor Taylors Geburt Polizistin gewesen war. Sie hatte eine Schneise geschlagen, der zu folgen Taylor eine Ehre war. Rowena hatte in der Verwaltung angefangen, war dann Streifenpolizistin geworden, danach Ausbilderin, dann hatte sie die Prüfung zum Sergeant erfolgreich abgelegt und wäre beinahe Detective geworden, wenn nicht ein leichter Herzinfarkt sie gezwungen hätte, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden. Es gab nicht viele Leute im Hauptquartier, denen Taylor dieser Tage traute, aber Rowena war eine von ihnen.


  Als sie in das Befragungszimmer zurückkehrte, holte McKenzie gerade eine Serviette hervor, mit der Hugh Bangor sich die Finger abwischen konnte. Mit einem dicken Lächeln drehte er sich zu Taylor um.


  „Mr Bangor war so freundlich, uns seine Fingerabdrücke und einen DNA-Abstrich zu geben.“


  „Das ist gut. Entschuldigen Sie uns einen Moment?“


  Bangor lächelte. Er wusste Bescheid. Sie verließen den Raum. Taylor frage McKenzie, was er über Allegra Johnson herausgefunden hatte.


  „Nicht viel. Zu einer ihrer Verhaftungen ist eine Adresse notiert worden. Unten, in den Projects. Ich habe sie überprüft, da sind noch drei weitere Personen mit Strafakten gemeldet. Entweder hing sie mit wirklich miesen Typen ab oder es handelt sich nur um eine Briefkastenadresse.“


  „Okay. Wir ziehen jetzt die Sache mit Bangor durch und fahren danach zu der Adresse, die du herausgefunden hast. Father Victor steht für den Fall der Fälle bereit?“


  „Ja. Er sagt, wir sollen ihn anrufen, wann immer wir ihn brauchen. Er würde uns dann vor Ort treffen. Er scheint mir ein netter Typ zu sein.“


  „Das ist er. Hast du ihn noch nicht getroffen?“


  „Nein. Es gab bisher keinen Anlass.“


  „Du hast noch nie Angehörigen die Nachricht übermitteln müssen?“, fragte Taylor ungläubig.


  „Nein. Bislang haben mich alle immer mit etwas anderem beschäftigt, während sie sich um die Familien gekümmert haben. Also wenn Allegra eine Familie hat, wird es meine erste sein.“


  „Wie alt bist du genau, McKenzie?“


  „Nächsten Monat werde ich siebenundzwanzig.“


  Sechsundzwanzig und bereits Detective. Sie hätte gedacht, dass er älter sei. Sie hatten ihn schnell befördert, und Taylor fragte sich, warum.


  „Okay. Bringen wir es hinter uns.“


  Sie holten Bangor aus dem Befragungszimmer ab.


  Auf dem Weg zum Auto versuchte Bangor, eine Unterhaltung anzufangen. „Detective McKenzie hat mir gerade erzählt, dass er einmal eine Freundin hatte, die eine wahre Künstlerin war.“


  „Äh, ja, Sir, das stimmt.“ McKenzie schaut Taylor entschuldigend an, als hätte sie ihn dabei erwischt, etwas falsch gemacht zu haben.


  „Was für eine Künstlerin, McKenzie?“, fragte sie mit einer Stimme, die ihm verriet, dass sie ihm vergab, woraufhin er sich sofort sichtlich entspannte. Es schadete nichts, dem Jungen heute ein wenig Mitgefühl zu zeigen.


  „Hauptsächlich Ölfarben und ein wenig Pastell. Sie war sehr gut.“


  Sie gingen über den Parkplatz, und Taylor fiel ein, dass sie sich nicht ausgetragen hatte. Pech gehabt, Elm.


  „War sehr gut?“, hakte Bangor sanft nach. Taylor war wohl etwas entgangen. McKenzie sah aus, als würde er gleich anfangen, zu weinen.


  „Äh, sie ist tot. Hat sich umgebracht. Heute ist unser Jahrestag.“


  Oh. Das war das gleiche Mädchen, von dem er heute Morgen bei der Autopsie gesprochen hatte, nahm Taylor an. Armes Kind. Es ist nie gut, jemanden zu verlieren, den man liebt.


  Bangor fühlt offensichtlich das Gleiche. Er klopfte McKenzie mitfühlend auf die Schulter.


  „Ich habe meinen Partner vor fünf Jahren verloren.“ Bangor zögerte einen Moment, dann sagte er: „AIDS.“


  McKenzie nickte nur, sagte aber nichts. Taylor schaute Bangor genauer an. Sie hätte nicht vermutet, dass er schwul war. Er war gut angezogen, ja, aber er war überhaupt nicht affektiert, hatte nichts Weibliches an sich. Das machte das Leben ein kleines bisschen unkomplizierter. Der Tatort schrie förmlich hetero, die typische Gewalt eines Mannes gegen eine Frau. Bangor war höchstwahrscheinlich nicht ihr Verdächtiger. Taylor hatte das schon von Anfang an gespürt, aber die biografischen Einzelheiten halfen ihr, diesen Eindruck zu untermauern.


  Auf der kurzen Fahrt zum Love Hill unterhielt Bangor sie mit Geschichten von berühmten Schauspielern, die trotz gegenteiligem Auftreten schwul waren.


  Als Taylor nach links auf den Love Circle einbog und der gewundenen Straße den Hügel hinauf folgte, war sie schockiert. Gestern Abend, in der Dunkelheit, hatte eine gewisse Romantik über der Gegend gelegen. Doch jetzt, im harten Licht des Tages, sah sie, wie heruntergekommen der Hill war. Müll sammelte sich auf den grasbewachsenen Flächen des Parks, ein Graffito auf einem Stromkasten war unbeholfen übermalt worden. Ein verrosteter Maschendrahtzaun war an einigen Stellen abgesackt und trug die Trittspuren betrunkener Jugendlicher. Das war nicht der Hill, an den sie sich erinnerte. Sie machte eine entsprechende Bemerkung zu Bangor.


  „Ja, es ist schwer, die Landstreicher nachts vom Park fernzuhalten. Es ist so still hier, und es wird nicht sehr oft Streife gelaufen. Jedes Mal, wenn wir sie entfernen lassen, kommen sie wieder. Die Jugendlichen, die herkommen, sind auch nicht die nettesten Individuen. Ihretwegen und wegen des Einbruchs damals bin ich sehr froh über meine Alarmanlage.“


  „Gestern Abend haben wir keine Meldung von ihrer Alarmanlage erhalten. Ist es möglich, dass Sie sie nicht angeschaltet haben, als Sie die Stadt verließen?“


  „Nein, da bin ich ganz penibel. Aber es ist durchaus möglich, dass Miss Carol vergessen hat, sie wieder scharf zu schließen. Sie hat sich während meiner Abwesenheit um Sebastian gekümmert, und manchmal vergisst sie den Alarm. Das wäre nicht das erste Mal.“


  Taylor warf McKenzie einen Blick zu. Das passte zur Aussage der Nachbarin. Wie günstig, dass der Alarm ausgeschaltet gewesen war. Sie fragte sich, ob der Mörder gewusst hatte, dass die Chancen dafür gutstanden, oder ob er darauf vorbereitet gewesen war, die Alarmanlage auszuschalten. Das würde für ein noch höheres Level an Intelligenz sprechen als sowieso schon. Und für eine engere Beziehung zu Hugh Bangor.


  Im Tageslicht bildete Bangors Haus einen starken Kontrast zu seiner schmuddeligen Umgebung. Obwohl in der letzten Nacht unzählige Menschen über den Rasen getrampelt waren und ihre Spuren hinterlassen hatten, sah man, dass er außerordentlich gut gepflegt war.


  Das Absperrband flatterte an der Veranda. Taylor band es von der Säule los und ließ Bangor und McKenzie eintreten. Drinnen spannte sich Bangor sofort an. Taylor beobachtete seine Reaktion mit größtem Interesse und fragte sich kurz, ob sie ein Problem bekommen würden. Aber Bangor schüttelte nur den Kopf und wandte sich mit erhobener Augenbraue zu ihr um.


  „Hier fehlt etwas Größeres, oder? Was ist mit meiner Säule passiert?“


  Taylor schaute McKenzie an. „Erzähl es ihm“, sagte sie.


  „Das Opfer war mit einem Messer an die Säule geheftet worden. Wir mussten sie mitnehmen, um die Unverletzlichkeit des Wundtraktes sicherzustellen.“


  „Mein Gott. Wer tut denn so etwas? Sie werden die Säule ersetzen, oder?“, fragte Bangor.


  Taylor nickte. „Ich bin mir sicher, dass wir zu einer Einigung kommen werden. Zerstörung fremden Eigentums gehört nicht zu unseren eigentlichen Tätigkeiten. Aber letzte Nacht hatten wir keine andere Wahl.“


  „Klingt logisch.“


  Sie gingen zur Hintertür, wo Taylor ihm das herausgeschnittene Glasstück zeigte.


  Bangor schnalzte mit der Zunge. „Das ist so … verstörend.“


  Taylor berührte seinen Arm. „Ich weiß, es ist schwer. Halten Sie noch einen kleinen Augenblick durch.“


  Während sie sprachen, gingen sie in die Küche.


  „Sind Sie ein Fan von Dvořák?“, fragte Taylor.


  Er legte den Kopf schief. „Ehrlich gesagt nicht. Ich bin mehr ein Outlaw-Typ. Gute alte Countrymusic und so. Wussten Sie, dass John Rich das Haus am Ende der Straße gebaut hat? Er ist ein sehr netter Mann. Ich bin kein großer Fan seiner Musik, da steckt für mich ein bisschen zu viel Ego drin, aber er ist ein guter Nachbar. Seine Anwesenheit hat zumindest die Grundstückswerte steigen lassen.“


  „Das ist ja nie verkehrt. Besitzen Sie irgendwelche CDs von Dvořák?“


  „Nein.“ Bangor ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl sinken. „Warum?“


  „Weil eine Dvořák-CD hier in ihrem eingebauten System lief. Sie war auf Endlosschleife eingestellt.“


  „Also damit hatte ich definitiv nichts zu tun. Ich hatte Lightning 100 eingelegt. Sebastian mag alternativen Rock. Ich lasse normalerweise immer etwas für ihn laufen, wenn ich weg bin. Vielleicht gehört die CD ihm?“


  „Der Katze?“ McKenzie sah mit einem Mal sehr ernsthaft aus, aber Taylor lachte.


  „Na, das ist ja mal ein Szenario, das mir in einer Morduntersuchung noch nie untergekommen ist. Die Katze war’s.“


  McKenzie verstand den Witz jetzt auch und fiel ein wenig zu stark in ihr Lachen ein.


  „Vielleicht kann die Katze den Fall lösen. Wissen Sie, wo Sebastian jetzt ist?“, fragte Bangor.


  „Ihre Nachbarin hat ihn gestern Abend mit zu sich nach Hause genommen.“


  „Zu schade, dass ich kein Katzenflüsterer bin. Das würde mein Leben so leicht machen. Er könnte mir einfach sagen, was er gesehen hat.“ Bangor wurde wieder ernst. „Mir tut das Mädchen leid, wer immer sie auch ist. Wissen Sie, wie sie heißt?“


  Taylor nickte McKenzie zu, der antwortete: „Allegra Johnson.“


  Bangor schüttelte den Kopf. „Ich kenne niemanden mit diesem Namen, auch wenn er sehr schön ist. Vielleicht werde ich sie zur Erinnerung in einem der nächsten Stücke unterbringen. Mein Gott. Ist sie hier gestorben?“


  Er starrte auf die fehlende Säule, als wenn er so die Szene von letzter Nacht sehen könnte. Taylor war froh, dass er es nicht konnte; es war ein Anblick, den sie so schnell nicht vergessen würde.


  „Nein, Sir. Ich glaube nicht. Tun Sie mir einen Gefallen und schauen Sie sich kurz um. Falls Ihnen nichts Ungewöhnliches auffällt, lassen wir Sie auch gleich in Ruhe.“


  Bangor sah sich fünf Minuten lang im gesamten Haus um, dann kehrte er kopfschüttelnd in die Küche zurück. „Nichts. Es ist alles da, bis auf das Buch von meinem Couchtisch. Glauben Sie, dass ich irgendwie in Gefahr bin?“


  Jetzt schüttelte Taylor den Kopf. „Wir haben die Picasso-Monografie zu Untersuchungszwecken mitgenommen. Ich glaube nicht, dass Sie in Gefahr sind, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich zögere noch, die Schlussfolgerung zu ziehen, dass jemand Ihnen eine Nachricht schicken wollte, aber vielleicht war das tatsächlich der Fall. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie selber etwas Detektiv spielen würden. Schauen Sie ihre E-Mails und sonstige Korrespondenz der letzten Tage durch, schauen Sie, ob Ihnen irgendetwas bedrohlich vorkommt. Vielleicht gefiel jemandem nicht, was sie über seine Drehbuchschreibkünste gesagt haben?“


  Bangor lächelte. „Ich bin ehrlich gesagt inzwischen an dem Punkt angelangt, wo junge Autoren sich darum schlagen, ihr Drehbuch von mir verbessern zu lassen. Sie sind eher unterwürfig als bedrohlich. Aber ich werde darüber nachdenken.“


  „Nun gut. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Und ich verlasse mich darauf, dass Sie die Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, für sich behalten.“


  „Kann ich wieder nach Kalifornien zurückfliegen?“


  „Bleiben Sie bitte noch einen oder zwei Tage hier, während wir ein paar Dinge überprüfen. Wir bleiben in Kontakt.“


  Bangor begleitete sie zur Tür. „Ich gehe rüber und hole Sebastian nach Hause. Danke, dass Sie so vorsichtig waren. Ich weiß, wie schwer das gewesen sein muss.“


  Sie schüttelten sich die Hände. Taylor und McKenzie stiegen in Ihren Wagen. Sie sahen zu, wie Bangor an Carole Parkers Tür klopfte und dann hineinging. Im Hintergrund war das laute Miauen einer Katze zu hören. Wenigstens eine glückliche Heimkehr für eines der Familienmitglieder.


  „Er hat mit all dem nichts zu tun, oder? Er kommt mir wie ein wirklich netter Mensch vor.“ McKenzie fummelte an der Bügelfalte seiner Hose herum und fuhr immer wieder obsessiv mit dem Daumen über den Knick.


  „Vermutlich nicht, aber das bedeutet nicht, dass ihm nicht jemand eine sehr eindeutige Nachricht hat zukommen lassen wollen.“


  „Um ihm ein Angebot zu machen, dass er nicht ablehnen kann?“


  „McKenzie, ich hätte dich nie für einen Fan von Der Pate gehalten.“


  Sie legte einen Gang ein und fuhr los. Irgendjemand hatte Hugh Bangor eine Botschaft geschickt. Sie musste herausfinden, wer, bevor er es noch einmal versuchte.


  12. KAPITEL


  Die J. C. Napier Homes waren eines der schlimmsten Gettos von Nashville. Viele der Morde in der Stadt wurden hier begangen. Napier und sein Nachbarviertel, die Tony Sedekum Homes, waren für die Hälfte aller Verhaftungen im sozialen Wohnungsbau von Davidson County verantwortlich. Armut erzeugte noch größere Armut. Waffen gab es reichlich. Einige Morde und Übergriffe passierten unter Drogeneinfluss, die meisten jedoch aus purer Verzweiflung. Aber aus welchem Grund auch immer, das Resultat war, dass beinahe dreißig Prozent aller Morde in Nashville in den Napier Homes stattfanden.


  Die Streifenpolizei war in diesen Gegenden mit dem Motorrad unterwegs. Es gab nur wenige Straßen, die sehr weit auseinanderlagen und nur in Längsrichtung verliefen. Es gab wenige bis keine Wege zwischen den Gebäuden und Innenhöfen. Auf Motorrädern hatten sie wenigstens eine kleine Chance. Aber es war ein gefährlicher Job. Die Einwohner hatten nicht viel Hoffnung. Auf Polizisten zu schießen war eine der Lieblingsfreizeitbeschäftigungen hier.


  Taylor hatte ihr Fenster heruntergelassen; sie hörte die üblichen Buhrufe und Pfiffe. Der Geruch von brennendem Müll lag in der Luft; die Müllcontainer in Brand zu setzen war ein weiterer beliebter Zeitvertreib an warmen Sommerabenden. In diesen Siedlungen streiften Männer, Frauen und Kinder zu jeder Tag- und Nachtzeit ziellos umher, redeten miteinander, beobachteten, waren einfach da. Um ihren Caprice versammelte sich die übliche Meute; McKenzie wurde unter seinem blassen Teint noch blasser.


  „Ignorier sie. Die spielen nur.“ Aber sie ließ das Fenster hochfahren.


  „Das ist es nicht. Wie können Menschen nur so leben?“


  Taylor schaute ihn an. „Meinst du, sie haben eine andere Wahl?“


  „Ja. Sie könnten es versuchen. Sie könnten sich eine Arbeit suchen, anstatt Babys in die Welt zu setzen, um noch mehr Lebensmittelmarken zu bekommen, die sie gegen Bier eintauschen. Bist du je in einer ihrer Wohnungen gewesen? Die haben meist bessere Fernseher und Anlagen als jeder Yuppie. Wo kommt das Geld dafür her? Sicher nicht aus legalen Quellen. Und wenn sie genug haben, um ihre Wohnungen aufzupimpen, warum um alles in der Welt bleiben sie dann hier wohnen? Das habe ich noch nie verstanden.“


  Was für eine Ansprache.


  „Um ein fürchterliches Klischee zu bemühen, McKenzie, es ist nicht ganz so schwarz und weiß. Ich will auch, dass sie alle Arbeit finden, aufhören, Crack und Heroin zu nehmen, dieses Drecksloch hier aufräumen und anfangen, ein besseres Leben zu führen. Wenn man ihnen Auffahrten und hübsche Häuser gibt, sinken die Verbrechensraten. Sieh dir an, was die Stadtentwickler mit den Hope-IV-Geldern gemacht haben – John Henry Hale, Preston Taylor, Vine Hill, das sind jetzt alles saubere, sichere Orte. Es ist erstaunlich, was für einen Unterschied Architektur und bunte Farben machen können. Aber hier unten leben sie immer noch in dem Land, das von der Zeit vergessen wurde. Die Macht einiger weniger überschattet die Sehnsüchte der vielen. Sie haben Angst. Ihnen ist eingeimpft worden, niemandem zu trauen, der ihnen helfen will. Die Dealer und Zuhälter bedrohen die Frauen, vergewaltigen sie, zwingen sie zu diesem Leben. Sie terrorisieren die Kinder, beziehen sie in dieses Spiel mit ein, indem sie sie Drogen verkaufen lassen. Ich stimme dir zu, sie sollten hier weg wollen, und ich applaudiere jedem, der es versucht. Es ist traurig, aber es liegt nicht in unserer Hand. Alles, was wir tun können, ist das Gesetz so gut es geht durchzusetzen.“


  Father Victors Chevy Lumina hielt hinter Taylors Caprice. Sie und McKenzie stiegen aus dem Auto und trafen den Kaplan am Kofferraum. Es war ein Grundsatz des Dezernats, dass alle Todesmitteilungen an Hinterbliebene in Begleitung eines Geistlichen überbracht wurden. Diese Regel wurde von allen dankbar angenommen; einen Geistlichen dabei zu haben, war oftmals sehr hilfreich.


  „Bereit?“, fragte Taylor.


  „So bereit, wie ich nur sein kann. Detective McKenzie? Ich bin Father Victor.“ Die beiden Männer schüttelten einander die Hände. Die blauen Augen des Kaplans blickten traurig, und Taylor fiel auf, dass seine Haare langsam grau wurden. Sein Vorgänger, Father Ross, war ihnen erst vor zwei Wochen von einer Diözese in Maine weggeschnappt worden. Father Victor war immer der Ersatzseelsorger gewesen. Aber Taylor kannte ihn durch sein Wirken in der Stadt. In der Erzdiözese war er seit Jahren eine feste Größe und arbeitete als Priester in der Kathedrale. Sie wusste, dass er Ende vierzig war, kannte jedoch nicht sein genaues Alter.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte McKenzie. Taylor warf ihm einen scharfen Blick zu. Er schien dem Geistlichen gegenüber sehr ehrerbietig zu sein. War er womöglich Katholik? Mit einem Namen wie McKenzie standen die Chancen gut.


  Sie wandten sich dem Gebäude zu, in dem sie hoffentlich ein paar Antworten zu Allegra Johnson finden würden.


  Taylor ignorierte die rüden Gesten, die Anzüglichkeiten und Drohungen. Sie ging an den gleichförmigen, heruntergekommenen Häusern entlang zu der Eingangstür des Gebäudes, zu dem sie wollten. Die Tür stand weit offen. Die Häuser waren erst vor ein paar Jahren renoviert worden, und doch fielen sie schon wieder in sich zusammen. Niemand fühlte sich ausreichend verantwortlich, um sie ein wenig in Schuss zu halten.


  Sie klopften. Eine brüchige Stimme rief: „Komm rein.“


  Taylor legte ihre Hand leicht auf ihre Waffe; ein Reflex, wann immer sie ein fremdes Gebäude betrat. Sie gingen in die enge Wohnung im Erdgeschoss. Die Wände waren in einem dunklen Walnussholz getäfelt. Spitzenvorhänge, ganz vergilbt vom Zigarettenrauch, hingen schlaff am Fenster. In einem Holzpaneel sah Taylor ein Loch von einer Kugel. Der Teppich war ein dreckiger, orangefarbener Fetzen, mindestens eine Million Jahre alt, der nicht ganz bis in alle vier Ecken des Raumes reichte. Übel riechende Verzweiflung hing in den Ecken wie verlassene Spinnenweben.


  Mit gekräuselter Nase machte Taylor vier Schritte, die sie in die Küche führten. Irgendwas huschte vor ihren Füßen davon – Mäuse, Kakerlaken, Silberfische? Sie wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Allerdings wusste sie sofort, warum die Wohnung so ein Sauhaufen war. An dem winzigen, wackeligen Küchentisch saß eine alte Frau. Ihre Augen waren milchig weiß und wirkten durch die blauschwarze Haut noch undurchlässiger. Sie war alt. Sehr, sehr alt. Ihre blinden Augen suchten nach den Gästen. Taylor unterdrückte einen Fluch. Die Frau sollte in einem Heim leben, wo sich Menschen um sie kümmerten und nicht hier ganz allein.


  Irgendwas, das Erkenntnis ähnelte, zeigte sich in den leeren Augen der Frau. Einen Moment lang schien es, als wären sie allein, nur sie beide in der fauligen kleinen Küche. Die Frau schaute Taylor direkt in die Seele. Taylor bekam eine Gänsehaut und rieb sich mit den Händen über die Arme, um das unheimliche Gefühl loszuwerden. Einen guten Meter entfernt von der Frau blieb sie stehen und streckte auch nicht zur Begrüßung ihre Hand aus.


  „Ma’am? Ich bin Detective Jackson von der Mordkommission. Bei mir sind Detective McKenzie und unser Kaplan, Father Victor. Kennen Sie eine junge Frau namens Allegra Johnson?“


  „Ist sie tot?“, fragte die Frau.


  „Ma’am, sind Sie mit Miss Johnson verwandt?“


  „Ist mein Enkelkind. Ist sie tot?“, fragte sie noch einmal.


  „Wie lautet Ihr voller Name, Ma’am?“, fragte Father Victor sanft.


  „Ethel Johnson. Mein Mädchen ist tot“, sagte sie mit einer gewissen Endgültigkeit. Dann fing sie an zu weinen. Leise und gequält liefen die Tränen ungehindert über ihre mahagonifarbenen Wangen.


  Taylor erkannte den Ton in der Stimme der alten Frau. Verzweiflung gepaart mit Ironie. Mit dem Wissen, das es keinen anderen Grund für die Anwesenheit eines Polizeibeamten in ihrer Wohnung gab als den, ihr die schlechten Nachrichten zu überbringen. Ihre Schultern sackten ein wenig zusammen, und Taylor trat näher heran. Sie hasste es, dass sie einer einsamen Frau so viel Schmerz brachte, aber sie musste weiter fragen, musste so viele Informationen bekommen wie möglich.


  „Ja, Ma’am. Wir haben Allegras Leiche spät am gestrigen Abend gefunden und ihre Fingerabdrücke gleich heute Morgen abgeglichen.“ Taylor hatte ein Foto mitgebracht, das in der Rechtsmedizin gemacht worden war, aber das war hier leider völlig nutzlos. „Gibt es irgendetwas, das uns bei einer formellen Identifizierung weiterhelfen könnte? Haben Sie vielleicht ein Foto von Allegra? Wir wollen absolut sichergehen, dass wir über das selbe Mädchen sprechen.“


  „Bilder sind in ihrem Schlafzimmer am Ende des Flurs. Die sollten reichen. Hat dieser Tyrone sie endlich zu Tode geprügelt, was?“


  „Wer ist Tyrone, Ma’am? Ihr Freund?“


  „Pah“, spuckte die alte Dame aus. „Freund. Ein Mädchen wie sie hat einen Zuhälter. Einen Sugardaddy. Tyrone Hill hat sie auf den Strich geschickt, ihr Drogen gegeben. Allegra hat sich schon eine ganze Weile töricht benommen. Ich hab ihr gesagt, dass ihr das nicht gut bekommt. Ich hab gesagt, der Mann wird dich töten, auf die eine oder andere Weise. Aber sie hört nicht auf ihre Gran.“


  „Leben ihre Eltern in der Nähe?“


  „Ihr Daddy ist in Riverbend. Drei Mal erwischt worden. Ihre Momma starb, als sie zehn war. Ich hab sie seitdem aufgezogen. Hab mein Bestes versucht. Der Herrgott gibt uns aber nicht immer die richtigen Werkzeuge, um sein Werk zu erfüllen.“ Sie deutete mit einer Geste auf ihr Gesicht.


  Eine junge Frau, sie schien noch keine zwanzig zu sein, kam durch die Haustür in die Küche. Sie trug ein kleines Baby auf der Hüfte. Offensichtlich war man in der Nachbarschaft neugierig geworden.


  Sie blieb in der Tür zur Küche stehen. „Miss Ethel, was is’ los? Warum sind die Bullen da?“


  Die Großmutter schnaubte nur. Taylor stellte sich dem Mädchen vor.


  „Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen, Miss?“, fragte sie dann.


  Die Frau schaute sie einen Moment lang misstrauisch an, dann sagte sie: „D’Andra. Ich bin ihre Cousine. Allegra ist tot?“


  „Ja“, sagte Taylor.


  „Ist sie bös’ verletzt worden?“


  Taylor schaute zur Großmutter, die sich ein wenig vorbeugte. Sie hatte nicht vor, ins Detail zu gehen, aber trotzdem hasste sie diesen Teil.


  „Allegra war sehr, sehr dünn. Wir haben noch nicht alle Antworten, aber es scheint, als wäre sie verhungert. Hatte sie jemals Probleme mit Magersucht?“


  D’Andra schaute sie an, als wäre sie der letzte Idiot. Das Baby fing an, unruhig zu werden, und sie setzte es auf dem dreckigen Boden ab. Auf allen vieren krabbelte es unter den Tisch. Mein Gott.


  „Gehen wir noch mal einen Schritt zurück. Wann haben Sie Allegra das letzte Mal gesehen?“


  „Die ist schon seit Ewigkeiten weg“, sagte D’Andra.


  „Wie lange sind Ewigkeiten? Wochen? Monate?“


  „Ungefähr drei Wochen.“


  „Und Sie haben sie nicht als vermisst gemeldet?“, fragte McKenzie.


  Dieses Mal lachten beide Frauen freudlos auf. D’Andra sprach als Erste. „Warum sollten wir so was tun? Wir wussten ja nicht, ob sie mit ihrem Kerl abgehauen ist oder was. Und als wenn ihr auch nur ’nen Finger gekrümmt hättet, um nach ihr zu suchen. Komm schon, Bro, so dumm bin ich auch nicht.“


  Taylor schaute der Frau in die Augen. Das Weiße war gelb und blutunterlaufen, die braune Iris sah aus wie geronnen. Einstiche zogen sich über ihre Arme. Aus mangelnder Hoffnung suchten viele dieser Frauen Zuflucht in Drogen. Das wurde normalerweise so schlimm, dass sie alles tun würde, um an den nächsten Schuss zu kommen.


  „Ich hätte nach ihr gesucht, wenn ich davon gewusst hätte“, sagte Taylor.


  „Ja, sicher glaube ich das. Wo ist Allegra jetzt?“


  „In der Rechtsmedizin.“ Taylor wandte sich wieder an Allegras Großmutter. „Sobald wir die Untersuchungen abgeschlossen haben, kann Sie in Ihre Hände entlassen werden, Ma’am.“


  Die alte Dame wirkte verwirrt. „In meine Hände? Was soll ich denn mit ihr anfangen?“


  „Sie vielleicht beerdigen. Ihr Frieden geben. Mindestens das hat sie verdient“, sagte der Geistliche mit ruhiger Stimme.


  Beide Frauen schüttelten den Kopf. D’Andra sagte leise: „Ach, zum Teufel, Prediger. Für so etwas haben wir kein Geld. Ihr müsst sie unter die Erde bringen. Sie ist jetzt euer Problem.“


  Taylor sah zu, wie sie das Baby aufhob, das an seiner Faust lutschte, und in den dürftigen Garten hinausging. Kopf gesenkt, Schultern zusammengefallen. Eine weitere Generation, die von Drogen und Armut unterdrückt wurde. Es war wirklich deprimierend hier in der Sozialbausiedlung.


  McKenzie machte sich eifrig Notizen in seinem Büchlein und entzog sich damit aktiv der Situation. Father Victor setzte sich an den Tisch und nahm eine Hand der alten Frau in seine Hände. Sie hielt sich an ihm fest, als wäre er ein winziges Stück Treibgut in einem riesigen Ozean. Sie verzehrte sich förmlich nach einer liebevollen Berührung.


  „Gibt es irgendjemanden, den wir anrufen können, der sich um Sie kümmert?“, fragte Father Victor.


  „Nein. Ich bin allein. Ich kümmere mich um mich. Die Mädchen kommen ab und zu mal vorbei, D’Andra und ihre Momma, schauen nach mir. Eine der Nachbarinnen nimmt mich mit zur Kirche und kauft für mich ein.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns in Allegras Zimmer umsehen?“, fragte Taylor.


  Die alte Frau winkte in Richtung des Flurs. Die Wohnung hatte zwei Schlafzimmer und ein Bad am anderen Ende des Korridors. Sie war knapp fünfundsiebzig Quadratmeter groß, wenn man die Einbauschränke mitrechnete.


  Der winzige Raum zur Rechten war das Zimmer der Großmutter; es roch nach Urin und Sandelholz und etwas Düsterem. Das Zimmer auf der Linken war kleiner, aber weniger übel riechend. Ein schwarzer Vorhang, der halb vor dem Fenster hing, ließ dünne Sonnenstrahlen ins Zimmer fallen. Ein ungemachtes Einzelbett war in eine Ecke geschoben; die rosa-weiß gestreifte Bettwäsche sah aus, als müsste sie mal gewaschen werden. Über dem Bett hing ein hölzernes Kreuz, daneben ein vergilbtes Foto eines lächelnden jungen Mädchens. Sie war vielleicht acht und hatte ihre Arme um eine ältere Version von sich selbst geschlungen. Das Bild zeigte definitiv dieselbe Frau wie das aus der Rechtsmedizin. Taylor schaute es an, ohne es von der Wand zu nehmen. Die ältere Frau musste Allegras Mutter gewesen sein. Sie hatten die gleiche Nase, die gleichen schräg stehenden Augen.


  Das Bild und das Kreuz waren der einzige Schmuck an den grauen Wänden. Es gab nichts Überflüssiges in der billigen Einrichtung – ein Bett, eine kleine Holzkommode mit zerkratzter Oberfläche, Klamotten auf dem Boden. Sie bewegten sich systematisch durch den Raum, schauten in Schubladen, unterm Bett, gingen den kleinen Haufen Kleidung in der Ecke durch. Taylor fand etwas, das vielleicht mal als Tagebuch angefangen hatte, nun aber hauptsächlich gedankenverlorene Kritzeleien enthielt. Sie legte das Büchlein auf den Schreibtisch.


  „Wir müssen jemanden von der Spurensicherung hier durchschicken. Er soll sehen, ob er irgendwelche fremden Fingerabdrücke oder DNA-Proben findet, die Rückschlüsse auf ihren Entführer zulassen“, sagte Taylor.


  „Ich sag eben Bescheid.“


  Im Badezimmer fanden sich die typischen weiblichen Artikel – Cremes und Lotions, Make-up, Mascara, eine zerdrückte Tube eines Mittels gegen Hefepilzinfektionen, alle die Sachen, die verrieten, dass eine junge Frau hier wohnte. In dem Kosmetiktäschchen fanden sich zwei Spritzen, ein kleiner Löffel und eine Crackpfeife. Allegras Blutuntersuchung würde sicher interessante Ergebnisse bringen. Sie hatte definitiv Drogen konsumiert. Und sie hatte sie nicht mitgenommen, was erstaunlich war. Es verriet Taylor, dass Allegra nicht geplant hatte, länger von zu Hause fortzubleiben.


  Wie also kam es, dass ein Mädchen aus den Sozialsiedlungen an einer Säule im Wohnzimmer eines Hauses am Love Hill endete?


  „Verdammte Schande“, flüsterte McKenzie.


  „Da sagst du was“, erwiderte Taylor. „Das soll sich die Spurensicherung alles genauer ansehen.“


  Sie kehrten in die Küche zurück, wo Father Victor ein Trostgebet für Mrs Johnson sprach.


  „Möge Christus uns den ganzen Tag über beschützen, bis die Schatten länger werden und der Abend kommt und die geschäftige Welt ruhig wird und das Fieber des Lebens vorüber ist und unsere Arbeit vollbracht. Dann möge Er uns in Seiner Gnade ein sicheres Heim geben und heilige Ruhe und immerwährenden Frieden. Amen.“


  Taylor blieb ruhig stehen, bis er das Kreuz schlug und aufstand. Erst dann wandte sie sich erneut an die Frau. Sie hatte beinahe Angst, zu sprechen. Sie wollte das Gebet nicht seiner Kraft berauben, das bisschen Güte verscheuchen, das sich einen Moment lang um die alte Dame gelegt hatte. Doch dann hustete Mrs Johnson – harte, keuchende Atemzüge –, und der Moment war vorüber.


  Taylor fragte sanft: „Ma’am, haben Sie irgendwelche Informationen, wie wir Tyrone erreichen können?“


  „Er hängt an dem Minimart Ecke Claiborne und Lafayette herum. Sollte jetzt dort sein, falls ihm nicht schon jemand einen Tipp gegeben hat. Das Mädchen, das eben hier war. Sie arbeitet auch für ihn. Beeilen Sie sich lieber, wenn Sie ihn erwischen wollen. Sie hat ein Mundwerk wie ein Motorboot.“


  Die Frau gab wieder diese gutturalen Geräusche von sich. Taylor erkannte, dass es ein freudloses Lachen war. Sie wurde still, dann schien sie in sich selbst zu versinken und zog ihren Kopf wie eine Schildkröte in den Kragen ihres fleckigen Kleides.


  Taylor nickte Father Victor zu, dann dankte sie Mrs Johnson. McKenzie stand an der Wohnungstür, das Handy ans Ohr gedrückt. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen, und trat aus der Düsterkeit an die frische Luft. Im Wind lag die klebrige Süße von Marihuanarauch. Ihr war es egal. Sie wollte nur noch raus. Sie fühlte sich schmutzig.


  Taylor setzte sich hinter das Lenkrad ihres Caprice, McKenzie nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Über das Funkgerät bat sie die Zentrale, sie mit Gerald Sayers zu verbinden, dem Leiter der Einheit für Sexualdelikte. Geralds Team kümmerte sich in Nashville um alles, was mit Drogen und Prostitution zu tun hatte. Er war ein guter Mann, der keine Angst hatte, das zu tun, was nötig war, um den Job zu erledigen. Sie vertraute ihm.


  Innerhalb von fünf Minuten hatte sie Sayers an der Strippe. Er rief auf ihrem Handy zurück. Sie stellte auf Lautsprecher, damit McKenzie mithören konnte.


  „Gerald. Wie geht es dir?“


  „Schön, von dir zu hören, Taylor. Wie schlägst du dich so?“ Die Unterstützung, die sie von ihren Kollegen erhielt, war ermutigend. Niemand war mit den Maßnahmen einverstanden, die man gegen sie ergriffen hatte.


  „Ganz gut. Hör mal, mein neuer Partner ist bei mir, Renn McKenzie. Wir haben eine Frage an dich. Kennst du einen Zuhälter namens Tyrone Hill aus den J. C. Napier Homes?“


  „Oh ja. Dealer. Zuhälter. Wenn der Preis stimmt, auch Informant. Hat seine schmierigen Finger in einigen Töpfen. Hat einen Teil von Terrence Nortons Territorium übernommen, nachdem Lincoln ihn letzten Monat hat hochgehen lassen. Gerüchte besagen, Terrence hat immer noch das Sagen. Warum fragst du nach Tyrone? Was hat er angestellt? Ich hoffe, es ist etwas, worauf Knast steht.“


  „Eines seiner Mädchen ist gestern tot gefunden worden.“


  „Überdosis oder erschlagen?“


  „Weder noch. Sieht aus, als wäre sie eine ganze Weile gefangen gehalten worden, bis sie verhungert war, dann ist sie bei einem Fremden im Haus an eine Säule genagelt worden.“


  „Oh, der Love-Hill-Fall. Hab gehört, dass der ziemlich krank sein soll. Das klingt so gar nicht nach Tyrone. Er ist mehr der Typ, der ihr ein paarmal auf den Kopf haut. Ich glaube nicht, dass er sich jetzt zu feingeistigeren Tötungsmethoden weiterentwickelt hat. Aber ich kann einen meiner Undercoverleute mal ein bisschen herumschnüffeln lassen, sehen, ob er irgendwie damit angibt oder so. Diese Idioten lieben es ja, mit ihren Taten zu prahlen.“


  „Das wäre toll. Der Name meines Opfers ist Allegra Johnson. Wir haben gerade ihre Großmutter benachrichtigt. Sie sagte, Tyrone treibt sich in der Gegend Claiborne und Lafayette herum.“


  „Ja, das ist sein kleines Reich. Ich schicke einen meiner Männer hin, mal sehen, was sie rauskriegen. Ich melde mich später bei dir.“


  „Das wäre super. Danke, Gerald.“


  Sie legte auf. McKenzie schaute sie an.


  „Meinst du, das ist der Durchbruch?“


  „Ich weiß nicht. Hast du Captain Sayers schon kennengelernt?“


  McKenzie schüttelte den Kopf.


  „Wenn du ihn triffst, wirst du es verstehen. Gerard kennt seine Klientel. Wir müssen noch ein paar anderen Spuren nachgehen.“


  „Natürlich.“


  Father Victor klopfte an die Scheibe. Taylor ließ ihr Fenster herunter.


  „Wir kümmern uns um Miss Ethel. Ich habe den Sozialdienst gebeten, regelmäßig nach ihr zu sehen. Außerdem schicke ich ein paar Leute vorbei, die mal ein wenig aufräumen und nach dem Rechten sehen. Es kann nicht sein, dass eine alte Dame in ihrer Verfassung ganz allein auf sich gestellt ist.“


  „Danke, Father. Ich wusste, Sie würden einen Weg finden, ihr zu helfen. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie uns heute begleitet haben.“


  Er nickte, murmelte ein kurzes Gebet und ging dann zu seinem Auto, um langsam davonzufahren. Taylor sah, wie er nach links und rechts schaute und beim Anblick der Gegend ganz traurig wurde. Sie empfand das genauso.


  Entschlossen startete sie das Auto und folgte dem Weg, den der Seelsorger genommen hatte.


  „Also, McKenzie, erzähl mir, was du glaubst, was hier vor sich geht.“


  „Ehrlich? Ich denke nicht, dass ein Zuhälter, der an einem Minimart abhängt, das Zeug dazu hat, eine Leiche quer durch die ganze Stadt zu transportieren, sie an eine Säule zu binden und ihr ein Messer durch die Brust zu stecken, falls du das meinst.“


  Er setzte eine Pilotensonnenbrille auf und sah damit so sehr wie ein Polizist aus, dass sie sich fragte, ob das Absicht war und er es zu Hause vor dem Spiegel geübt hatte.


  „Pass lieber auf, wir könnten anfangen, dich Miami Vice zu nennen.“


  „Warum? Ich bin von Orlando hierher versetzt worden.“


  Sie unterdrückte ein Lachen und konzentrierte sich wieder auf das, was er gesagt hatte. „Egal. Das war vor deiner Zeit. Ich stimme aber mit dir überein, was Tyrone angeht. Allerdings würde ich es lieber von Gerald bestätigt sehen, bevor ich die endgültige Entscheidung treffe. Was sonst noch?“


  „Ich denke, Allegra Johnson war ein leichtes Ziel. Ein Mädchen, das ständig unterwegs war, mit unzureichender familiärer Bindung und einem generell schwierigen Leben. Jemand, den niemand vermissen würde, wenn sie ein paar Wochen nicht auftauchte. Ich denke, wer auch immer sie getötet hat, hat sie eine Weile beobachtet, kannte sie, wusste, dass sie leicht zu kriegen war.“


  „Nicht schlecht. Vielleicht hat er sie mit Drogen oder Geld für Sex angelockt. Falls er wirklich ihr Zuhälter ist, weiß Tyrone vielleicht, mit wem sie mitgegangen ist.“ Sie seufzte. „Ich habe vorhin eine ViCAP-Suche gestartet, um zu sehen, ob dieser Fall irgendwie mit dem in Manchester vor ein paar Jahren zu tun hat. Wenn mein Instinkt mich nicht trügt, werden wir morgen dorthin fahren müssen. Begleitest du mich?“


  „Auf jeden Fall. Was kann ich noch für dich machen?“


  „Wenn du die Ermittlungen leiten würdest, was würdest du als Nächstes tun?“


  McKenzie schwieg. Sie waren beinahe schon wieder am CJC. Taylor bog auf den seitlichen Parkplatz ein und stellte den Motor ab. Dann drehte sie sich so in ihrem Sitz, dass sie McKenzie anschauen konnte. Er wrang frustriert seine Hände.


  „Das klingt vielleicht verrückt, aber ich denke, ich würde mehr über Mr Bangor in Erfahrung bringen wollen. Er könnte ein Ziel sein. Er ist homosexuell, vielleicht war es doch ein gegen ihn gerichtetes Hassverbrechen.“


  Irgendwas in McKenzies Stimme war seltsam, ein Ton, mit dem Taylor nicht vertraut war. Sie schaute ihn von der Seite her an. Wut. Seine Fäuste waren geballt, die Stirn gerunzelt. Diese kleinen Anzeichen ließen ihre Alarmsirenen schrillen. War McKenzie einer, der sein Coming-out noch nicht gehabt hatte? Nicht, dass das für sie irgendeine Bedeutung hatte, aber vorhin erwähnte er eine Freundin. Sie schob das beiseite, um sich später damit auseinanderzusetzen.


  „Eine Botschaft an Bangor? Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Es kommt mir ein wenig extrem vor, aber letztes Jahr ist bei ihm eingebrochen worden. Er könnte in etwas verwickelt sein, von dem wir nichts wissen. Hast du ihn schon überprüft?“


  „Ja. Nichts. Weiß wie ’ne Weste. Er ist ein gesetzestreuer Bürger, bezahlt brav seine Strafzettel wegen Falschparkens. Seine Fingerabdrücke waren nicht im System.“


  „Er könnte sauber sein oder einfach nur gut darin, Sachen zu verbergen. Wir werden sehen.“


  Ihr Handy klingelte. Sie erkannte die angezeigte Nummer, eine interne Durchwahl des Criminal Justice Centers. Sie nahm den Anruf in der Hoffnung entgegen, dass es Gerald war. Er war es. Sie stellte auf Lautsprecher.


  „Wir haben mit deinem Jungen Tyrone gesprochen.“


  „Das ging schnell.“


  „Tja, diese Jungs sind nicht viel, aber wenigstens vorhersehbar. Das macht es leichter, sie zu überwachen und als vertrauliche Informanten zu gewinnen. Mein Mann hatte eine kleine Unterhaltung mit ihm und sagt, die Nachricht hat den guten Tyrone ganz offensichtlich schwer erschüttert. An dem Mädchen hat ihm vielleicht wirklich was gelegen.“


  „Das wäre was ganz Neues. Wie kann man jemanden, an dem einem was liegt, dazu bringen, mit Fremden Sex zu haben, um Drogen zu kaufen?“


  „Da weißt du genauso viel wie ich. Ich hab nie behauptet, diese Idioten zu verstehen.“ Gerald lachte. „Wie auch immer, Tyrone sagte, und ich zitierte wörtlich, ‚Shorty war ein gut aussehendes Mädchen, verstehst du? Warum sollte ich ihr den Hals umdrehen? Sie schafft mir Geld ran. Jetzt bin ich traurig.‘ Er schien ernsthaft überrascht, als er hörte, dass sie tot ist. Mein Mann fragte, wann er sie das letzte Mal gesehen hat. Er meinte, sie hätten sich vor knapp drei Wochen getrennt.“


  „Das passt zu den Zeugen bei ihr zu Hause. Er hatte keine Ahnung, wohin sie danach gegangen ist?“


  „Nein. Er war vor allem wütend, dachte, ein anderer Zuhälter hätte sie sich an Land gezogen. Und da ist noch was. Du hast gesagt, der Mord ist gestern passiert?“


  „So ungefähr. Allegra ist gestern zwischen neun Uhr morgens und fünf Uhr nachmittags in das Haus gebracht worden.“


  „Mein Informant war gestern die meiste Zeit des Tages mit Tyrone zusammen. Sie waren am Minimart und haben irgendwelche Geschäfte mit einigen Mexikanern abgewickelt, die gerade durch die Stadt zogen. Meine Abteilung hat die Mexikaner auf ihrem Weg aus der Stadt raus geschnappt. Also wäre der zeitliche Ablauf vermutlich etwas knapp gewesen.“


  „Okay, Gerald. Ich streiche ihn von meiner Liste der unmittelbar Verdächtigen. Danke für deine Hilfe. Ihr Jungs tut wirklich Wunder. Pass auf dich auf.“ Sie legte auf.


  „Okay, McKenzie, dann schieben wir Tyrone also für den Augenblick beiseite. Mal sehen, was uns drinnen erwartet.“


  13. KAPITEL


  Es war schon nach siebzehn Uhr. Taylor schickte McKenzie nach Hause und versprach, ihn anzurufen, sollte sich etwas Neues ergeben. Sie füllte gerade ihre Formulare aus, als eine leise Stimme ihre Aufmerksamkeit erregte.


  „Miss Taylor? Die ViCAP-Ergebnisse sind da.“


  Rowena Wright stand hinter Taylor, ihre kräftige Gestalt warf einen Schatten auf den Schreibtisch. Das graue Haar war ein Durcheinander von winzigen Korkenzieherlöckchen. Irgendwie erinnerte es Taylor an eine Gorgone, auch wenn Rowena die gutmütigste Person war, die sie je kennengelernt hatte. Sie war zufrieden damit, ihre Arbeit zu machen und abends zu ihrer Familie nach Hause zu gehen. Sie beschwerte sich nie und meldete sich auch nicht krank. Für ihre vorbildliche Anwesenheit war ihr vom Dezernat schon eine Auszeichnung verliehen worden. Taylor hielt große Stücke auf sie.


  „Danke, Rowena. Wie geht es Ihrem Ehemann?“


  „Einfach wundervoll, danke der Nachfrage. Und was macht Ihr feiner Herr? Werden Sie den armen Jungen je heiraten?“


  Taylor spielte mit ihrem Verlobungsring herum; die im Asscherschliff geschliffenen Diamanten saßen flach in einer Channel-Fassung aus Platin. „Irgendwann schon, Rowena. Ich fühle mich quasi schon so, als wären wir verheiratet.“


  „Er ist ein guter Mann, Miss Taylor. Lassen Sie ihn sich nicht durch die Finger gleiten, nur weil Sie kalte Füße haben.“ Rowena wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne, als wenn sie noch etwas sagen wollte.


  Taylor drückte ihre Schulter. „Danke, dass Sie mir das hier gebracht haben. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  Rowena lächelte nur und verließ das Zimmer. Ihr Büro befand sich in einem kleinen Raum nebenan. Sie kümmerte sich um alle administrativen Details der Criminal Investigative Division und wusste buchstäblich, wo die Leichen begraben waren. Und sie wusste, wann es besser war, in die andere Richtung zu schauen.


  Lustig, wie alle Leute Taylor davor warnten, Baldwin entwischen zu lassen. Glaubten die, sie würde nie wieder einen so guten Mann wie ihn finden? Oder dass sie überhaupt nie einen anderen Mann finden würde? Er war ein guter Mann, und sie hatte nicht vor, ihn gegen irgendjemanden oder irgendetwas einzutauschen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die ViCAP-Seiten.


  Die erste Suchanfrage hatte eine Reihe von Kunstrauben in Davidson, Williamson und Wilson County ergeben, aber nichts, das mit ihren Fällen in Verbindung zu stehen schien. Sie legte den Bericht für den Augenblick beiseite und wandte sich dem nächsten zu.


  Die zweite Suche hatte einige vielversprechende Ergebnisse erzielt. Taylor hatte die Parameter so gesetzt, dass nach allem gesucht wurde, was nur im Entferntesten mit Kunst, Skulpturen und klassischer Musik zu tun hatte. Neben drei weiteren Fällen stand auch der Fall aus Manchester, Tennessee, an den sie sich erinnert hatte, auf der Liste. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das könnte ein Muster sein. Sie legte den Bericht auf die Seite und nahm sich die dritte Anfrage vor, in der sie nach verhungerten Opfern gesucht hatte.


  Es gab mehrere Fälle, die auf die Beschreibung passten – meistens handelte es sich um Missbrauch von älteren Personen in Pflegeheimen. Aber beim vierten Eintrag machte sich eine gewisse Aufregung in ihr breit. Es war ein Fall aus Chattanooga von vor einem Jahr. Sie legte die beiden letzten ViCAP-Suchen nebeneinander. Der Chattanooga-Fall hatte verschiedene Elemente, die mit dem Manchester-Fall übereinstimmten – die Musik am Tatort und das Opferprofil; eine dünne schwarze Frau. Die Todesursache in Chattanooga war Verhungern, wohingegen das Opfer in Manchester ertränkt worden war, aber es gab genügend Gemeinsamkeiten, um Taylor das Gefühl zu geben, die beiden Fälle könnten miteinander verbunden sein.


  Jetzt hatte sie drei Fälle, die außergewöhnliche Ähnlichkeiten aufwiesen. Einer in Nashville, einer in Chattanooga und einer in Manchester. Guter Gott.


  Sie schaute sich die weiteren Daten an, hielt nach Besonderheiten Ausschau, nach allem, was irgendwie passen könnte. Am Ende hatte sie sechs Fälle in Tennessee, von denen sie fand, dass sie es wert waren, genauer untersucht zu werden. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass einige von ihnen am Ende nicht dazugehören würden, aber die Fakten jagten ihr dennoch einen Schauer über den Rücken. Drei der Fälle waren höchstwahrscheinlich miteinander verbunden. Und diese Fälle würden Baldwins Theorie vollkommen auf den Kopf stellen, dass Il Macellaio erst kürzlich in die USA geflogen war. Außer er flog ständig hin und her … oh, sie begann sich etwas zusammenzuspinnen. Sie entschied sich, die Fälle vollkommen unvoreingenommen anzuschauen. Die Beweise und die Untersuchungen würden ihr die Richtung weisen.


  Sie rief die zuständigen Officer der sechs Fälle an, die sie sich herausgezogen hatte, und bat um Zusendung der Akten. Ihre Bitte stieß auf freundlichen Enthusiasmus – Unterstützung war immer gern gesehen, vor allem wenn sie dazu führen könnte, einen Fall zu lösen. Zwei der Fälle waren bereits gelöst, die packte sie gleich zur Seite. Der Manchester-Fall wurde vom Sheriffbüro in Coffee County untersucht.


  Sheriff Steve Simmons nahm Taylors Hilfe mehr als dankbar an. Er schlug sogar vor, dass sie zu ihm kommen und selbst einen Blick auf die Unterlagen werfen sollte. Sie verriet ihm, dass sie gehofft hatte, er würde so etwas sagen. Sie würde gerne kommen und ihren Kollegen McKenzie mitbringen. Die Fahrt nach Manchester würde nur eine gute Stunde brauchen. Taylor und Simmons verabredeten einen Termin für den nächsten Morgen. Bevor sie das Telefonat beendeten, bestätigte er noch einige Einzelheiten – ja, das Opfer war schwarz, ja, am Tatort hatte klassische Musik gespielt, nein, es gab keine Verdächtigen. Taylors Puls schlug schneller. Das klang alles sehr vielversprechend.


  Tim Davis betrat die Mordkommission und streckte seinen Kopf um die Wand, die zu ihrem Schreibtisch führte. Sie winkte ihn zu sich.


  Er setzte sich in den Bürostuhl links neben ihr an den Tisch eines der Detectives aus der B-Schicht. „Die Fingerabdrücke stimmen mit denen des Hausbesitzers überein. Aber wir haben einen Treffer bei den Abdrücken von der Picasso-Monografie – ein Sexverbrecher, den wir eingebuchtet haben.“


  „Eingebuchtet?“, fragte Taylor.


  „Jupp. Er sitzt in Riverbend drei bis fünf Jahre wegen Vergewaltigung eines Kindes ab.“


  „Hm. Wie lange ist er da schon?“


  „Etwas länger als acht Monate.“


  „Also keine Chance, dass der Abdruck letzte Nacht hinterlassen worden ist.“


  „Nein.“


  „Bangor hat einen Einbruch erwähnt, der vor einem Jahr stattgefunden hat.“


  „Das liegt im Bereich des Möglichen. Der Abdruck war ein wenig verschmiert. Ich musste ihn bedampfen, weil er so alt war, aber es gab ausreichende Übereinstimmungen, um ihn zu identifizieren.“


  „Also haben wir einen vielleicht ein Jahr alten Fingerabdruck. Wie heißt der Typ?“


  „Arnold Fay.“


  „Sieht so aus, als wenn wir uns noch mal mit Mr Bangor unterhalten müssten. Mal sehen, ob er diesen Fay kennt. Sonst noch was?“


  „Viele beliebige DNA-Spuren, die aber sehr wahrscheinlich zum Hausbesitzer gehören. Es wird eine Weile dauern, sie zu sortieren. Das Messer war sauber, genau wie die Angelsehne, eine bis dreißig Pfund ausgelegte Schnur der Marke FireLine Crystal, die von Berkley hergestellt wird. Ich habe Unterlagen von allen Bestellungen der letzten drei Monate angefordert, aber da sie in jedem Angelladen im mittleren Tennessee verkauft wird, wird uns das vermutlich nicht weiterbringen. Wir haben auch drei verschiedene Schuhabdrücke gegossen. Von denen, die dem Haus am nächsten waren, stammt einer von Laufschuhen der Marke Asics und einer von einem Timberland-Bergsteigerstiefel. Wenn du mir einen Verdächtigen bringst, kann ich also wenigstens seine Schuhe überprüfen.“


  Darüber dachte Taylor einen Moment lang nach. Wie viele Abdrücke waren wohl von den Beamten vor Ort zerstört worden? Sie schob den Gedanken beiseite. Was geschehen war, war geschehen.


  Tim spielte mit einem Blatt Papier. „Da gibt es noch was. Die Picasso-Monografie? In dem Buch fehlte eine Seite.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe es mitgebracht, weil ich es dir gerne zeigen wollte. Es hat vielleicht mit all dem nichts zu tun, aber es kam mir trotzdem seltsam vor.“ Er legte das dicke Buch auf den Tisch und brach dann das Siegel der Beweismitteltüte. Taylor sah die verschmierten Fingerabdrücke, über die er gesprochen hatte. Tim klappte das Buch auf.


  „Siehst du das hier? Das sieht für mich so aus, als wäre hier hinten eine Seite herausgetrennt worden.“


  Taylor fuhr mit dem Finger über die scharfe Kante des dicken, glänzenden Papiers. Tatsächlich. Die Seite war ganz dicht an der Bindung herausgeschnitten worden. Wenn sie das Buch nicht eingesammelt hätten und wenn Tim nicht so ordentlich und sorgfältig arbeiten würde, hätte es leicht übersehen werden können.


  „Was war auf der Seite?“, fragte sie. „Weißt du das?“


  „Nein, leider nicht.“


  Taylor berührte noch einmal die Kante. Dann blätterte sie in der Hoffnung durch das Buch, herauszufinden, was auf der geheimnisvollen fehlenden Seite zu sehen gewesen war, aber sie fand keinen Hinweis. Tim saß still neben ihr und ließ sie nachdenken.


  Bangors Haus war vollgestopft mit Büchern. Die eingebauten Bücherregale bogen sich förmlich unter Folianten zu allen möglichen Themen. Er besaß auch noch weitere Coffeetable-Bücher. Hatten sie es hier mit einer Anomalie speziell bei diesem Buch zu tun, oder war das etwas, was er bei all seinen Büchern tat? Hatte vielleicht der Mörder die Seite herausgetrennt? Taylor lächelte Tim an.


  „Gut beobachtet, Tim.“


  „Danke. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es kam mir seltsam vor.“


  „Vielleicht ist es nichts, vielleicht ist es alles. Ich sag dir was: Am Tatort gibt es noch Tonnen von diesen Büchern. Was hältst du davon, ein paar von ihnen durchzugehen und zu schauen, ob du noch mehr mit herausgetrennten Seiten findest?“


  „Ich bin schon unterwegs. Ich habe den Hausbesitzer – Mr Bangor? – angerufen. Er wirkte sehr nett und hatte nichts dagegen, dass ich noch einmal vorbeikomme. Er meinte, er würde sich schon mal auf die Suche machen. Vielleicht finden wir ja was.“


  „Tim, du bist der Beste. Ruf mich an, sobald du etwas weißt, okay?“


  Er hinterließ ihr einen Packen Informationen und verschwand.


  Taylor hörte ihre Mailbox ab. Lincoln und Marcus würden sie heute Abend um sechs im Rumba treffen. Sie schaute auf ihre Uhr. Das könnte sie gerade noch schaffen. Baldwin würde um sieben Uhr dazustoßen. Er musste noch ein Projekt abschließen.


  Sie rief Sam an und hinterließ ihr eine Nachricht über die bisher gefundenen Beweise. Sie erzählte ihr von Tyrone Hills und Allegra Johnsons Geschäftsbeziehung und von dem Fingerabdruck von Arnold Fay, nur für den Fall, dass das später noch einmal relevant werden würde. Noch gab es keinen Anlass zu irgendwelchen Freudentänzen, aber jedes Stück würde eine wichtige Rolle spielen. Außerdem konnte Sam ein echter Hitzkopf sein, wenn es um Details ging. Sie wollte immer über alles informiert werden, egal, wie unwichtig es einem erschien, weil man nie wissen konnte, wie es ihr eventuell bei der Autopsie weiterhelfen konnte. Taylor verstand diesen Wunsch. Ihr ging es genauso.


  Elms Tür stand offen, doch er war nicht in seinem Büro. Gut. Taylor tippte die beiden Zeilen herunter, die ihren Tag zusammenfassten – Autopsie und Information der Hinterbliebenen des Love Circle-Opfers, Allegra Johnson; Befragung des Hausbesitzers vom Love Circle, Hugh Bangor –, und legte sie ihm auf den Tisch.


  Das musste reichen.


  Die Fahrt ins West End war nur kurz. Taylor bog auf den Parkplatz des Rumba, ein Restaurant, das für seine Fusion-Satay-Küche bekannt war, und träumte von einem Caipirinha. Das Rumba war eines ihrer absoluten Lieblingslokale in der Stadt – kubanische, südamerikanische, afrikanische, karibische, malaysische und indische Einflüsse vermischten sich hier miteinander und betranken sich ein wenig an den hervorragenden Rumsorten. Sie gab dem Parkwächter ihren Schlüssel und betrat das kühle, dunkle Lokal.


  Die Jungs waren schon da. Sie spürte, wie sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Mann, wie hatte sie sie vermisst. Es war erst fünf Wochen her, dass ihr Team auseinandergerissen wurde, aber es kam ihr viel länger vor.


  Marcus Wade fegte sie mit seiner Umarmung fast von den Beinen. Sein Haar war zu lang und fiel ihm in die Augen. Als er sie losließ, tat Lincoln Ross es ihm gleich und hatte keine Hemmungen, seinen Versace-Anzug zu zerknittern. Er trug immer noch die säuberlich rasierte Glatze und den schwarzen Kinnbart. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn für gefährlich aussehend. Alleine sein zahnlückiges Grinsen zu sehen machte Taylor unglaublich glücklich. Sie trat einen Schritt zurück, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen.


  „Das ist ja mal eine Begrüßung. Ihr zwei seht großartig aus.“


  Lincoln schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung, wie sehr wir es vermissen, mit dir zu arbeiten. Auf den Revieren zu arbeiten ist grauenhaft.“


  Marcus nickte zustimmend. „Ja, mein Fall ist es auch nicht. Estoy aprendiendo hablar español.“


  „Und selbst das bekommst du nicht richtig hin. Guter Gott, Wade, wo hast du diesen Akzent her? Von Speedy Gonzales? Du lernst mir dort vielleicht ein bueno Spanisch, mein Freund.“ Lincoln rempelte Marcus leicht an, der daraufhin nur den Kopf schüttelte.


  „Wie auch immer. Komm doch zu mir in den Süden und versuch es selber, Klugscheißer.“


  Mitten im südlichen Distrikt lag Little Mexico. Verbrechen blieben dort oft ungelöst, weil die Bewohner Angst hatten, mit der Polizei zu sprechen. Die meisten von ihnen waren Illegale, allerdings mussten sie dank der laxen Abschiebepolitik von Nashville nicht gleich befürchten, nach Hause geschickt zu werden, sobald sie ertappt wurden.


  Die Empfangsdame, eine hübsche Studentin mit einem Lippenpiercing und stachelig frisierten blonden Haaren, hielt fragend drei Finger hoch.


  „Einen Tisch für vier, bitte“, sagte Taylor. „Einer kommt später nach.“ Das Mädchen führte sie an einen Tisch im hinteren Bereich des Restaurants. Der Tisch stand schräg, sodass keiner von ihnen mit dem Rücken zum Eingang saß. Das war einer der Gründe, warum sie entschieden hatten, sich hier zu treffen.


  Sie nahmen Platz. Taylor allein auf der einen Tischseite, Lincoln und Marcus auf der anderen. Sie gaben ihre Getränkebestellungen auf und baten um mit Käse gefülltes Naan- und Fladenbrot. Der Kellner schenkte ihnen Wasser ein und stellte die Karaffe auf den Tisch, dann verschwand er diskret.


  „Also, wie ist dein neuer Boss?“, wollte Lincoln wissen.


  „Fürchterlich“, erwiderte Taylor leise. „Er ist ein totaler Kontrollfreak. Ein Erbsenzähler durch und durch. Außerdem ist er ein Idiot. Er hat einen der Funde, die wir aus ermittlungstaktischen Gründen zurückhalten wollten, an die Presse weitergegeben. Mit etwas Glück wird er sich selber unmöglich machen, ohne dass ich einen Teil dazu beitragen muss. Hat einer von euch in letzter Zeit mit Price gesprochen?“


  Sie schüttelten die Köpfe.


  „Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass unser Fall zur Wiedereinsetzung vorangeht. Ich will ja nicht unhöflich sein, Jungs, aber es gibt einen Grund, warum ich euch um dieses Treffen gebeten habe. Fitz hat mich heute Nachmittag angerufen.“


  „Wie geht es ihm? Hat er vor, jemals zurückzukommen?“ Lincoln klang ein wenig sehnsüchtig. Sie wusste, dass ihre Jungs nicht glücklich darüber waren, wie sich alles entwickelt hatte. Sie hatten drei Jahre als unzertrennbare Einheit miteinander gearbeitet, hatten sich jeweils auf die Stärken der anderen verlassen. Sie waren ein Team. Über diese symbiotische Beziehung in der Vergangenheitsform zu denken, tat allen weh.


  Taylor tätschelte Lincolns Hand. „Er sagt ja. Aber im Moment hängt er auf Barbados fest, weil irgendeine Pumpe kaputt ist. Er sagt, er glaubt, den Pretender am Ufer gesehen zu haben. Er soll mit Susie zusammengestoßen sein – er hat sie buchstäblich umgerannt – und ist dann wieder verschwunden.“


  Beide Männer hoben die Augenbrauen. Lincoln fragte: „Was sollte der Pretender auf Barbados zu suchen haben? Folgt er etwa Fitz?“


  „Ich weiß es nicht. Ich verstehe es auch nicht. Und es ist auch gar nicht sicher. Vielleicht war es nur eine Verwechslung, jemand, der ihm ähnlich sah.“


  Marcus schaute ihr direkt in die Augen. „Das glaubst du selber nicht, oder?“


  Sie wog ihre Worte sorgfältig ab. „Er hat sich bei mir gemeldet, mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen. Wollte mich wissen lassen, dass er nicht für den Mord verantwortlich war, zu dem ich gestern Abend gerufen worden bin.“


  Marcus und Lincoln waren sofort in höchster Alarmbereitschaft. „Er hat dich angerufen?“, fragte Lincoln ungläubig.


  „Ja. Baldwin kümmert sich bereits darum.“


  „Hast du Schutz beantragt?“


  „Nein. Und das werde ich auch nicht. Ich kann mich um mich selber kümmern. Die Einzigen, um die ich mir Sorgen mache, seid ihr.“


  „Ich würde gerne sehen, wie er es bei mir versucht“, sagte Marcus. „Wir könnten richtig viel Spaß miteinander haben. Der Fall am Love Hill – das Opfer war Allegra Johnson, oder?“


  „Ja. Kennst du sie?“


  „Hab sie ein paarmal hopsgenommen, als ich noch Streife gefahren bin. Hauptsächlich ging es um Prostitution, Anbahnung, Drogen.“


  „Tja, irgendein Irrer hat sie sich geschnappt. Ich habe einen neuen Partner zugewiesen bekommen …“


  „Renn McKenzie“, warf Lincoln ein. „Wenn man erst einmal seine Schüchternheit überwunden hat, ist er ganz okay.“


  „Was du nicht sagst. Der Junge wird ständig rot. Du glaubst, er ist in Ordnung?“


  „Ja. Er ist einfach nur schüchtern. Wenn man ihn aber ein wenig besser kennt, wird schnell klar, dass er ziemlich clever ist. Außerdem versteht er was von Computern.“


  „Ach, hätte ich das bloß eher gewusst. Dann hätte er für mich die ViCAP-Suche durchführen können.“


  Ihre Vorspeisen wurden serviert, und sie gaben ihre Bestellungen für den Hauptgang auf. Taylor warf einen Blick auf die Uhr. 18:45 Uhr. Sie bestellte einen Teller mit gemischten Satays und Jasminreis für Baldwin. Er würde da sein, wenn das Essen serviert wurde.


  Marcus brachte sie zum eigentlichen Thema zurück. „Du glaubst also, der Pretender behält uns alle im Auge?“


  „Es sieht so aus. Falls es nicht nur ein Zufall war, dass Fitz und er sich auf derselben Insel befanden. Vielleicht sondiert er das Terrain, versucht herauszufinden, wie viele von uns wissen, wie er aussieht. Aber ich würde wirklich gerne wissen, was er vorhat. Parks ist bei Fitz’ Haus vorbeigefahren und sagt, ihm ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich hatte mich gefragt, ob der Pretender vielleicht eingebrochen ist und seinen Reiseplan gestohlen hat. Ich schätze, das ist immer noch möglich, aber irgendwie kommt es mir auch wie ein Höllenaufwand für nichts vor.“


  Lincoln setzte sich gerader hin. „Ich denke, er versucht nur, uns einzuschüchtern. Ich will, dass er auch hinter mir her ist. Dann werde ich dem kleinen Scheißer mal ordentlich die Meinung geigen.“


  In diesem Augenblick kam Baldwin durch die Tür. Taylor fing seinen Blick auf. Sofort kam er zu ihrem Tisch und küsste sie sanft, bevor er sich setzte.


  „Gentlemen“, sagte er und schüttelte den beiden über den Tisch die Hand.


  Taylor erzählte ihm von ihrem Tag und von Fitz’ Anruf. Baldwin war besorgt; sie erkannte es daran, dass die Falte zwischen seinen Augenbrauen tiefer wurde, selbst wenn er lächelte. Den Rest des Essens verbrachten sie damit, sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen; die ernsten Themen hatten Pause, jetzt war Zeit für den neuesten Klatsch und Tratsch.


  Taylor lehnte die Einladung zu einem zweiten Caipirinha dankend ab. Aus Erfahrung wusste sie, dass einer ihr Limit war – der Cachaça war einfach zu stark. Sie war müde. Es war schön, die Jungs wiederzusehen, und noch schöner, ein zivilisiertes Abendessen in Baldwins Gesellschaft zu genießen, aber ihr Tag war außergewöhnlich lang gewesen.


  Um neun Uhr trennten sie sich schließlich, aber nicht ohne Pläne zu machen, sich in den nächsten Tagen zum Lunch zu treffen und dem Versprechen, so gut es ging gegenseitig auf sich achtzugeben. Der Parkwächter brachte Taylors Truck und den schwarzen Suburban, den Baldwin fuhr.


  „Du bist nicht mit dem BMW da?“, fragte sie ihn und unterdrückte ein Gähnen.


  „Äh, ne. Ich muss noch einen Detective Highsmythe am Flughafen abholen; er hat mit dem Il-Macellaio-Fall in London zu tun. Sein Flug kommt spät in der Nacht. Er hat um eine dringende Konsultation gebeten, und da ich im Moment nicht in Quantico bin, hab ich vorgeschlagen, dass er hierherkommt. Außerdem hätte ich gerne, dass er sich unseren Fall anschaut, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Nein, gar nichts. Musst du trotzdem nach Quantico zurück?“ „Ja. Jetzt, wo wir die DNA haben und wissen, dass die Morde in London und Florenz von dem selben Mann verübt wurden, muss einiges koordiniert werden. Ich muss ihm helfen. Wir werden diesen Fall mit uns nehmen. Außerdem werde ich mein Team bitten, sich mal in euer System einzuschalten, um zu sehen, was sie finden. Der Wechsel in seinem MO irritiert mich immer noch, aber trotzdem sind die Ähnlichkeiten zu den früheren Fällen erschreckend. Was für forensische Spuren habt ihr inzwischen?“


  „Nicht viel. Gleitmittel. Eine Angelsehne. Einen Fingerabdruck, der zu einem Sexualstraftäter gehört, den wir schon lange eingesperrt haben, eine fehlende Seite in einer Picasso-Monografie. Einige Schuhabdrücke. Nichts Eindeutiges. Tim ist im Moment bei Bangor und sucht nach weiteren Informationen.“


  „Willst du hinfahren und gucken, ob er fündig geworden ist?“


  Es war verlockend. „Nein, das sollte ich vielleicht besser nicht tun. Ich hatte zum Essen einen Drink. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass jemand meinem neuen Boss sagt, dass er in meinem Atem Alkohol gerochen hat. ‚Alkoholabhängiger Detective mischt sich in Fall ein; mehr in den Nachrichten um zehn.‘ Nein, danke. Tim wird mich anrufen, wenn er was findet.“


  Baldwin warf die Schlüssel von einer Hand in die andere.


  „Was?“, fragte Taylor.


  Baldwin griff in seine Tasche und holte eine Packung Pfefferminzkaugummi heraus. „Hier, ich habe ein Kaugummi. Lass uns hinfahren. Ich würde mich gerne noch einmal dort umsehen. Ich fahre dir hinterher, okay?“


  „Okay. Wenn du meinst.“


  Taylor steckte sich ein Kaugummi in den Mund und stieg in ihren Truck. Verdammt, dieser Tag würde wohl niemals enden.


  14. KAPITEL


  Nach wenigen Minuten hatten sie Bangors Haus erreicht. Taylor parkte den Truck auf der Straße, Baldwin stellte seinen Suburban direkt dahinter. Hand in Hand gingen sie zur Veranda. Die Tür schwang in dem Moment auf, als sie die erste Treppenstufe betraten.


  Hugh Bangor hieß sie mit einem Lächeln willkommen. In der einen Hand hielt er ein bauchiges Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  „Detectives. Was kann ich für Sie tun? Mr Davis geht gerade meine Bücherregale durch. Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wein, Tee, Kaffee? Vielleicht einen Schluck vom guten Tennessee-Whiskey?“ Er schüttelte das Glas ein wenig, sodass die Eiswürfel sanft aneinanderstießen. Gentleman Jack. Der Geruch erinnerte Taylor an ihren Großvater. Wenn Bangor jetzt noch eine Pfeife hätte …


  Taylor schüttelte Bangors Hand und stellte ihm Baldwin vor. „Mr Bangor, das ist Supervisory Special Agent Dr. John Baldwin vom FBI. Er ist der Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse.“


  Bangors Augen leuchteten auf, als er Baldwin anschaute. Die zwei Männer schüttelten sich die Hände. „Meine Güte. Sie sollten Schauspieler sein. Sie sehen umwerfend aus.“


  Baldwin schüttelte verwirrt den Kopf und merkte erst dann, dass Bangor ihn sexuell attraktiv fand. Er errötete, und Taylor verliebte sich noch ein kleines bisschen mehr in ihn. So sehr sie es auch genoss, sein Unbehagen zu sehen, warf sie ihm doch eine Rettungsleine zu.


  „Heute Abend keinen Whiskey für uns, Mr Bangor. Wir würden auch gerne einen Blick auf einige ihrer Bücher werfen und Tim ein wenig zur Hand gehen. Sie haben eine so riesige Sammlung, dass es sicher schneller geht, wenn sich mehrere Augen umschauen.“


  „Aber natürlich. Ich habe für den Officer gerade eine Kanne Chaitee gemacht. Wenn Whiskey heute nicht nach Ihrem Geschmack ist, kann ich Ihnen vielleicht davon etwas anbieten?“


  Sie nahmen das Angebot an. Bangors Manieren waren so angenehm. Während sie sich unterhielten, bemerkte Taylor, dass sie jemanden wie ihn gerne als guten Freund hätte. Zu schade, dass sie sich unter diesen Umständen hatten kennenlernen müssen.


  Der Chai war cremig und würzig und hatte die perfekte Temperatur. Taylor setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer und machte Bangor ein entsprechendes Kompliment.


  „Das ist der von Starbucks. Ich kaufe die Beutel bei mir im Supermarkt und setze ihn dann mit frischer Biomilch auf. Ich würde ja pleitegehen, wenn ich ihn jedes Mal in der Filiale kaufen müsste, sobald ich Appetit darauf habe. Also, erzählen Sie, gibt es was Neues in unserem Fall?“


  „Bis jetzt nicht viel, Sir. Die Untersuchungen laufen ja erst seit einem Tag. Aber wir haben etwas, dem wir nachgehen wollen.“


  „Guter Gott, bitte nennen Sie mich nicht Sir. Da fühle ich mich so alt.“


  „Okay. Hören Sie, wir müssen mit Ihnen über etwas sprechen, worauf wir gestoßen sind. Kennen Sie einen Mann namens Arnold Fay?“


  Bangor wurde blass. „Warum fragen Sie?“, stieß er gepresst hervor.


  „Also kennen Sie ihn“, sagte Taylor.


  Bangor nickte und fasste sich mit der Hand an die Kehle. „Arnold und ich haben sehr lange schon nicht mehr miteinander gesprochen.“


  Irgendetwas in seiner Stimme, seinen Gesten, machte Taylor misstrauisch.


  „Sind Sie sicher?“


  Bangor leerte sein Whiskeyglas mit einem Zug und ging dann zur Bar, um sich aus der Kristallkaraffe nachzuschenken. Als er in das Wohnzimmer zurückkehrte und sich auf die Couch setzte, hatte er einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht.


  „Ja, ich bin mir sicher, dass wir seit mindestens fünf Jahren nicht mehr miteinander gesprochen haben.“


  „Wir haben seine Fingerabdrücke auf der Picasso-Monografie gefunden, die wir von Ihrem Couchtisch mitgenommen haben.“


  Bangor fiel sichtlich in sich zusammen.


  „Ich habe Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt.“


  Taylor verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  „Der Einbruch, den ich erwähnt habe. Ich weiß, wer es war.“


  „Arnold Fay nehme ich an?“, fragte sie.


  „Ja. Er stahl so viel Geld, wie er nur konnte, und hat mir die Picasso-Monografie als … Andenken dagelassen.“


  „Warum sollte er das tun?“


  Bangor seufzte tief. „Arnold war mein Partner. Der, von dem ich Detective McKenzie erzählt habe, er wäre an AIDS gestorben. Ich wünschte, das wäre der Fall. Nun ja, in meinem Herzen ist er tatsächlich gestorben. Es ist nur einfacher, den Menschen zu sagen, dass er tot ist, anstatt die Wahrheit zu gestehen. Er hat … ich bringe es nicht über mich, es auszusprechen.“


  „Er hat Ihren Nachbarsjungen belästigt“, beendete Taylor den Satz für ihn.


  „Christopher. Ja. Wir hatten unsere Beziehung bereits beendet, als das mit Chris anfing. Ich hatte nur noch nicht das Herz aufgebracht, ihn rauszuschmeißen. Die Hälfte der Zeit war ich ja sowieso nicht da. Aber als all das passiert ist – er behauptete, sie hätten eine Affäre gehabt. Als wenn ein dreizehn Jahre alter Junge in der Lage wäre, eine Entscheidung von so enormer Tragweite zu treffen. Tief im Inneren wusste ich, dass es nicht einvernehmlich gewesen war. Ehrlich, das ist eine Phase, die ich lieber vergessen würde. Er hat das Buch als Entschuldigung dafür dagelassen, dass er das Geld mitgenommen hat. Ich habe es bisher noch nicht über mich gebracht, es wegzuwerfen.“


  „Ich habe was gefunden“, sagte Baldwin in diesem Moment. Er brachte ein weiteres Buch über Picasso zu Taylor.


  Bangor lächelte. „Picasso ist mein Lieblingskünstler.“


  Taylor stellte ihre Tasse ab, zog einen Latexhandschuh aus ihrer Hosentasche, zog ihn über ihre rechte Hand und drehte den Catalogue raisonné so, dass sie ihn anschauen konnte. Tim war ebenfalls zu ihnen gestoßen – alle drei Männer schauten Taylor erwartungsvoll an, als sie nun das Buch von hinten öffnete.


  Eine weitere fehlende Seite. Nur ein paar Millimeter scharfkantigen Papiers steckten ganz tief in der Bindung. Der Schnitt war kaum zu erkennen. Er musste mit einem Teppichmesser oder Cutter ausgeführt worden sein. Die Kante war sauber und klar. Wenn man nicht ausdrücklich danach suchte, würde man nie auf die Idee kommen, dass eine Seite fehlte.


  „Das ist eine noch bessere Visitenkarte als die Postkarten, das kann ich dir sagen“, bemerkte Baldwin.


  „Glauben Sie, der Mörder hat die Seiten aus den beiden Büchern herausgetrennt? Wieso?“


  „Gute Frage, Mr Bangor. Haben Sie noch mehr Bücher dieser Art?“


  „Ja.“ Er ging ans Bücherregal und holte zwei weitere große Bände heraus. „Ich habe in meiner Sammlung vier Picasso-Monografien. Dieses hier sind die ersten beiden, die ich mir vor Jahren gekauft habe. Das, was Sie in der Hand halten, Detective, habe ich vor zwei Jahren in New York erstanden. Es war der Catalogue raisonné, also das Werksverzeichnis der letzten Picasso-Ausstellung im Museum of Modern Art. Das Buch, das mein Freund mir hinterlassen hat, ist als letztes dazugekommen und auch noch relativ neu.“


  Taylor blätterte die Bücher durch. Alle Seiten waren intakt.


  „Zwei Ihrer Bücher sind also manipuliert worden. Wir müssen herausfinden, was so Wichtiges auf diesen beiden Seiten gestanden hat.“


  Sie ging ans Bücherregal und nahm eine weitere Monografie heraus, dieses Mal eine von Whistler. Sie brachte sie an den Tisch und klappte die Rückseite auf. Dieses Buch war intakt, und sie sah, was vermutlich in den Picassobüchern fehlte. Ein Impressum – mit den Namen der Grafiker und der Druckerei. Alles Informationen, die sie dazu benutzen konnte, die Untersuchung voranzutreiben. Die Stimmung im Raum schlug um – innerhalb von einer Sekunde war aus purer Neugierde eine heiße Spur geworden.


  War das das Werk ihres Mörders? Und was versuchte er, damit zu sagen?


  „Das ist eine ganz andere Signatur als die, die ich bisher gesehen habe“, sagte Baldwin.


  „Es ist ein Fehler.“ Ein seltenes Lächeln erhellte Tims sonst so ernste Züge.


  Baldwin nickte zustimmend. „Wenn es der Mörder war, hat er sich verkalkuliert. Auf diesen Seiten steht etwas, das er verbergen will. Etwas ungemein Wichtiges, das wir nicht sehen sollten.“


  Tim nahm die zweite Monografie zu den Beweisen auf. Taylor setzte sich wieder aufs Sofa und zog den Handschuh aus. Sie nippte an ihrem Tee und fragte dann Bangor: „Sie haben nicht zufällig noch irgendwo eine Ausgabe davon, oder?“


  „Nein, tut mir leid. Ich habe nur diese eine aus New York mitgebracht.“


  „Wir werden sie mitnehmen und auf Spuren untersuchen müssen. Vielleicht finden wir Fingerabdrücke.“


  „Was glauben Sie, könnte so Interessantes auf der letzten Seite gestanden haben, Detective?“


  Taylor lächelte Baldwin an; sie teilten einen Augenblick der Hoffnung. Dann wandte sie sich wieder zu Bangor um.


  „In Impressen stehen Namen. Vielleicht auch der von unserem Mann.“


  15. KAPITEL


  Taylor war ganz aufgeregt. Durchbrüche waren immer eine gute Sache.


  „Mr Bangor, haben Sie ein Telefonbuch?“


  „Natürlich. Ich hole es eben.“


  „Willst du im Buchladen anrufen?“, fragte Baldwin.


  „Oh ja. Irgendeiner sollte noch geöffnet haben, es ist erst halb zehn. Mit etwas Glück hat einer der Läden Downtown das Buch auf Lager. Drück die Daumen.“


  Sie nahm ihr Notizbuch heraus und schrieb den Titel des Buchs ab. Bangor brachte ihr die Gelben Seiten, und sie schlug sie bei B auf.


  „Buchladen, Buchladen … okay. Borders in West End und Davis-Kidd in Green Hills sind am nächsten. Mr Bangor, was meinen Sie?“


  „Rufen Sie Davis-Kidd an. Die haben eine großartige Kunstabteilung. Und bitte, nennen Sie mich doch Hugh.“


  „Okay, Hugh. Dann also Davis-Kidd.“


  Sie wählte die Nummer, erreichte aber nur einen Anrufbeantworter. Sie legte auf und wählte erneut. Dieses Mal wurde sie von einer barschen Stimme begrüßt.


  Sie erklärte, wonach sie suchte. Der Verkäufer legte den Hörer einen Moment beiseite und kam kurz darauf wieder, um zu sagen, dass sie eine Ausgabe des Buchs da hätten und ob er es ihr zurücklegen solle.


  Sie sagte ja, gab ihm ihren Namen und legte auf.


  „Sollen wir?“, wandte sie sich an Baldwin.


  Bangor begleitete sie zur Tür.


  „Detective, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“, fragte er.


  „Das dürfen Sie. Ob ich Ihnen den allerdings erfüllen kann, ist eine andere Geschichte.“


  „Müssen Sie Detective McKenzie von Arnold erzählen?“


  „Ich fürchte ja. Warum?“


  Bangor schaute betrübt drein. „Oh. Das ist zu schade. Ich wollte meinen Eindruck bei ihm nicht trüben. Er schien mir ein sehr netter junger Mann zu sein.“


  Es war beinahe zehn Uhr nachts, als sie endlich bei Davis-Kidd ankamen. Alle Ampeln hatten auf Rot gestanden, die Ampelanlagen auf der Hillsboro Road waren nicht richtig getaktet gewesen – ein Problem, dem die Baubehörde konstant auf der Spur war. Taylor war kurz davor, ihr Blaulicht herauszuholen, als das Signal an der Woodmont endlich grün wurde. Sie bogen zur Green Hills Mall ab und fanden einen Parkplatz direkt vor dem Buchladen. Um diese Zeit waren die meisten Besucher der Mall schon zu Hause. Es war angenehm leer.


  Sie liefen eilig zur Tür und kamen gerade an, als ein Angestellter zuschließen wollte. Er schüttelte bedauernd den Kopf, doch Taylor drückte ihre Marke gegen die Scheibe, was ihn dazu brachte, die Tür doch noch einmal aufzumachen.


  „Ich bin Detective Jackson. Ich habe eben wegen der Picasso-Monografien angerufen. Pablo Picassos komplettes Werk und Picasso – die frühen Jahre.“


  „Oh, ja. Sicher. Folgen Sie mir. Ich habe das Komplette Werk an der Kasse liegen. Ich dachte nicht, dass Sie es noch rechtzeitig schaffen.“


  Er ging hinter den Tresen. Taylor und Baldwin warteten. Und warteten. Schließlich tauchte der Kopf des Verkäufers wieder auf. Der Junge schob ihnen ein dickes Buch zu. Taylor nahm es und spürte sofort, wie ihre Begeisterung sich in Luft auflöste.


  „Mist. Das ist nicht das Gleiche. Gleicher Titel, aber nicht das gleiche Buch.“


  „Oh“, sagte der Verkäufer. „Das tut mir leid. Das ist das Einzige, was wir haben. Wissen Sie den Verlag, in dem das andere Buch erschienen ist? Dann könnte ich versuchen, es für Sie zu bestellen.“


  „Ich weiß nur, wie es aussieht. Es gibt auch noch einen zweiten Titel.“ Sie reichte ihm ihr aufgeschlagenes Notizbuch. „Können Sie diese Bücher heraussuchen und uns einen Blick auf die Cover werfen lassen?“


  Der Junge schaute auf seine Uhr. „Ja. Wir müssen uns aber beeilen. Ich muss zuschließen und meine Tochter vom Babysitter abholen. Meine Frau ist heute nicht in der Stadt, müssen Sie wissen.“


  Er bedeutete ihnen, zu ihm hinter den Tresen zu kommen, dann gab er den Titel in die Datenbank ein.


  Erstaunlich. Es gab mindestens zwanzig Catalogues raisonnés mit passenden Titeln. Aber auf der Hälfte der Seite sah Taylor die richtigen.


  „Da“, sagte Baldwin in dem Augenblick, in dem Taylor auf den Monitor zeigte.


  Der Verkäufer klickte das Cover an. „Oh. Schlechte Neuigkeiten. Die sind beide schon seit gut einem Jahr vergriffen.“


  Taylor unterdrückte den Frust, der sich in ihr aufbauen wollte. „Irgendeine Idee, wo wir noch ein Exemplar bekommen könnten? Wir brauchen nur eine Seite davon. Und zwar dringend.“


  Er las eine Minute etwas am Bildschirm. „Hier steht, der Herausgeber ist eine speziell auf Kunst spezialisierte Druckerei in New York. Sie ist sehr bekannt und hat einen guten Namen. Ich wette, die Kataloge wurden als Teil einer Ausstellung hergestellt. Vielleicht versuchen Sie mal, direkt mit denen Kontakt aufzunehmen oder die Museen in der Gegend anzurufen.“ Er schaute erneut auf seine Uhr. Sie verstanden den Hinweis.


  Taylor schrieb sich Namen und Telefonnummer des Herausgebers auf. Bangor hatte eine der Monografien in New York gekauft, das passte also. Unglücklicherweise war es kurz nach elf Uhr abends östliche Zeit. Keine Chance, dass da noch jemand ans Telefon gehen würde. Hier war es auch schon nach zehn, sodass Borders und alle anderen Buchläden ebenfalls bereits geschlossen hatten. Sie musste eine Entscheidung treffen. Buchhändler aufscheuchen und in ihren Beständen nach einem Buch suchen, das schon mindestens seit einem Jahr vergriffen war? Oder sich eine Mütze voll dringend benötigtem Schlaf gönnen und morgen früh ganz frisch neu anfangen? Der Schlaf gewann, auch wenn Taylor ihre Enttäuschung nicht ganz verhehlen konnte.


  „Das ist keine Niederlage“, versuchte Baldwin, der ihre Stimmung spürte, sie zu trösten. Das war ein ganz besonderes Talent von ihm, ihre Gedanken zu erraten. Sie wünschte, sie wäre genauso talentiert darin, seine Gefühle zu lesen. Das kommt noch mit der Zeit, sagte sie sich.


  Sie lehnte sich gegen ihr Auto. „Ich dachte, wir hätten es. Wir waren so verdammt nah dran.“


  „Es hat keine Eile. Ein Subjekt wie dieses wird nicht so schnell mit einer neuen Leiche auftauchen. Er lässt sich Zeit. Macht Pläne. Führt sie sorgfältig aus. Da ist nichts gehetzt. Unglücklicherweise dauert es eine Weile, bis seine Opfer den richtigen Zeitpunkt erreichen. Und er denkt, dass er keine Fehler macht. Es war verdammtes Glück, dass wir über die herausgetrennte Seite gestolpert sind. Tim Davis sollte dafür eine Gehaltserhöhung bekommen.“


  „Da hast du recht. Etwas so Subtiles zu entdecken hätte uns auch Wochen oder Monate kosten können. Gut, dass Bangor was mit einem Kriminellen hatte, ansonsten hätten wir die Verbindung vielleicht nicht so schnell hergestellt. Das war ein sehr glücklicher Zufall. Und jetzt hol diesen Detective Highsmythe vom Flughafen ab, bring ihn zu seinem Hotel und komm schnell heim. Ich fahre schon mal vor und gucke mich im Internet um, wo man das Buch vielleicht sonst noch bekommen könnte.“


  Er gab ihr einen zarten Kuss. „Okay. Wir treffen uns zu Hause.“


  Baldwin hielt den Blick auf den Strom ankommender Passagiere geheftet, der sich aus den Tiefen des Flughafens in die Ankunftshalle ergoss, bis er die einzig mögliche Option erblickte – einen Mann, der wie ein Cop aussah. Er war kleiner als Baldwin, blond und durchtrainiert. Baldwin trat vor, um ihn zu begrüßen.


  „Sie müssen Highsmythe sein.“


  Der Angesprochene sah müde aus und brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. „Ja, der bin ich. Sind Sie John Baldwin?“


  „Ja.“


  „Schön, Sie zu treffen, John.“


  „Nennen Sie mich Baldwin, das macht jeder.“


  „Okay, dann also Baldwin. Mich können Sie Memphis nennen.“


  „Haben Sie Gepäck?“


  Highsmythe zeigte auf sein Handgepäck. „Das ist alles.“


  „Gut.“ Baldwin machte sich auf den Weg zum Ausgang, Highsmythe folgte ihm. „Ich habe Ihnen ein Zimmer im Loews Vanderbilt reserviert. Ich denke, dass es Ihnen dort gefallen wird. Ich weiß, dass Sie müde sein müssen, also lasse ich Sie da nur kurz raus. Morgen früh können wir uns dann frisch erholt ans Werk machen.“


  Auf der Fahrt nach Downtown unterhielten sie sich ein wenig. Schon bald hielt Baldwin vor dem Hotel. Er begleitete Highsmythe noch hinein. Wie sich herausstellte, hatte das Hotel einen Fehler bei der Reservierung gemacht. Da es bereits nach Mitternacht war, war das Zimmer erst für den nächsten Tag reserviert. Da derzeit eine Konferenz stattfand, hatte das Hotel auch kein anderes freies Zimmer mehr, woran Baldwin auch durch das Zücken seiner FBI-Marke nichts ändern konnte. Der Manager kam heraus und bot ihnen an, sie zu einem anderen Hotel zu begleiten, in dem sie ein Upgrade bekommen würden. Aber Baldwin sah, dass Highsmythe schon beinahe im Stehen einschlief.


  „Wie wäre es, wenn ich Sie mit zu mir nehme und wir Sie morgen früh hier einchecken?“, schlug er vor.


  Highsmythe nickte dankbar. „Das wäre mir sehr recht. Vielen Dank.“


  Sie verließen das Hotel und stiegen wieder ins Auto. Highsmythe lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe und schloss die Augen. Baldwin wählte Taylors Handynummer, aber sie ging nicht ran.


  Er legte auf und fuhr in die Nacht hinein, durch das West End und in die im Tiefschlaf liegenden Vororte. Er hoffte, dass Taylor noch wach war, damit er sie wegen ihres Gastes vorwarnen konnte.


  16. KAPITEL


  Gavin war außer sich vor Aufregung. Als er zu Hause ankam, hatte die beste aller Nachrichten ihn erwartet.


  Es war an der Zeit.


  Er zitterte, obwohl in dem Bollerofen, den er für Heizungsausfälle und zu Verführungszwecken im Keller stehen hatte, ein Feuer brannte. Der Raum war in ein orangefarbenes Glühen getaucht, die flackernden Flammen tanzten in den Schatten. Ein kleiner Tisch war mit weißer Tischdecke und feinstem Porzellan gedeckt. Kerzen in polierten Silberhaltern strahlten und warfen gelbe Lichthöfe auf das Leinen. Er öffnete eine Flasche Silvio Nardi Brunello und goss den Inhalt in einen Dekanter aus Kristallglas, um ihn atmen zu lassen. Eine Schachtel Pralinen stand auf dem Tisch, zart schmelzende Trüffel, die er extra für den heutigen Abend importiert hatte. Im Hintergrund spielte leise einer seiner Lieblingsopern, Turandot.


  Gavin öffnete die Schlösser an der Kiste aus Plexiglas. Seine Liebe lag ganz still. Einen Moment lang war er überwältigt, dann fasste er sich wieder und hob ihren Körper heraus. Vorsichtig setzte er sie auf den Stuhl, der dem Feuer am nächsten stand. Der Stuhl hatte eine hohe Rückenlehne; eine schnelle Schlaufe mit der auf dreißig Pfund Reißfestigkeit geprüften Angelsehne und sie saß aufrecht. Er legte eine ihrer Hände auf die Pralinen und verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. Ja, so war es schon besser. In dem flackernden Licht wirkten ihre eingefallenen Wangen wie Schluchten, ihr Mund war angemessen schlaff. Ihre Augen von der Farbe dunkelster Schokolade, genau wie die Trüffel, folgten ihm bei jedem Schritt, den er tat.


  Er setzte sich ihr gegenüber und goss ihnen beiden Wein ein. Dann hob er sein Glas in einem respektvollen Toast und nahm einen Schluck. Er räusperte sich und fing an, leise die Arie aus Turandot mitzusingen. „Nessun Dorma“, Puccinis verhängnisvolle Worte über eine einsame Prinzessin, die still in ihrem kalten Zimmer auf die Liebe eines Mannes wartet, der ihrer würdig ist. Er war dieser würdige Mann. Er hatte kein Ohr für die Töne, wusste, dass er dem Stück nicht gerecht wurde, aber er flüsterte die Sätze mit, und sie schwebten so leicht um ihren Körper wie die zärtliche Berührung eines Liebhabers. Er hoffte, dass sie ihn hören konnte, wo auch immer sie jetzt war; dass sie hörte, wie er mit süßen Worten Liebe mit ihr machte.


  „… Ed il mio bacio scioglierà il silenzio che ti fa mia! Il nome suo nessun saprà … E noi dovrem, ahimè, morir.“


  Er sank auf ein Knie und folgte den Worten auf Englisch, flüsterte weiter, wohl wissend, dass sie sie auf Italienisch niemals völlig verstehen würde. „… auf deinem Mund werde ich ihn nennen, wenn die Sonne scheint! Und mein Kuss wird das Schweigen beenden, durch das ich dich gewinne!“


  Er band sie los. Sie lehnte sich in einer tödlichen Umarmung gegen seine Schulter, ihre Arme hingen über seinen Rücken, berührten ihn, hielten ihn, und er weinte vor Freude. Er hob sie mit beiden Armen hoch und ging zum Feuer hinüber. Eine weiche Federkernmatratze mit seidenen Laken wurde von den Flammen gewärmt. Er legte sie vorsichtig aufs Bett, breitete ihre Haare aus, sodass sie über das Kissen wallten. Sie schaute ihm in die Augen. Als er sie küsste und ihre Lippen sich öffneten, hätte er beinahe den Verstand verloren. Sie war so süß.


  Er ließ sich Zeit, liebte sie langsam und zärtlich; er wollte ihr nicht wehtun. Sie akzeptierte seine Umarmung, widersetzte sich nicht, war ihm stets zu Willen. Er nahm sie wieder und wieder und wieder.


  Die Nacht verging viel zu schnell. Bei Anbruch der Dämmerung kroch Licht unter der Tür hindurch. Gavin zog sich zwischen ihren Beinen zurück und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. Im Licht war sie nicht halb so hinreißend.


  „Es ist an der Zeit, dich zu baden, meine Liebe. Oh, warum musstest du mich nur so früh verlassen?“


  FREITAG


  17. KAPITEL


  Taylor erwachte mit der Sonne. Sie hatte mindestens sechs Stunden durchgeschlafen. Normalerweise war sie nachts immer wach, wenn sie mitten in einem Fall steckte, spielte Pool und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Aber als sie am Abend zuvor nach Hause gekommen war und zwanzig Minuten lang am Computer recherchiert hatte, um zu erfahren, dass wirklich niemand eine Ausgabe der Picasso-Bücher auf Lager hatte, war sie einfach ins Bett geklettert. Baldwin war ihr eine Stunde später gefolgt und hatte irgendwas von einem Detective der Met gemurmelt, aber sie war schon nicht mehr wach genug gewesen, um es zu verstehen. Sie hatte sich einfach nur an ihn gekuschelt und war sofort wieder eingeschlafen.


  Jetzt streckte sie sich ausgiebig und schlüpfte dann vorsichtig aus dem Bett, um Baldwin nicht zu wecken. Er sollte ruhig noch etwas schlafen, für ihn war der gestrige Tag auch lang gewesen.


  Sie ging die Treppe hinunter, stellte die Alarmanlage ab, holte die Zeitung von den Stufen vor der Haustür und ging dann in die Küche, um Kaffee für Baldwin und Tee für sich aufzusetzen. Im Gehen klappte sie die Zeitung auf und sah die schreiende Schlagzeile.


  Keine Spur in der Jagd nach dem Dirigenten


  Na großartig. Genau das, was sie jetzt brauchen konnte. Die Medien, die ihr in ihren Fall hineinpfuschten und unter den Einwohnern von Nashville eine Panik auslösten. Wenigstens war nichts über die Stellung, in der das Mädchen gefunden worden war, oder die Verbindung nach Italien an die Presse durchgesickert. Das würde noch kommen, aber mit etwas Glück könnte sie die Informationen zurückhalten.


  „Guten Morgen“, sagte eine tiefe Stimme.


  Taylor schrie überrascht auf, die Zeitung fiel zu Boden und verteilte sich in der gesamten Küche. An ihrem Küchentisch saß ein Mann. Ein fremder Mann. Sie tastete nach ihrer Waffe, merkte aber schnell, dass sie im Nachteil war – sie trug nämlich nur ein Tanktop und ein Paar von Baldwins Boxershorts, deren Bündchen sie drei Mal hatte umkrempeln müssen, damit sie passten. Der Mann stand auf und machte einen Schritt auf sie zu. Sie überschlug im Kopf die Entfernung zu dem Messerblock, der auf der Granitarbeitsfläche stand. Der Fremde grinste und streckte ihr seine Hand hin.


  „Ganz ruhig. Mein Name ist Highsmythe. Hat Ihr Bursche Sie gestern nicht gewarnt, dass er mich mitgenommen hat?“


  Taylor wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Augenblick Baldwin die Treppe hinunterkam.


  „Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.“


  Taylor drehte sich zu ihm um und hoffte, dass ihre Stimme nicht versagen würde. „Alles gut. Ich wusste nur nicht, dass wir einen Gast haben.“


  „Tut mir leid. Du warst vollkommen hinüber, als ich gestern heimgekommen bin. Loews hat die Reservierung vermasselt und angeboten, ihn woanders unterzubringen, aber es war schon so spät, dass ich angeboten habe, er könne hier schlafen. Taylor Jackson, darf ich vorstellen: James Highsmythe.“


  Der Mann hob eine Augenbraue und schaute Taylor dann einmal von oben bis unten an, bevor er ihr in die Augen sah.


  Taylor verspürte mehrere Gefühle auf einmal. Allerdings überlagerte die Demütigung das leichte Kribbeln, das sich in ihrem Magen regte, als ihre Blicke sich trafen. Das weiße Tanktop, in dem sie geschlafen hatte, war sehr dünn, und sie trug keinen BH. Ihr war mit einem Mal eiskalt, und sie wusste, dass ihr Körper das sehr deutlich zeigte. Also verschränkte sie die Arme vor der Brust und sagte: „Ich zieh mir nur schnell was über.“ Dann huschte sie aus der Küche.


  Sie hörte Baldwin etwas murmeln, und der Brite besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, zu lachen.


  Verdammte Männer. Sie konnten spärlich bekleidet unter Fremden herumlaufen, ohne sich auch nur eine Sekunde lang zu schämen.


  Als sie sich endlich beruhigt hatte, schlüpfte sie in eine schwarze Yogahose und ein schwarzes T-Shirt und ging wieder hinunter. Baldwin hatte sich inzwischen um ihren Tee gekümmert und bereitete gerade ein Frühstück zu. Taylor nahm die Tasse dankbar entgegen und setzte sich gegenüber von dem britischen Polizisten an den Tisch.


  „Memphis hat mir gerade von seinem Leben bei der Met erzählt. Das klingt verdammt ähnlich wie bei der Metro.“ Baldwin stellte je einen Teller mit Spiegeleiern vor sie und vor Highsmythe.


  „Ach ja?“ Taylor sah, dass Highsmythe blass geworden war, und fragte sich, ob er sich nicht wohlfühlte. Vermutlich war er einfach nur müde. Zeit, ihre vorherige Unbeholfenheit wiedergutzumachen.


  Sie reichte ihm Salz und Pfeffer und schüttelte ihm dann die Hand.


  „Es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Taylor Jackson. Sie müssen Baldwins Kontakt von Scotland Yard sein.“


  „Bitte, nennen Sie mich Memphis“, sagte er. Ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen. Er senkte den Blick, und Taylor hätte schwören können, für einen kurzen Moment Schmerz in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie.


  Er zuckte zusammen und schaute sie dann an. „Ja. Ja, natürlich. Der Jetlag, Sie wissen schon.“


  „Ja, der kann einen umbringen“, sagte Baldwin. „Tut mir leid wegen des Chaos gestern Abend. Nach dem Frühstück geht es Ihnen bestimmt gleich besser.“


  „Ja, vielen Dank.“ Highsmythe nahm die Gabel in die linke Hand und steckte sich ein winziges Stück Ei in den Mund. Hervorragende Tischmanieren, dachte Taylor. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Sie entschied, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  Er war ein gut aussehender Mann, wenn man auf Blond stand. Was sie nicht tat. Aber sie sah durchaus, dass eine andere Frau ihn attraktiv finden würde. Er sah … wunderbar bedrohlich aus. Seine Finger an der Teetasse wirkten beinahe lächerlich – perfekt manikürt, aber dennoch dick genug, um mit einem Schnippen den Griff von der Tasse abzubrechen. Er trug ein graues Button-down-Hemd und darüber einen schwarzen Kaschmirpullover, der eng genug war, um sowohl den taillierten Schnitt des Hemdes als auch Memphis’ muskulöse Brust zu betonen. Seine ganze Haltung war wie Granit; ein Fels aus Spannung und Stärke. Er strahlte einen körperlichen wie auch emotionalen Eigensinn aus. Warum allerdings ausgerechnet sie seine Gefühle berührt hatte, war ihr ein Rätsel.


  Er war anders als Baldwin, dessen großer, schlanker Körper in ihr den Wunsch weckte, die Hände auszustrecken und ihn zu streicheln, sich an ihn zu kuscheln und ihn nie wieder loszulassen. Nein, Highsmythe hatte einen gewalttätigen Kern, der sich hinter einer säuberlich errichteten Fassade verbarg. Sie machte sich eine mentale Notiz, niemals allein mit ihm zu sein. Er machte sie nervös, und sie wollte bei ihm keinen falschen Eindruck erwecken.


  Sie aß ihre Eier auf und entschuldigte sich. Bevor sie das Haus für den Tag verließ, hatte sie noch einiges zu erledigen. Der Brite erhob sich, als sie aufstand, und nickte. Nun ja, wenigstens passte er gut zu den Südstaatlern, die einfach wussten, wie man eine Lady behandelte.


  Sie nahm ihre Teetasse und ging nach oben, wo sie sich an ihren Tisch setzte und alle Gedanken an den fremden Mann in ihrer Küche beiseiteschob. Ihre erste Amtshandlung bestand darin, die Kunstbücher aufzuspüren.


  Mit ihrem ersten Versuch traf sie gleich ins Schwarze. Der Taschen Verlag, in dem die Bücher erschienen waren, hatte eine Zweigstelle in New York. Eine kompetente Mitarbeiterin notierte sich die Informationen und schob Taylor dann in die Warteschleife. Sie kam wieder in die Leitung und sagte Taylor, dass sie von den Büchern selber leider keine Exemplare mehr vorrätig hatten – die Auflage war sehr klein gewesen und sie war vollkommen vergriffen. Die gute Nachricht war jedoch, sie hatte Zugang zu Archiven, in denen sich die elektronischen Dateien befanden, von denen die Bücher gedruckt worden waren. Sie würde gleich eine entsprechende Anfrage stellen und sich dann bei Taylor zurückmelden. Vielleicht sogar noch heute Vormittag. Taylor gab der Frau ihre Handynummer und die Faxnummer im Büro. Die Verlagsmitarbeiterin versprach, die beiden Seiten so schnell wie möglich auszudrucken und ihr zukommen zu lassen.


  Dann verabredete Taylor sich mit McKenzie am Truck Stop an der I-65 und Old Hickory um 8:30 Uhr. Sie ging kurz unter die Dusche und wickelte gerade ihre nassen Haare in ein Handtuch, als Baldwin in der Tür zum Badezimmer erschien.


  „Du siehst nass aus, weißt du das?“


  Sie lachte. „Du bist verrückt.“


  „Bin ich nicht.“ Er streckte die Hände nach ihr aus. „Ich wünschte, wir wären allein.“


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Ich auch. Was hast du heute vor?“


  „Kommt ganz drauf an, was der Mann von der Met zu sagen hat. Außerdem will ich mir alles angucken, was wir hier unten haben. Irgendwas an diesen Fällen … na, du weißt schon. Es fühlt sich so ähnlich an, aber irgendetwas stimmt nicht. Rufst du mich an, wenn du in Manchester fertig bist, und erzählst mir, was du gefunden hast? Wenn diese Fälle tatsächlich miteinander in Verbindung stehen, dann ist der Mörder schon eine ganze Weile unterwegs, was bedeutet, dass wir vielleicht etwas haben, worauf wir aufbauen können. Ich werde die neuesten Informationen nutzen, um ein aktuelles Profil zu erstellen und es zu präsentieren. Hoffentlich können wir diesen Hurensohn so fangen.“


  „Oh, wo wir gerade davon sprechen. Erinnere mich daran, dir die ViCAP-Berichte zu faxen. Ich habe noch eine mögliche Verbindung gefunden. Unten in Chattanooga. Der Spur gehe ich heute auch noch nach.“


  Er sah besorgt aus. „Von einem dritten Fall hast du mir gar nichts erzählt.“


  „Ich weiß auch nicht, ob wirklich ein Zusammenhang besteht. Ist nur so ein Bauchgefühl, weißt du? Ich schick dir die Details rüber.“


  „Okay. Gute Arbeit. Du würdest eine teuflisch gute Agentin abgeben.“ Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr ganz schwindelig wurde. Dann schenkte er ihr ein verruchtes Lächeln. „Vergiss nicht, mir die ViCAP-Berichte zu faxen.“


  „Klugscheißer“, sagte sie, erwiderte sein Lächeln aber. „Ich muss los. Fährst du heute Abend nach Quantico zurück?“


  „Nein, erst morgen. Ich muss Highsmythe mit dem Rest des Teams zusammenbringen.“ Er ließ Taylor los, und sie fühlte die leichte Enttäuschung, die sie immer überkam, wenn sie einander nicht mehr berührten. Bei ihm fühlte sie sich lebendig, und wenn sie getrennt waren, vermisste sie die Elektrizität zwischen ihnen.


  Sie gab ihm noch einen kurzen Kuss, dann zog sie sich fertig an. Baldwin ging unter die Dusche. Sie stand in der Tür und beobachtete ihn eine Weile. Sein geschmeidiger Körper, das Wasser, das über seine breiten Schultern rauschte, die Art, wie er sein Gesicht in den Wasserstrahl hielt, als wenn er so die bösen Dinge wegwaschen könnte, die er jeden Tag sehen musste. Tief in ihrem Bauch spürte sie ein Ziehen und seufzte. Er war einfach so schön. So intelligent, so großzügig. Sie war glücklich, ihn zu haben.


  Taylor warf einen Blick auf ihre Uhr. Wenn sie noch länger hier herumstünde, käme sie zu spät zu ihrer Verabredung mit McKenzie. Sie öffnete die Tür der Dusche und bedeutete Baldwin, näher zu kommen. Dieses Mal küsste sie ihn leidenschaftlich und sah, welchen Effekt das auf ihn hatte. Grinsend zwickte sie ihn einmal kurz und wandte sich dann zum Gehen.


  „Das ist gemein“, rief er. Sie lachte.


  „Tut mir leid, Babe. Ich bin schon zu spät. Hab einen schönen Tag.“


  Sie hörte ihn noch grummeln, als sie die Treppen hinunterging. Es machte sie irgendwie an, wie leicht sie ihn erregen konnte.


  Highsmythe saß immer noch in der Küche und starrte traurig in seine Tasse.


  „Was ist los?“, fragte Taylor.


  „Sie ist leer.“ Er grinste sie an. Sie lächelte. Verrückte Engländer.


  „Genießen Sie Ihren Tag“, sagte Taylor. „Lassen Sie sich ein wenig was von Nashville zeigen, wenn Sie schon mal hier sind.“


  „Das werde ich tun. Vielen Dank.“


  Sie schaute ihn noch einen Moment lang an und fragte sich, ob er das ehrlich meinte. Dann nahm sie ihre Schlüssel. Er war charmant, das musste sie ihm lassen.


  „Auf Wiedersehen, Mr Highsmythe.“


  „Auf Wiedersehen, Miss Jackson“, sagte er, aber die Tür war schon ins Schloss gefallen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bemerkte, dass er außer Atem war. Er fühlte sich, als hätte er von dem Moment an, in dem sie in diesem engen weißen Top auf ihren unglaublich langen Beinen in die Küche geschlendert war, die Luft angehalten. Sie war vermutlich die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Tief in seinem Herzen verspürte er ein leichtes Ziehen. Fotos von ihr und dem FBI-Agent standen im Wohnzimmer; Urlaubsfotos, auf denen beide lächelten und sich verliebt anschauten. Auf ihnen sah die Frau seiner Evan sehr ähnlich; er hatte mit jemandem gerechnet, der eine ähnliche Knochenstruktur aufwies, aber als sie dann leibhaftig vor ihm stand, war ihre Persönlichkeit … einfach überwältigend. Groß, geschmeidig, mit Kurven an den richtigen Stellen, die Haare von dem genau gleichen Honigblond, das Evan sich so sehr bemühte zu erreichen. Sie rochen jedoch nicht gleich – Evans Shampoo ließ ihr Haar immer leicht nach Zitrone duften.


  Memphis goss sich noch eine Tasse Tee ein und nahm einen großen Schluck. Er war ziemlich beeindruckt. Baldwin hatte den Tee gemacht – Porzellankanne, loser Earl Grey. Ein echter Tee also, nicht diese lausigen Teebeutel am Band, das über den Rand eines Plastikbechers hing. Er hatte nicht erwartet, dass ein Amerikaner wusste, wie man Tee richtig zubereitete.


  In Gedanken ging er jeden kostbaren Augenblick des bisherigen Morgens noch einmal durch.


  „Ich bin Taylor Jackson“, hatte sie gesagt. „Sie müssen Baldwins Kontakt von Scotland Yard sein.“


  Er hatte den Drang unterdrückt, sie zu korrigieren – New Scotland Yard; seit circa 1890 heißt es nicht mehr Scotland Yard; es hatte ihm auf der Zunge gelegen, doch er hatte es heruntergeschluckt.


  „Bitte nennen Sie mich Memphis“, war alles, was er zustande gebracht hatte. Das und ein gewinnendes Lächeln. Sie hatte darauf reagiert, er hatte gemerkt, wie ihr Griff um die Gabel sich für einen winzigen Moment verstärkte. Ihr anfänglich lediglich höfliches Lächeln hatte in diesem Augenblick auch die grauen Tiefen ihrer Augen erreicht. Sein Herz hatte buchstäblich einen Schlag ausgesetzt.


  „Geht es Ihnen gut?“, hatte sie gefragt.


  Gott, nein. Es würde ihm nie wieder gut gehen.


  Der erinnerte Geruch an Zitronengras und Waffenöl erzwang sich einen Weg in seine Sinne, und als er aufschaute, sah er sich wieder dieser Frau gegenüber. Gott sei Dank roch sie nicht wie Evan. Das wäre mehr gewesen, als er ertragen hätte.


  „Ich habe mein Telefon vergessen. Sorry, falls ich Sie erschreckt habe.“


  Er erhob sich ungelenk vom Stuhl, der quietschend über den Boden glitt, aber sie hatte sich schon wieder umgedreht und war auf dem Weg zu der Tür, die in die Garage führte. Irgendetwas an Taylor Jacksons Augen war seltsam. Sie waren von einem klaren Grau, das Rechte ein wenig dunkler als das Linke, wie ein herannahender Sturm, der noch nicht den ganzen Himmel bedeckte. Sie war eine wahre Schönheit, aber weit entfernt davon, perfekt zu sein, was sie noch anziehender machte. Er war verzaubert. Er spürte, dass er hart wurde, und richtete seine Aufmerksamkeit schnell wieder auf den Tisch und den Teller vor ihm. Guter Gott. Er bekam einen Ständer wie ein pickliger Teenager.


  Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er machte eine Bestandsaufnahme der Situation, brach sie in kleinste Teile hinunter, genau, wie der Polizeipsychologe es empfehlen würde. Die Frau war schön, ja. Sie sah aus wie seine tote Ehefrau, ja. Sie war lebendig und nah und lächelte ihn so nett an, oh ja. Sie gehörte zu dem Agent, der mit ihm an dem größten Fall arbeitete, den er seit Jahren gehabt hatte, auch wieder ja.


  Er bemühte sich, die Frau aus seinen Gedanken zu vertreiben, sich wieder auf die vor ihm liegende Arbeit zu konzentrieren. Es gab drei Mädchen, deren Tod aufgeklärt werden musste. Aus allein diesem Grund war er hier.


  Ein paar Minuten lang funktionierte es. Er goss sich den letzten Rest Tee ein und setzte sich wieder an den Tisch. Lange dauerte es nicht, dann wanderten seine Gedanken wieder zu Taylor Jackson.


  Zwischen Taylors Stimme und der von Evan gab es zwei große Unterschiede: Während Evans Stimme eher hell klingend und ihr britischer Oberklassenakzent perfekt war, klang Taylors Stimme tief und rauchig, als wenn sie die ganze Nacht auf gewesen wäre. Zudem hatte sie einen leichten Südstaatenakzent, der Schlimmes in seinem Inneren anrichtete.


  Evans Augen waren auch anders, sie hatten die Farbe eines warmen Sommerhimmels gehabt. Genau wie seine.


  Einen Moment lang hatten er und Taylor sich direkt in die Augen gesehen. Er hätte schwören können, dass er eine Art von Erkennen darin gesehen hatte, Verständnis. Aber er war müde, und sie war ihm zu vertraut.


  Er hörte die Garagentür zufallen. Jetzt war sie endgültig fort. Ein freudloses Lachen entfuhr ihm. Reiß dich zusammen, Mann. Die mentale Ermahnung klang genauso wie sein Tutor in Oxford, der auch der Trainer seiner Rudermannschaft gewesen war. „Reiß dich zusammen, Mann. Du musst mit deinem Kopf beim Rennen sein.“ Auf dem Fluss war er erbarmungslos gewesen. Hinter seinem Rücken hatten sie ihn den Schrecken vom Balliol College genannt.


  Neben seiner Schulter ertönte eine Stimme. „Hey, Erde an Memphis. Wo sind Sie?“


  Hups.


  Er drehte sich um und sah, dass Baldwin ihn anschaute. Bestimmt sah er total albern aus, wie er dasaß, die Teetasse in der Hand, den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet.


  „Tut mir leid. Ich bin für einen Moment abgelenkt gewesen.“


  „Das würde ich wohl auch sagen. Sie sahen ganz gedankenverloren aus. Kommen Sie, ich bringe Sie erst einmal nach Downtown, danach sehen wir uns die Fälle an.“


  Als wenn er in der Lage wäre, sich auf seinen Job zu konzentrieren.


  18. KAPITEL


  Taylor ging die Ereignisse des Morgens noch einmal durch und errötete, als sie an den Ausdruck auf dem Gesicht des Engländers bei ihrem ersten Zusammentreffen in der Küche dachte. Wie Paris, der das erste Mal die schöne Helena sieht. Wie peinlich. Sie versuchte, den Vorfall aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Sie musste sich konzentrieren. Heute hatte sie eine Menge zu tun.


  Die Fahrt die Old Hickory entlang war sehr idyllisch. Die grünen Weiden von Steeplechase zu ihrer Linken, die Wälder, in denen sie den Rainman gejagt und erwischt hatte, zu ihrer Rechten. Wohin sie in Nashville auch schaute, gab es Erinnerungen an ihre vergangenen Fälle, an ihre Erfolge und Fehlschläge. Der Prozess gegen den Rainman, einen Serienvergewaltiger namens Norville Turner, der die Bewohner Nashvilles zehn Jahre lang terrorisiert hatte, würde bald beginnen. Taylor musste mit A.D.A. Page Rücksprache halten, wann genau, denn sie wusste, dass sie würde aussagen müssen. Der Bastard hatte ihr bei seinem Fluchtversuch ins Gesicht geschlagen. Über eine Woche war sie mit einem blauen Auge herumgelaufen. Sie erinnerte sich noch an die Genugtuung, die sie verspürt hatte, als sie zurückschlug. Sie hatte ihn k. o. geschlagen. Es war das perfekte Ende eines frustrierenden und schwierigen Falles.


  Sie fuhr durch Hillsboro und suchte sich ihren Weg nach Brentwood. Es herrschte dichter Verkehr, aber innerhalb von zehn Minuten tauchte auf der rechten Seite die Tankstelle auf. McKenzie stand neben einem vom Dezernat zur Verfügung gestellten Caprice. Er trug einen grauen Anzug und eine hellblaue Krawatte, die seine Augen haselnussbraun glänzen ließ. In den Händen hielt er zwei Becher Kaffee. Taylor fuhr neben ihn, sprang aus ihrem Truck und erlöste McKenzie von einem der Becher.


  „Du magst Latte macchiato, oder?“, fragte er.


  „Ja, danke.“ Taylor versuchte, weniger Cola light zu trinken und sich ihren Koffeinkick stattdessen aus Lattes zu holen.


  „Willst du fahren?“, bot McKenzie an.


  „Sicher“, sagte sie. Sie stiegen ein und machten es sich bequem. Zusätzlich zu dem Kaffee hatte McKenzie noch Donuts von Krispy Kreme mitgebracht. Sie waren noch warm. Taylor nahm sich einen mit Glasur und biss genüsslich hinein. Als sie aufgegessen hatte, leckte sie sich die Finger ab und startete den Motor.


  „Das war sehr süß von dir. Vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Ich dachte, so früh am Morgen könnten wir ein wenig Stärkung gebrauchen.“


  „Das war ein guter Gedanke. Übrigens, wir haben gestern Abend eine weitere Spur ausfindig gemacht. Erinnerst du dich an die Picasso-Monografie von Hugh Bangors Wohnzimmertisch?“


  „Nein. Was war das?“


  „Ein Catalogue raisonné, ein Buch, das die Bilder vor dem Arbeitshintergrund des Künstlers darstellt. Eines davon über Picasso lag auf Bangors Wohnzimmertisch. Tim Davis fand darauf einen Fingerabdruck, der zu einem Sexualverbrecher namens Arnold Fay gehört. Wir haben uns lange mit Bangor unterhalten. Wie sich herausstellte, waren er und Fay mal ein Paar. Fay war derjenige, der bei Bangor eingebrochen ist. Er hat die Monografie als Geschenk dort gelassen, daher sind wir an den Fingerabdruck gekommen. Aber was noch wichtiger ist: Tim hat festgestellt, dass hinten eine Seite in dem Buch fehlt. Also sind wir gestern Abend noch einmal ins Haus gefahren und haben uns umgesehen. Wir haben eine zweite Monografie gefunden, dieses Mal ein Katalog von einer Ausstellung im MoMA. Auch hier fehlte die letzte Seite. Jemand hat die Blätter fein säuberlich herausgetrennt. Ich habe heute Morgen beim Verlag angerufen, um in Erfahrung zu bringen, was auf diesen Seiten gestanden hat. Sie wollen uns eine Kopie faxen.“


  „Hey, das sind ja großartige Neuigkeiten. Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte dir geholfen. Ihr wart also bei Hugh, äh, bei Mr Bangor?“


  „Ja, aber es war schon ziemlich spät. Wir sind aus einem Impuls heraus dort vorbeigefahren.“


  „Oh. Okay.“ Er klang enttäuscht. Taylor glaubte langsam, dass die Anziehung, die McKenzie auf Bangor ausgeübt hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Er seufzte. „Ich wusste das mit Fay bereits. Ich hab gestern ein wenig über Bangor recherchiert, mir seinen Hintergrund angeschaut und so. Weißt du noch, dass er gesagt hat, sein Partner wäre vor fünf Jahren an AIDS gestorben? Das war nicht die Wahrheit. Ich habe seinen Namen herausgefunden und ihn ebenfalls überprüft. Es war dieser Fay.“


  Taylor warf ihm einen Blick zu. „Bangor hat uns gestern Abend alles erzählt. Es klang so, als wäre es eine ziemlich unschöne Situation gewesen. Hast du noch etwas herausgefunden?“


  „Noch nicht. Ich habe die Akten aus dem Archiv angefordert. Aber ich habe Mr Bangor gestern Abend danach gefragt. Das muss gewesen sein, als ihr schon fort wart. Der Junge war dreizehn, Bangors Partner einundzwanzig. Er ist zu seinen Eltern gegangen und hat ihnen Fay vorgestellt, und daraufhin sind sie ausgeflippt. Die haben ihn dann angezeigt und Fay ist angeklagt worden. Der Junge war von der Reaktion seiner Eltern so entsetzt, dass er die Beziehung zu Fay leugnete und sagte, es wäre eine Vergewaltigung gewesen. Das hat zu Fays Verurteilung geführt. Zumindest ist das die Geschichte, die Hugh mir erzählt hat.“


  „Wie heißt der Junge? Hast du dir seine Akte auch angeschaut?“


  „Ja, das habe ich. Christopher Gallagher. Er ist jetzt in Texas. Keine Einträge. Ich werde aber überprüfen, ob er ein Alibi hat. Das wäre immerhin ein solides Motiv. Auch wenn es ein ziemlicher Aufwand ist, extra aus Texas hierherzukommen, um einen Mord zu begehen.“


  „Tja, andere kommen vielleicht ganz aus Italien. Im Moment will ich noch nichts ausschließen.“ Sie entschied sich, die Gelegenheit wahrzunehmen.


  „McKenzie, sei mit Hugh Bangor vorsichtig. Wir wissen nicht, warum er ausgewählt worden ist, und wir haben seine Rolle bei diesem Mord noch nicht ganz entschlüsselt. Er könnte unschuldig sein, er könnte aber auch darin verwickelt sein. Was immer du tust, falls du dich entschließt, was mit ihm einzugehen, tu das erst, nachdem der Fall abgeschlossen ist. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist noch mehr schlechte Presse.“


  „Du weißt davon?“ Er klang bekümmert.


  „Ich habe es vermutet. Und das ist kein Problem, okay? Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist, was Hugh angeht.“


  Er schwieg einen Moment lang. „Weißt du, meine Freundin, die, die sich umgebracht hat?“


  „Du hattest sie erwähnt, ja.“


  „Das war meinetwegen. Wir waren verlobt, und ich habe die Hochzeit abgesagt. Ich konnte es einfach nicht tun. Ein paar Jahre lang hatte ich eine On-Off-Beziehung mit einem Jungen vom College. Ich dachte immer, wenn ich einfach heiraten würde, könnte ich ein normales Leben führen. Aber am Ende konnte ich es nicht durchziehen. Sie hat die Neuigkeiten nicht sonderlich gut aufgenommen. Es war fürchterlich. Ich habe zwei Jahre gebraucht, um mit meinen Schuldgefühlen einigermaßen klarzukommen. Du wirst es aber niemandem erzählen, oder?“


  „Natürlich nicht. Das ist alleine deine Sache.“


  „Ich weiß das zu schätzen. Ich bin von Orlando hierhergezogen, um von all dem wegzukommen. Ich konnte es nicht mehr ertragen, mit ihren Eltern in derselben Stadt zu wohnen. Wir sind uns andauernd im Supermarkt über den Weg gelaufen. Es war schrecklich.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Okay, das ist also unser kleines Geheimnis. Zurück zur Arbeit. Wenn die Information vom Verlag kommt, musst du dir die Seiten anschauen und jedes noch so kleine Detail überprüfen. Wer, wo, was, wann, warum und wie, okay? Da steht irgendetwas drauf, das uns helfen kann, das spüre ich. Kennst du Lincoln Ross?“


  „Sicher. Ein toller Kerl.“


  „Lincoln sagt, du wärst bist ganz fit im Umgang mit Computern. Bei dieser Sache kannst du mir zeigen wie fit, okay?“


  Nachdem sie erst einmal die I-24 erreicht hatten, fuhr Taylor zügig auf der linken Spur, sauste an langsameren Autos vorbei und betätigte die Lichthupe, wenn einer der riesigen Trucks ausscheren wollte.


  McKenzie schaute sie immer wieder an, als wollte er noch etwas sagen. Sie wartete ab, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Er starrte sie an, versuchte jedoch, es zu verbergen. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden.


  „Wieso schaust du mich so an? Was ist los? Habe ich noch Donutkrümel im Gesicht?“


  Er fühlte sich ertappt und errötete.


  „Ernsthaft, Mann. Was ist los? Du verursachst mir Komplexe.“


  „Kann ich dich etwas fragen?“


  „Natürlich.“


  „Deine Narbe. Stimmt die Geschichte? Darüber, wie du sie bekommen hast?“


  Unbewusst fuhr Taylor sich mit der rechten Hand über die Kehle. Sie dachte nur noch selten an die Narbe, obwohl sie unübersehbar da war, sich erhaben über ihren Hals zog. Das Souvenir eines verrückten, verzweifelten Mannes. Zehn Zentimeter entweihtes Fleisch. Ein Millimeter mehr, und sie wäre heute nicht da.


  „Was für eine Geschichte? Der Kerl war verzweifelt. Kleiner Tipp, geh nie zu nah an einen Verdächtigen heran, der ein Messer hat, McKenzie. Das wird kein gutes Ende nehmen.“


  „Ich meine, dass du ihn getötet hast.“


  Ah.


  „Ich habe immer nur getötet, wenn ich keine andere Wahl hatte, McKenzie.“ Sie war selber überrascht von der Kälte in ihrer Stimme. Ruhig, tot, eiskalt. Die Atmosphäre im Wagen war mit einem Mal aufgeladen. McKenzie war sichtlich unwohl in seiner Haut, als er erkannte, dass er mit der Frage eine unsichtbare Linie überschritten hatte. Taylor wollte sich gerade entschuldigen, als der Sprechfunk sich meldete.


  „Detective Jackson? Hier ist die Zentrale. 10-64, vielleicht 10-89, Ertrinken, Code Zwei, Radnor Lake. Bitte antworten Sie.“


  Taylor stöhnte und stieß ein paar unterdrückte Flüche aus. Sie nickte McKenzie zu und nahm die letzte Ausfahrt nach Murfreesboro.


  McKenzie nahm das Mikro. „10-4, Zentrale. Wir sind auf dem Weg. Wir befinden uns südlich von Murfreesboro: Es wird eine Weile dauern, bis wir dort eintreffen. Over.“


  Taylor holte ihr Notizbuch aus der Tasche und reichte es McKenzie. „Ruf den Sheriff von Coffee County an. Er heißt Simmons. Sag ihm, dass wir in die Stadt zurückbeordert wurden und es uns leidtut, wir uns aber später bei ihm melden werden.“


  Taylor war bereits wieder auf dem Highway, der in Richtung Norden führte. Sie schaltete die Sirene an und nutzte aus, dass alle anderen Wagen sich schleunigst aus dem Weg machten. Sie achtete nicht mehr auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Ein weiterer Mord. Am See. Die 10-89 war logisch, aber Code Zwei bedeutete, dass es dringend war. Sie musste annehmen, dass es sich um einen Mord handelte. Es war immer das Gleiche – Morde neigten dazu, geballt aufzutreten. Aber Radnor Lake – dorthin wurden sie nicht allzu oft gerufen. Sie fragte sich, was los war, gab sich dann aber vorerst damit zufrieden, das Gaspedal bis aufs Bodenblech durchzutreten.


  Wenigstens war das Thema ihrer Narbe jetzt vergessen. Sie fühlte sich mit McKenzie noch nicht wohl genug, um über den Horror zu sprechen, der sie erfüllt hatte, als sie ihr eigenes Blut über ihre Brust hatte rinnen sehen. Dieser wahnsinnige Augenblick totaler Klarheit zwischen dem Schnitt und dem Schmerz. Sie wusste, dass sie tot war. Sie hätte auch tot sein sollen. Sie hatte verdammtes Glück gehabt, dass Baldwin dort gewesen war. Seine medizinische Ausbildung rettete ihr das Leben. Es war nie verkehrt, während der Verbrecherjagd einen Arzt an seiner Seite zu haben.


  Sie schob die Gedanken beiseite. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken.


  Bereits nach zwanzig Minuten waren sie wieder in Davidson County. Sie nahmen die Ausfahrt Bell Road und rasten über die Old Hickory nach Granny White. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie das schicke Viertel am See und bogen rechts auf den Otter Creek ab. Der Eingang zum Park lag eine halbe Meile die Straße hinauf. Eichen streckten ihre dicht belaubten grünen Arme über die Straße. Drei rote Pfosten hielten Autos davon ab, in das Naturschutzgebiet hineinzufahren. Zur linken Seite gab es einen Parkplatz, auf dem Taylor sich nun zu den weiteren Officers gesellte, die auf den Einsatz reagiert hatten.


  Auf dem Platz standen einige Streifenwagen mit abgeschalteten Blaulichtern, was seltsam war. Tim Davis’ Van von der Spurensicherung parkte direkt am Anfang des Wanderweges.


  Taylor und McKenzie stiegen aus. Taylor war überrascht von der grünen Schönheit der Umgebung und der absoluten Stille. Sie konnte kaum glauben, dass sie gerade mal zehn Meilen von Downtown Nashville entfernt waren.


  Paula Simari stand gemeinsam mit einem blonden, sehr blassen weiblichen Parkranger neben ihrem Wagen. Max saß auf dem Rücksitz und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


  Das Namensschild der Wildhüterin wies sie als R. Kilkowski aus. Eine braune Kunststoffbrille mit ovalen Gläsern ruhte auf ihrer unglaublich kleinen Nase. Als Taylor der Frau die Hand schüttelte, merkte sie, dass sie zitterte.


  „Simari. Ma’am. Was ist passiert? Wieso kein Blaulicht?“


  „Das stört die Tiere“, sagte die Wildhüterin. „Letzte Woche hatten wir drei Weißkopfadler, zwei Junge und einen Erwachsenen, im Park. Wir haben alle anderen Aktivitäten unterbrochen, weil wir hofften, dass sie hier nisten würden. Officer Simari war so freundlich, mir zuzustimmen, dass wir versuchen sollten, so wenig Trubel wie möglich zu veranstalten.“


  Taylor hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Sie wusste, wie tödlich ernst man am Radnor Lake die Anstrengungen zum Naturschutz nahm. Es war der einzige geschützte Lebensraum für Tiere in der Nähe einer großen Stadt im ganzen Land. Radnor Lake war ein gut 480 Hektar großes Naturschutzgebiet mit einem unberührten See, vielen wild lebenden Tieren und einigen Wanderwegen. Weder Fahrrad fahren noch Picknicks waren erlaubt. Das fragile Ökosystem brauchte Sauberkeit, Stille und Ruhe. Dieser Vorfall würde für einigen Wirbel sorgen, so viel stand jetzt schon fest.


  Die „Freunde“ des Radnor Lakes waren ein Auszug aus dem Who’s Who von Nashvilles Elite. Sie hatten viel Geld in die Erhaltung des Gebiets gesteckt. Der See war 1913 als Wasserreservoir und Jagdrevier für die L&N Railroad Company angelegt worden und hatte sich inzwischen zu einem aus privaten Mitteln finanzierten Naturreservat entwickelt. Taylor wusste, dass eine Leiche nicht sonderlich hoch auf dem Wunschzettel des Vorstands stehen würde.


  Simari begrüßte McKenzie und tippte Taylor dann auf die Schulter. „Ich bin froh, dass du so schnell herkommen konntest. Du musst das selber sehen. Ich finde, es weist einige Ähnlichkeiten mit dem Love-Hill-Fall auf. Das Opfer ist weiblich, schwarz und unglaublich dünn.“


  Taylor spürte, wie die ersten Spuren von Adrenalin durch ihren Körper rauschten. Sie hatte angenommen, es würde sich um einen ganz normalen Mord handeln. Wenn es so etwas überhaupt gab.


  „Ertrunken?“


  „Ich weiß nicht. Du musst es dir einfach anschauen. Ich will dich nicht beeinflussen.“ Simari nickte der Rangerin zu. „Gehen Sie bitte voran.“


  „Muss ich?“ Kilkowskis Stimme zitterte. Ihre Augen hinter den Brillengläsern glänzten feucht.


  Taylor beruhigte sie. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie müssen nicht hinschauen. Bringen Sie uns einfach auf den richtigen Weg.“ Das Mädchen nickte und fing an, den Weg entlangzugehen, der sich vom Parkplatz hügelaufwärts schlängelte. Sie bewegte sich steif wie eine Marionette. Taylor, McKenzie und Simari folgten ihr.


  Simari warf Taylor einen Blick zu. „Es ist verdammt ruhig hier draußen. Ich bin überrascht, dass so etwas nicht öfter passiert. Nachts ist der Park geschlossen, da kommt hier niemand vorbei.“


  „Gibt es eine Videoüberwachung?“, wollte Taylor wissen.


  „Ja. Sie ziehen uns eine Kopie. Aber die Wachen haben nichts Verdächtiges gesehen, weder auf dem Band noch bei ihrem Rundgang. Wir müssen die Aufzeichnungen Bild für Bild durchgehen. Es gibt keine Kameras, die diesen Platz aufnehmen. Entweder er war sehr clever oder hat verdammtes Glück gehabt.“


  „Oder er kennt den Park“, merkte McKenzie an.


  Sie gingen ungefähr fünfzig Meter den Pfad hinauf, der, wie Taylor wusste, zum Damm führte. Sie schreckten eine Schar Krähen auf, die sich lautstark in die Lüfte erhoben und sich dann auf den Ästen der Bäume zu beiden Seiten des Weges niederließen und ihren Unmut weiter kundtaten. Mit ihren wachen schwarzen Augen beobachteten sie die vier Menschen genau. Taylor war kein großer Freund von Krähen. Sie hatte das Gefühl, die Tiere könnten ihre Gedanken lesen und nahmen sich vor ihr in Acht.


  Sie hörte ein Krachen im Unterholz, bei dem alle zusammenzuckten und dann nervös lachten. Etwas Weißes blitzte durch die Zweige auf; Taylor nahm an, ein Reh. Ihr Herz brauchte einen Moment, bevor es zu seinem normalen Rhythmus zurückfand. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sie wartete nur darauf, dass ihr etwas Ungewöhnliches ins Auge sprang.


  Neben dem Pfad, den sie jetzt entlanggingen, floss ein kleiner Bach. Er führte viel Wasser und floss friedlich dahin. Die Regenfälle der letzten Wochen hatten die Wasserstände ordentlich in die Höhe getrieben. Taylor schaute sich am Ufer um und sah eine Schlange, die gerade mit erhobenem Kopf ins Wasser glitt. Vermutlich eine Wassermokassinotter. Während sie durchs Unterholz streiften, blieben die lauten Rufe der Krähen immer weiter zurück und machten einer durchdringenden Stille Platz. Der See war ruhig, die Geräuschlosigkeit beinahe ohrenbetäubend, erfüllt von den Rufen lebender Kreaturen.


  Taylor erinnerte sich an diesen Teil des Weges. Sie war Teil der Suchmannschaft für Perry Marchs Frau Janet gewesen. Die Tage der fieberhaften Suche nach ihr hatten sich zu Wochen und Monaten hingezogen und schließlich waren Jahre vergangen. Sie war damals noch auf der Polizei-Akademie und Leiterin eines der Suchtrupps gewesen und hatte tagelang zu Fuß die Wälder durchstreift und unter jeden Baum und Strauch geschaut.


  Janes Leiche ist nie gefunden worden, aber Perry March war nach mehreren Jahren in Mexiko, in denen er seine Unschuld beteuert hatte, ausgeliefert und vor Gericht gestellt worden. Nachdem sein Vater gestanden hatte, ihm bei der Entsorgung von Janets Leiche geholfen zu haben, war er verurteilt worden. Taylor hoffte, er würde im Gefängnis verrotten – er war der Grund für eine Menge Herzschmerz unter Nashvilles Bevölkerung. Sie hatte immer gewusst, dass er es getan hatte; seine eingebildete Selbstgefälligkeit, mit der er glaubte, davongekommen zu sein, hatte ihn verraten. Wie so oft bei Männern wie ihm.


  Die Sonne wurde von einem kleinen Wolkenband verdeckt. Ein Sturm braute sich zusammen. Taylor fing an, sich Sorgen um die Beweissicherung zu machen. Sie bogen um eine Kurve, und vor ihnen breitete sich der See aus. Seine Oberfläche kräuselte sich sanft in der leichten Brise. Es war ein überwältigender Anblick – Schönheit und Grauen miteinander vereint. Zwanzig Meter zu ihrer Rechten sah Taylor, wie Tim Davis sich mit der Kamera in der Hand auf der anderen Seite des Pfades einen Weg suchte.


  „Die Leiche ist nicht im See?“


  Die Stimme der Wildhüterin zitterte. „Nein. Sie ist im Otter Creek.“


  Taylor schaute in den fließenden Bach. Glasklar konnte sie das Objekt von Tims Aufmerksamkeit erkennen – ein Körper, der im flachen Wasser schwebte. Ein paar Menschen standen herum, schauten zu, machten sich Notizen.


  Ranger Kilkowski gab ein kleines, wimmerndes Geräusch von sich und übergab Taylors Crew an einen gut aussehenden Mann mit silbergrauen Haaren, gebräunter Haut und blauen Augen, die von einem Netz feiner Fältchen umgeben waren.


  Er kam das Ufer heraufgeklettert und streckte seine Hand aus. Im Gegensatz zu der schüchternen Kilkowski war er das reinste Energiebündel.


  „Hey, ich bin Dick Harkins. Park Manager. Schön, Sie kennenzulernen, auch wenn ich mir andere Umstände gewünscht hätte.“ Er deutete auf das, was sich am Wasser abspielte.


  Taylor stellte ihre Gruppe vor. „Haben Sie die Leiche gefunden?“, wollte sie dann von Dick Harkins wissen.


  „Ja. Ich habe einen Rundgang gemacht, ein paar Sachen nachgeschaut. Irgendetwas hat meine Aufmerksamkeit erregt. Ein Farbfleck. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Stück Stoff, irgendetwas, das jemand weggeworfen hatte. Doch stattdessen …“


  Eine Trauerweide ließ ihre Zweige ins Wasser hängen. Ein heruntergefallener Ast ragte aus dem steinigen Ufer. Gemeinsam bildeten sie einen schattigen Tunnel. Trotzdem konnte Taylor alles gut erkennen. Sie atmete tief durch und machte sich daran, das steile Ufer hinunterzuklettern.


  Eine kleine Frau tanzte leise auf den Wellen, bewegte sich im Rhythmus des kleinen Wasserlaufs. Sie lag auf dem Rücken, Mund und Augen geöffnet, Arme seitlich ausgestreckt. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Blumenstrauß, einige Blüten rot, einige blau, einige gelb. Ihr Hals war umringt von Blumen, Veilchen, wie es aussah. Sie trug ein langes, fließendes Gewand, das an ihren Beinen klebte und diese in weißer Baumwolle nachzeichnete. Der Rock hatte sich an dem heruntergefallenen Ast verhakt. Das schien der Grund zu sein, warum sie hier gelandet war. Taylor spürte instinktiv, dass dieses Mädchen eigentlich hätte treiben sollen.


  „Tim, sag mir, dass du alle Einzelheiten dokumentiert hast“, sagte sie.


  Tim gesellte sich mit vorsichtigen Schritten zu ihr. „Das habe ich.“


  „Ich muss Baldwin herbringen. Und zwar sofort.“


  „Was ist hier los? Es sieht so gestellt aus.“


  „Es ist gestellt. Komplett. Dieses Mal weiß ich, was er versucht, zu sagen. Das muss derselbe Mörder sein.“


  19. KAPITEL


  Baldwin war in der Lobby des Loews Vanderbilt. Er telefonierte gerade mit Quantico, während er darauf wartete, dass Memphis sein Zimmer bezogen hatte. In dem Moment klingelte sein anderes Telefon. Er sah, dass es Taylor war, und schickte den Anruf auf die Mailbox. Er musste erst dieses Telefonat beenden. Nach fünf Minuten konnte er endlich auflegen. Sein Display verriet ihm, dass eine Nachricht auf ihn wartete. Er hörte sie ab und spürte, wie eine mit Aufregung gepaarte Ungläubigkeit sich in ihm ausbreitete.


  Il Macellaio hatte erneut zugeschlagen.


  „Hurensohn“, sagte er. Highsmythe, der in Jeans und einem gut geschnittenen braunen Jackett in diesem Augenblick die Lobby betrat, schaute ihn fragend an.


  „Tut mir leid, ich meinte nicht Sie“, sagte Baldwin.


  „Schlechte Neuigkeiten?“


  „Ja. Und nein. Es sieht aus, als wenn unser Junge uns ein weiteres Opfer hinterlassen hat. Wenn Sie einen Moment warten könnten, erkundige ich mich nach den Einzelheiten. Holen Sie sich gerne was zu trinken. Ich bin gleich bei Ihnen.“


  Highsmythe nickte und ging ins Restaurant, wo er sich an einen Tisch setzte und sich mit dem Inhalt seiner Aktentasche beschäftigte. Baldwin wählte Taylors Nummer; sie antwortete nach dem ersten Klingeln.


  „Ich bin am Radnor Lake. Wir haben eine weitere Leiche.“ Er hörte die Aufregung in ihrer Stimme und wusste, dass etwas Wichtiges passiert war. „Du musst sofort herkommen. Bring den Engländer mit, er könnte vielleicht helfen. Ich glaube, ich weiß, was er dieses Mal getan hat, aber ich will, dass du es dir anschaust und sagst, was du dazu denkst.“


  „Gleicher Kerl?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Okay. Wir machen uns sofort auf den Weg.“


  Er legte auf und steckte das Blackberry in seine Tasche. Mit den Fingern fuhr er sich durch die Haare, um besser denken zu können. Warum war Il Macellaio in die Vereinigten Staaten gekommen? Warum hatte er plötzlich die Hautfarbe seiner Opfer gewechselt? Um sie zu verwirren? Vielleicht hatte er gedacht, dass in Nashville niemand klug genug war, um seine früheren Morde mit den neuen Taten in Verbindung zu bringen. Tja, da hatte er sich geirrt. Baldwin war ihm auf der Spur.


  Memphis wollte gerade nach dem FBI-Agenten schauen gehen, als er ihn mit sorgenvoller Miene auf sich zukommen sah.


  „Highsmythe, wir haben Rätsel zu lösen. Vielleicht hat Il Macellaio erneut zugeschlagen. Wieso reist dieser Mörder von Italien nach England und weiter in die USA? Und warum wechselt er auf eine andere Hautfarbe, nachdem er den großen Teich überquert hat?“


  „Alles gute Fragen.“


  Der Kellner kam und entschuldigte sich für die Wartezeit.


  „Kaffee, Tee, Wasser … was kann ich den Gentlemen bringen?“


  „Tut mir leid, aber wir müssen los.“ Baldwin warf einen Fünfdollarschein auf den Tisch.


  Memphis stand auf und gähnte, bis er es in seinen Ohren knacken hörte. Jetzt war es besser. Er hasste es, zu fliegen. Er folgte Baldwins schnellen Schritten aus dem Restaurant. „Wir fahren zum Tatort?“


  „Ja. Tut mir leid, aber Taylor war der Meinung, dass wir beide uns das anschauen müssten.“


  „Kein Problem.“


  Sie durchquerten die Lobby und ließen sich vom Parkwächter den Suburban bringen. Memphis wusste nicht, in welche Richtung sie fuhren. Er klappte die Sonnenblende hinunter und schaute in den Spiegel. Obwohl er ein paar Stunden geschlafen und sich eben frisch gemacht hatte, sah er immer noch zerknittert aus. Seine blauen Augen waren blutunterlaufen, sein blondes Haar zerzaust, seine Wangen und der Kiefer von einem Zweitagebart bedeckt. Er sah aus, als hätte man ihn durch einen Fluss gezogen und nass in die Ecke geworfen. Fernreisen bekamen ihm einfach nicht. Er klappte die Sonnenblende wieder hoch.


  „Müde?“, fragte Baldwin.


  „Ein wenig. Dieser Fall, wissen Sie. Der hält mich seit Wochen vom Schlafen ab. Ihr Mädchen ist schon eine, was?“, fragte Memphis.


  Baldwin schaute überrascht auf und lächelte dann.


  „Oh, Sie meinen Taylor? Ja, aber sie ist meine Verlobte, nicht mein Mädchen.“


  „Muss schwer sein, so weit voneinander entfernt zu arbeiten. Bei einer Frau wie ihr – da würde ich ein Auge drauf haben wollen. Erzählen Sie mal, ist sie eine für Wein und Rosen oder ist sie eher eine Tigerin zwischen den Laken?“


  „Ich wohne die ganze Zeit über in Nashville“, sagte Baldwin. „Und mein Privatleben geht sie nichts an.“


  „Oh. Ich meine ja nur. Meine Frau war der Wein-und-Rosen-Typ.“ Er hatte den Hinweis verstanden. Mr FBI wollte nicht über sein Privatleben reden. Auch okay.


  „Zurück zum Fall. Sprechen wir über die neuesten Entwicklungen“, sagte Baldwin.


  „Warum leben Sie in Nashville und arbeiten in Virginia?“ Memphis wusste, dass er stichelte, aber er konnte nicht anders. Er kannte viele solcher Männer. Reserviert bis zur Hochnäsigkeit, aber Memphis schaffte es, sie mit wenigen gezielten Fragen zu öffnen wie eine Auster.


  Baldwin warf ihm einen Blick zu. „Warum interessiert Sie das?“


  Hm. Das war eine gute Frage. Warum fischte er nach Informationen? Weil du mehr über diese Frau hören willst, du Dummkopf. Reiß dich zusammen, konzentrier dich auf den Fall.


  „Ich will Sie einfach nur besser kennenlernen“, erwiderte Memphis. „Erzählen Sie mir von den neuesten Entwicklungen in den Fällen.“


  „Ich arbeite gerade an den letzten Details des Profils, aber wenn dieser neue Mord mit den anderen in Zusammenhang steht, müssen wir ein paar Sachen neu überdenken. Die Hautfarbe des Opfers ist eine andere, was schon mal eine Anomalie ist. Und dann hätte ich nicht erwartet, dass er so schnell wieder zuschlägt.“


  „Anomalie. Ausgezeichnet. Irgend so etwas wird uns helfen, ihn zu fassen oder?“


  „Möglicherweise.“


  Memphis dachte ein paar Minuten darüber nach. „Sie haben gesagt, die neuen Opfer sind afro-karibischer Abstammung. Warum sollte er mittendrin seine Vorlieben ändern?“


  „Das ist die große Frage. Ein Stressor, ein Ereignis, das ihn um den Verstand gebracht hat. Vielleicht hat seine Freundin mit ihm Schluss gemacht, und nun überträgt er seine dementsprechenden Gefühle, was er in der Vergangenheit nicht getan hat. Ich weiß es nicht. Er hat auch seine Methoden verändert. Die Morde in den Staaten weisen viel mehr Ähnlichkeiten mit denen in Florenz auf. Auffällig. Geplant. London fühlt sich opportunistischer an. Gepaart mit der Tatsache, dass er vielleicht schon seit vier Jahren schwarze Mädchen in den USA umbringt und wir bisher zwei Morde gefunden haben, die seinem Modus Operandi entsprechen, gibt es noch viel zu verstehen. Vergessen Sie nicht, mein Profil wird Ihnen nicht sagen, wer er ist. Es ist nur ein Wegweiser zu der Art Mensch, nach der Sie Ausschau halten müssen.“


  Ah, das war der Weg, Dr. Baldwin näher zu kommen. Fachsimpelei. Er fühlte sich in der Nähe des Mannes nicht wohl. Nicht wohl genug, um ihm zu verraten, dass ihm eine Position beim FBI angeboten worden war. Pen würde ihn umbringen, sollte sie es herausfinden. Und Memphis hatte den Eindruck, dass die Neuigkeiten auch diesseits des Atlantiks nicht sonderlich gut aufgenommen würden. Erst mal würde er sich also nur mit dem vorliegenden Fall beschäftigen.


  „Vielleicht ist er ein wenig von beidem“, sagte er.


  Baldwin runzelte die Stirn. „Ein bisschen von beidem? Sie meinen organisiert und desorganisiert?“


  „Nein. Er hat schwarze und weiße Frauen umgebracht. Er mag sie beide. Vielleicht ist er selber teils weiß, teils schwarz.“


  Das weckte Baldwins Aufmerksamkeit. Er schaute Memphis kurz an und nickte ihm anerkennend zu. „Nette Schlussfolgerung. Das ist eine der Änderungen, die ich in mein neues Profil aufgenommen habe. Ich nehme an, dass er gemischtrassig ist. Das würde erklären, wie er mit beiden Frauentypen in Kontakt gekommen ist. Wir haben keine Hinweise, dass sie gegen ihren Willen gefangen genommen wurden. Ich denke, er wickelt sie mit seinem Charme ein.“


  „Oder er engagiert sie. Einige der Straßenmädchen, die wir kennen, würden für Geld beinahe alles tun. Sie lassen sogar zu, dass ihnen wehgetan wird.“


  „Ja, das kann auch sein.“


  „Schön, dass ich helfen konnte“, sagte Memphis.


  „Wir müssen uns diesen Tatort ansehen und schauen, ob es sich dabei um ein weiteres Opfer von Il Macellaio handeln könnte. Ich habe vor, das vollständige Profil morgen in Quantico zu präsentieren. Hören Sie, wir haben noch zehn Minuten, bis wir am See ankommen. Warum bringen Sie mich nicht auf den neusten Stand, was Ihre Seite der Fälle angeht, und ich schildere Ihnen meine Eindrücke? Wir können alles noch mal durchsprechen, gucken, ob sie meinen, es könnte derselbe Mann sein. Wenn Ihr Zeitplan es erlaubt, fahren wir gleich morgen früh nach Quantico anstatt heute Nachmittag – ich würde gerne noch ein Weilchen hierbleiben und mehr von Taylors neuestem Fall sehen. Sind Sie damit einverstanden?“


  Hm. Weitere Chancen auf ein Tête-à-Tête mit der blonden Göttin?


  „Klingt fabelhaft.“


  Er setzte zu einer Zusammenfassung von den Fällen an, die er in den letzten Monaten bearbeitet hatte.


  Und zwang Evans Doppelgängerin so gut es ging aus seinen Gedanken.


  20. KAPITEL


  Die Sonne verschwand und wurde von einem tintengrauen Nebel ersetzt. Der Wald dämpfte die Geräusche des herannahenden Sturms; der Nieselregen errichtete eine Barriere, die sie von dem Rest der Welt trennte. Taylor steckte ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans und seufzte. Im Freien liegende Tatorte waren einfach nur nervig. Man wusste nie, was wichtig war, und musste alles dokumentieren und einsammeln, sogar den kleinsten umgeknickten Grashalm. Tim hatte einen Berg brauner Papiertüten in seinem Van. Die Spurensicherung hatte eine lange Nacht vor sich.


  Auf dem Weg tat sich etwas. Gut, Baldwin war da.


  Er und der Brite kamen um die Ecke und eilten an Taylors Seite. Sie stellte Highsmythe den Anwesenden vor. Sie beeilte sich, weil sie merkte, dass Baldwin unruhig war und endlich loslegen wollte.


  „Wo ist die Leiche?“, fragte er auch prompt.


  Taylor zeigte zum Bach. „Da unten. Wir sind so weit, sie herauszuholen. Komm, ich bring dich hin.“


  Sie kletterten das Ufer hinunter. Taylor ging voran. Fünf Meter von der Leiche entfernt blieb sie stehen.


  Beide Männer sprachen gleichzeitig: „Ophelia.“


  Taylor nickte.


  Memphis beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Es neigt ein Weidenbaum sich übern Bach, und zeigt im klaren Strom sein graues Laub, mit welchem sie fantastisch Kränze wand von Hahnfuß, Nesseln, Maßlieb, Kuckucksblumen, die dreiste Schäfer derber wohl benennen, doch unsre Mädchen Toten-Mannes-Finger.“


  Über seine Schulter warf er Taylor einen Blick zu.


  „Sie zitieren Hamlet?“, fragte sie.


  Er errötete. „Ich war nicht gut genug, Hamlet zu spielen. Ich habe die Königin zitiert. Es ist Gertruds Monolog an Laertes, nachdem Ophelia ertrunken aufgefunden wurde.“ Er lächelte Taylor an, und sie musste das Lächeln einfach erwidern.


  „Sie kennen Ihren Shakespeare“, sagte sie.


  „Oh, das ist nichts. Ich habe Laertes ein paarmal gespielt, in der Theater-AG und so. Das waren meine Jahre, in denen ich nach meinem Platz im Leben gesucht habe.“


  „Ich bin trotzdem beeindruckt, dass Sie es noch auswendig können. Ich kann mir so etwas nie merken. Sie und Baldwin müssen zusammen einen Mordsspaß haben.“


  Ihr Blick ging zu Baldwin, der näher trat und eine Hand leicht auf Taylors Rücken legte.


  „Ich unterbreche nur ungern, aber können wir uns wieder dem Opfer zuwenden?“


  „Oh, natürlich. Ich sagte ja, es sieht aus wie das Ertrinken der Ophelia. Es muss da draußen Hunderte Versionen davon geben.“


  „Es war ohne Zweifel das Lieblingsmotiv vieler Renaissancemaler. Ich dachte, ihr wolltet nach Manchester?“


  „Wir waren auch schon auf dem Weg. Kurz vor Murfreesboro sind wir zurückgerufen worden.“


  Baldwin tippte mit dem Finger gegen ihren unteren Rücken. „Ich habe mich geirrt. Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell wieder zuschlägt.“


  „Das passiert“, sagte Memphis. „Wir haben uns wegen Il Macellaio schon oft verrannt.“


  Baldwin warf ihm einen Blick zu. „Trotzdem. Zwei Frauen in zwei Tagen. Es eskaliert. Wir müssen ihn sofort aufhalten.“


  Sie kletterten den Abhang wieder hinauf. Highsmythe entschuldigte sich und wanderte ein wenig herum. Als er ungefähr zwanzig Meter entfernt war, hielt er inne und starrte auf den See hinaus. Taylor und Baldwin beobachteten ihn einen Moment lang.


  „Ich erkenne diesen Blick“, sagte Taylor und zeigte auf den Briten. „Er wird gleich mit einer brillanten Idee aufwarten.“


  „Oh, du kannst schon seine Stimmungen lesen, was?“


  „Baldwin, hör auf damit.“


  Er fasste sie zärtlich am Kinn und schaute ihr tief in die Augen.


  „Vergiss nur eines nicht.“


  „Und das wäre?“


  „In der Schulaufführung war ich Hamlet.“


  Sie hatten die Leiche aus dem Wasser geholt und für den Transport zu Sam in die Rechtsmedizin vorbereitet, als es heftig anfing zu regnen. Das einzige Geräusch war das Prasseln der Regentropfen auf die Blätter, das nasse Klatschen der Wellen ans Ufer und ein unterdrückter Fluch, als die Türen des Leichenwagens zugeschlagen wurden.


  Baldwin und Highsmythe hatten Fotos gemacht und waren dann zurück in Baldwins Büro gefahren, um das Profil zu ergänzen.


  Taylor und McKenzie standen bei den aufgewühlten Rangern, die sich um ihre Sicherheit sorgten. Kilkowski zitterte immer noch. Harkins versuchte, sie zu trösten, scheiterte aber kläglich.


  „Sollten wir den Park geschlossen halten?“, fragte er.


  „Ich denke, es ist in Ordnung, ihn wieder zu öffnen, aber sperren Sie diesen Teil des Weges ab, um mögliche Gaffer davon abzuhalten, den Tatort zu zertrampeln.“


  „Okay. Robin, jetzt holen wir dir erst einmal etwas Warmes zu trinken. Eine gute Tasse Tee sollte helfen.“ Der Parkmanager schüttelte Taylor und McKenzie die Hand. Taylor merkte, dass er auch nicht so selbstsicher war, wie er tat, aber mehr konnte sie im Moment nicht für ihn tun.


  McKenzie schaute ihnen hinterher. „Die Kopien der Überwachungsbänder sind in einer Minute fertig. Hoffentlich können wir einen Zeitrahmen feststellen, in dem der Mörder hier gewesen ist. Harkins hat mir ihre Sicherheitsvorkehrungen erklärt, aber die sind hauptsächlich darauf ausgerichtet, Wilderer abzuhalten.“


  „Haben sie dir was über die Strömung sagen können? Wo die Leiche ungefähr ins Wasser gelegt worden ist?“


  „Ich denke, er hat sie genau dort hineingelegt. Du hast gesagt, es sieht genauso aus wie im Gemälde, ja? Ich wette, er hätte es nicht riskiert, dass sein Arrangement hätte zerstört werden können.“


  Taylor drehte sich einmal um die eigene Achse. McKenzie hatte recht. Sie waren nah genug am westlichen Parkplatz, sodass der Mörder mit der Leiche über der Schulter zu dem Fundort hätte laufen können. Die Bänder würden helfen, wenn er dumm genug gewesen war, sich von den Kameras erwischen zu lassen. Aber irgendwie bezweifelte Taylor, dass dieser Kerl so unvorsichtig war.


  Zwei Leichen in drei Tagen. Der Junge wurde hektisch. Sie versuchte, nachzurechnen – Allegra Johnson war drei Wochen vermisst worden. Sie hatten keine Ahnung, wer dieses neue Opfer war oder wie lange sie schon verschwunden war. Aber mit zwei Leichen, die in so geringem zeitlichem Abstand abgelegt wurden, fragte sie sich, ob er sie beide gleichzeitig gehabt hatte. Mein Gott.


  Sie würde es erst wissen, wenn Sam das Mädchen genau untersucht hatte.


  Auf dem Rückweg zum Auto sahen sie einen Übertragungswagen von Channel Five auf den Parkplatz einbiegen.


  „Mist. Halt sie ein wenig auf“, sagte sie zu McKenzie. Sie schlüpfte ins Auto und rief Rowena an, um sie zu bitten, nach dem Fax aus New York zu sehen. Leider war noch nichts angekommen. Sie fragte, ob Elm da sei. Rowena schnaubte nur und bat sie, dranzubleiben. Ein Klicken, dann klingelte es in der Leitung. Kurz darauf nahm Elm ab.


  „Lieutenant, hier ist Jackson. Ich bin am Radnor Lake an einem …“


  „Wo sind Sie?“


  „Am Radnor Lake. Es ist …“


  „Das meinte ich nicht, Detective. Wieso haben Sie heute noch nicht eingecheckt?“


  „Äh, Sir, Detective McKenzie und ich waren auf dem Weg nach Manchester, um uns dort die offenen Mordfälle anzuschauen, als wir den Anruf erhielten, uns hier am Tatort zu melden.“


  „Es ist vollkommen unangemessen, Ihren Tag irgendwo anders als in diesem Büro zu beginnen. Haben Sie das verstanden?“


  Taylor schluckte ihre Erwiderung hinunter; zu gerne hätte sie Elm gesagt, wohin er sich diese Anweisung stecken konnte. Stattdessen sagte sie einfach nur: „Ja.“


  „Das ist alles.“ Elm legte einfach auf.


  Taylor schaute ihr Telefon an, als wenn es ihr die Antworten geben könnte, nach denen sie suchte. Dann klappte sie es zu und schob es in ihre Tasche. Sie musste wegen Elm irgendetwas unternehmen, und zwar schnell. Dieser administrative Bullshit würde noch dafür sorgen, dass jemand umgebracht wurde. Vermutlich Elm. Von ihr.


  Channel Four hatte sich inzwischen zu Channel Five gesellt, und auch der Übertragungswagen von Channel Seventeen bog gerade auf den Parkplatz ein. Die dazugehörigen Reporter purzelten wie Welpen aus den Türen, zogen sich im Gehen Regensachen über und öffneten Golfschirme. Dem musste Taylor schnell ein Ende setzen. Sie wusste, was die Presse von Nashville aus einer Story machen konnte. Sie entschied sich, ihnen zuvorzukommen.


  Sie stieg aus dem Auto. McKenzie lehnte am Kofferraum und ignorierte den Regen, der ihm über sein Gesicht lief. Genau wie die unzähligen Fragen, die von den Reportern auf ihn einstürmten. Gut. Der Junge lernte schnell. Taylor öffnete einen Regenschirm und ging zu ihm. Er nickte anerkennend. Die Nachrichtenteams waren noch dabei, aufzubauen, die Kameras liefen noch nicht. Perfekt.


  Die Reporter sahen, dass sie mit ihnen sprechen würde, und fingen an, sich zu ihr vorzukämpfen. Eigentlich sollte sie das nicht genießen, aber sie tat es. Vermutlich würde sie sowieso in der Hölle landen.


  „Hey Scott, Cindy. Hey Cynthia. Hört mal, ich habe kein vorbereitetes Statement. Aber ich kann euch Folgendes sagen: Eine noch nicht identifizierte schwarze Frau ohne offensichtliche Verletzungen wurde treibend im Otter Creek gefunden, gleich neben dem See. Wir können noch nicht sagen, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt. Wir wissen nicht, wer sie ist, und wir kennen auch die Todesursache noch nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Dan Franklin euch informiert, sobald es etwas Neues gibt. Okay?“


  Die drei Reporter fingen an, sie mit Fragen zu bombardieren. Die einzig interessante Frage kam von Cindy Carter, der Nachrichtenfrau von Fox. „Steht dieses Verbrechen irgendwie in Verbindung mit dem Tatort am Love Circle? Wir haben zwei tote Mädchen in zwei Tagen, beide schwarz. Ist hier etwa ein Serienmörder am Werk?“


  „Kein Kommentar. Ernsthaft, es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass diese beiden Verbrechen miteinander in Verbindung stehen.“


  „Was sagt dein Bauchgefühl? Ist das das Werk des Dirigenten?“, wollte Scott wissen.


  „Ich habe vor langer Zeit gelernt, meine Gefühle nicht mit euch zu diskutieren, mein Freund. Aber ein netter Versuch.“ Sie sah, dass Cynthia Williams sich entfernte; ihr Kameramann hatte einen der Parkranger im Sucher. Taylor hatte ihnen genug gegeben, den Rest sollten sie sich zusammenspekulieren.


  Sie ignorierte alle weiteren Fragen und ging. Solange Tim noch Beweise sammelte, würden die Fernsehteams keinen Zutritt zum Fundort der Leiche haben, und der einzige Platz, von wo aus man etwas sehen konnte, gewährte keine allzu vielversprechenden Einblicke. Es war an der Zeit, weiterzumachen.


  Sie und McKenzie schüttelten den Regen ab und stiegen in den Wagen. Sie mussten nach Manchester. Taylor wollte die Akten jetzt unbedingt sehen.


  Als sie die I-24 erreicht hatten, hörte der Regen auf.


  Sie fuhren wieder in südliche Richtung, und Taylor stellte McKenzie eine Frage.


  „Erzähl mir von den Unterschieden an den beiden Tatorten, damit wir uns mit frischem, klarem Kopf die Fälle in Manchester anschauen können.“


  „Okay, am Radnor Lake spielte keine Musik. Das Mädchen war angezogen, nicht nackt wie Allegra. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen eines Traumas beim Seemädchen, aber wer weiß schon, was sich unter dem Kleid verbirgt.“


  „Und die Ähnlichkeiten?“


  „Schwarz, knochendürr, gestellte Szenerie. Die Todesursache wäre hilfreich zu wissen, denn falls sie verhungert ist, hätten wir etwas, womit wir weitermachen könnten. Sie hielt diese Blumen … mit den Veilchen um ihren Hals erscheint es mir, als wenn die Blumen für ihn eine Bedeutung haben. Es erscheint mir sanfter als der Love-Circle-Mord, ernsthafter. Aber es fühlt sich definitiv wie derselbe Mörder an, findest du nicht?“


  „Ja, das finde ich auch. Warum, glaubst du, hat er seinen Modus Operandi geändert?“


  „Vielleicht, weil er denkt, er wäre klüger als wir? Er will als kriminelles Superhirn angesehen werden.“ Er schwieg einen Moment. „Also glaubst du, dass er zu uns spricht?“


  „Auf jeden Fall. Er will den Ruhm, er will als klug und wichtig wahrgenommen werden. Er spielt mit uns. Am ersten Tatort hat er Allegra wie ein Picasso-Gemälde arrangiert. Dieses Mal sieht es aus wie eine Variante der ertrinkenden Ophelia, aber es zu einem bestimmten Künstler zurückzuverfolgen, wird schwierig. Viele, viele Maler haben Shakespeare interpretiert.“


  Sie fuhren fort, ihre Eindrücke zu vergleichen, bis sie an die Ausfahrt nach Manchester kamen. Taylor bog rechts ab und fuhr in die kleine Stadt hinein. Vielleicht erwartete sie hier ein handfester Hinweis.


  Coffee County war nach dem Südstaatengeneral John Coffee benannt, einem guten Freund von Andrew Jackson und ein Held des Krieges von 1812. Hier unten war man immer noch stolz auf die Rolle, die Tennessee beim Aufbau der Nation geleistet hatte. Sie nannten den Bürgerkrieg die „letzte Unannehmlichkeit“, und an den Fahnenmasten wehten fröhlich die Flaggen der Konföderierten. Die meisten Einwohner hier unten waren einfaches Landvolk; hart arbeitende Menschen, die ihre Vergangenheit so annahmen, wie sie war. Die Geschichte kann nicht rückgängig gemacht werden, egal, wer durch sie verletzt worden war.


  Das Sheriffbüro von Coffee County lag in Hillsboro, nur gute fünf Minuten vom Highway entfernt. Taylor war seit Jahren nicht mehr hier gewesen; nicht seit dem Schulausflug, um im nahegelegenen Tullahoma eine Flugshow zu besuchen. Jetzt war Manchester weltberühmt als Gastgeber des Hippiefestivals „Bonnaroo“, eines jährlich stattfindenden Pseudo-Woodstocks.


  Es war keine reiche Gegend. Aber sie war sauber und sicher. Meistens.


  Im Büro des Sheriffs war es still und kühl. Eine Rezeptionistin rief nach Sheriff Simmons, der breit lächelnd nach vorne kam und sie mit einem kräftigen Händedruck begrüßte. Taylor hatte Angst, er würde ihr den Arm abreißen. Er war ein Bär von einem Mann mit breiten Schultern und einem ordentlichen Bauch. Ein ehemaliger Verteidiger beim Football, schätzte sie. Er war gebaut wie ein Haus. Und noch sehr jung, vielleicht so alt wie sie, vielleicht sogar noch jünger.


  „Detective Jackson, Detective McKenzie! Ich danke Ihnen vielmals für Ihr Kommen. Ich habe für uns Platz in meinem Büro gemacht. Sie hatten heute Morgen einen weiteren Mord in Nashville?“


  „Ja.“ Taylor folgte ihm durch den kurzen Flur. „Wieder eine schwarze Frau, sehr dünn und offensichtlich zur Schau gestellt. Jetzt bin ich natürlich doppelt gespannt darauf, was ich in Ihren Unterlagen finde.“


  Er bot ihnen Stühle an und fragte, ob er ihnen etwas zu trinken bringen könne. Sie lehnten beide dankend ab. Simmons ging auf seine Seite des Schreibtischs und ließ sich schwer in einen riesigen Ledersessel sinken. Die Federn quietschten protestierend.


  „Hier ist der Deal. Ich habe die Akten für Sie.“ Er winkte mit der Hand in Richtung Tisch, auf dem drei Ordner übereinanderlagen. „Aber da steht nicht viel drin. Ich habe sie alle noch einmal gelesen. Ich weiß nicht, inwieweit die Ihnen helfen werden.“


  „Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie das für uns tun.“ Taylor nahm die erste Akte. „Waren Sie an der Untersuchung beteiligt?“


  „Aber sicher. Das war mein letzter Fall als Deputy. Direkt danach bin ich befördert worden. Aber ich werde ihn nie vergessen. Das Opfer, LaTara Bender, war mit meinem jüngeren Bruder in eine Klasse gegangen. Ich wusste, dass sie in üblen Kreisen verkehrte, aber man rechnet ja nie damit, dass die Dinge sich so schlimm entwickeln. Der Tatort war ziemlich eindeutig. Das Mädchen ist bei ihrer Mutter zu Hause in der Badewanne gefunden worden. Ihr Tod sah aus, als könnte es sowohl ein Selbstmord als auch ein versehentliches Ertrinken gewesen sein. Sie wissen schon, vielleicht war das Mädchen high, ist ohnmächtig geworden und mit dem Kopf unter Wasser gerutscht. Ihre Mutter behauptete steif und fest, dass LaTara clean war und ermordet worden sei. Nachdem wir mit der Autopsie fertig waren, sah es so aus, als hätte sie recht. Unsere Rechtsmedizinerin, eine nette Lady, die Sie sicherlich kennen, Dr. Loughley von der Forensic Medical, entdeckte eine Schädelfraktur. Wir haben ihren Tod als Mord behandelt, der allerdings immer noch ungelöst ist.“


  „Also ist sie ertränkt worden?“


  „Sieht so aus. Erst ein Schlag auf den Kopf, und zwar direkt auf die Krone des Kopfes. Das ist eine Verletzung, die man sich nur sehr schwer selber zufügen kann.“


  „Kannte Ihr Bruder sie gut genug, dass er mit uns reden würde?“


  „Da bin ich mir sicher. Es ist keine große Schule, wissen Sie. Soll ich ihn anrufen? Er ist inzwischen ebenfalls Deputy und gerade im Dienst.“


  „Bitte, das wäre nett.“


  Er nahm das Telefon und bat darum, dass Shay Simmons sich melden solle. Innerhalb weniger Minuten klingelte es.


  „Shay, ich bin’s, Steve. Kannst du kurz in meinem Büro vorbeischauen? Ich hab ein paar Detectives aus Nashville hier, die mit dir über LaTara Bender sprechen wollen. Okay, danke.“ Er legte auf.


  „Er wird in fünf Minuten hier sein.“


  „Toll. Danke. Während wir warten, hab ich noch eine Frage: Was meinten Sie mit der schlechten Gesellschaft, in der LaTara sich herumtrieb?“


  „Das hier ist eine kleine Stadt, Detective. Einige von ihnen wollen ausbrechen, andere versacken in Welten, die sie sich selber geschaffen haben. LaTara gehörte zu den Letzteren. Falls Sie meine Meinung wissen wollen, das Mädchen hatte nie eine Chance. Ich war nicht überrascht, sie tot aufzufinden. Wie schon gesagt, eine Weile dachte ich, es wäre ein Unfall gewesen. Als wir herausfanden, dass sie ermordet worden war … tja, es ist schwer für diese Mädchen. Sie fangen mit Drogen an und geraten dann völlig außer Kontrolle.“


  „Und spielte klassische Musik, als Sie am Tatort ankamen?“


  Simmons schaute sie mit gerunzelter Stirn an. „Ja, tatsächlich. Wir haben uns damals nicht viel dabei gedacht. Das war ein weiterer Streitpunkt mit der Familie. LaTaras Mutter behauptete, dass sie keine klassische Musik besitze, weil die nicht ihr Fall wäre. Und doch spielte eine klassische CD auf der Anlage in LaTaras Zimmer.“


  „Wissen Sie, was es war?“


  „Das müsste in der Akte stehen. Auswendig weiß ich es leider nicht mehr.“


  Ein leises Klopfen ertönte. Sie alle drehten die Köpfe und schauten zur Tür. Eine jüngere Version von Simmons stand im Türrahmen. Taylor lachte innerlich. Diese mit Mais aufgepäppelten Landjungs waren einfach riesig.


  „Shay, komm rein“, bat Simmons.


  Der jüngere Mann trat ein und schüttelte seinem Bruder die Hand. Taylor merkte, dass die beiden sich nahestanden.


  „Shay, das sind Detective Taylor Jackson und Detective Renn McKenzie. Sie ermitteln in einer Reihe von Morden in Nashville und haben ein paar Fragen zu LaTara. Kannst du ihnen sagen, an was du dich noch erinnerst?“


  Der jüngere Simmons nickte. „Arme LaTara. Dieses Mädchen … ein wirklich trauriger Fall. Sie ließ sich auf Drogen ein, fing an, ganze Nächte wegzubleiben. Sie ging nicht mehr in die Kirche, hörte auf, zur Schule zu kommen. Zu der Zeit, als wir unseren Abschluss machten, hatte sie schon angefangen, anzuschaffen. Sie hatte ein schweres Leben – ihr Onkel hat sie vergewaltigt, als sie sieben oder acht war, und sie hat gegen ihn aussagen müssen. Zwar nicht persönlich, sondern auf Video, aber trotzdem, es war eine grausame Situation. Sie hat oft darüber gesprochen, wie viel Angst sie dort im Richterzimmer gehabt hatte. Sie ist nie wirklich darüber hinweggekommen.“


  „Das klingt, als wenn Sie sie sehr gut gekannt haben.“


  „Ich habe versucht, ihr zu helfen. In der Schule war sie eine kleine, verängstigte Maus, die Angst vor jedem Schatten hatte. Aber nachdem sie mit den Drogen angefangen hat, konnte ich nichts mehr für sie tun. Meistens nahm sie verschreibungspflichtige Sachen, die in der Schule verkauft wurden, ab und zu auch Pot und Meth. Ich bin mir sicher, dass sie zu härteren Sachen übergegangen ist, nachdem sie die Schule hingeschmissen hatte.“


  Der Sheriff schaltete sich ein. „Am Tatort fanden wir ein Rezept für Methadon. Es sieht so aus, als hätte sie versucht, das Blatt noch mal zu wenden. Sie war noch nicht komplett clean, ihre Werte zeigten Spuren von Opiaten. Was zu dem passte, was wir über ihren Lebensstil wussten. Es war nur so eine verdammte Schande, dieses süße Mädchen so auf Abwege geraten zu sehen.“


  „Deputy Simmons, gibt es noch etwas, was Sie uns über LaTara sagen können? Mit wem sie sich traf? Ob sie einen Freund hatte? Oder einen Zuhälter oder Dealer, an den Sie sich erinnern? Stand sie irgendjemandem nahe? Hatte sie Feinde?“


  Er überlegte einen Moment. „Nein, von so was weiß ich nichts. Ich erinnere mich auch nicht, dass sie einen Freund hatte. Da war dieser dünne Kerl, der immer bei ihr herumhing. Oh, wie hieß er noch? Ich weiß es nicht mehr. Ich müsste mir das Jahrbuch ansehen. Ansonsten passierte alles heimlich. Ihre Mutter war sehr streng, das weiß ich. Sie ist an LaTaras Tod zerbrochen.“


  „Wohnt ihre Mutter noch hier in der Gegend?“


  „Ja. Sie lebt noch in demselben Haus, in dem LaTara gestorben ist. Gott segne sie.“ Er schaute seinen Bruder an. „Hör mal, ich muss los. Ich muss wieder auf die Straße. Bubba hält für mich die Stellung, aber er hat jetzt eigentlich Pause.“


  Der Sheriff stand auf. „Dann geh. Wir sehen uns beim Abendessen. Judy macht einen Braten. Danke, dass du vorbeigeschaut hast.“ Sie klopften einander kurz auf den Rücken.


  Der Sheriff zeigte auf die Akten auf seinem Tisch und sagte dann zu Taylor: „Wie auch immer, Sie müssen sich die Akten selber ansehen. Wir lassen Sie solange in Ruhe, damit Sie sich auf den Stand bringen können, und danach werde ich Ihnen jede Frage beantworten, die Sie haben. Ich habe einen alten Bekannten in der Ausnüchterungszelle sitzen, der nach Hause kann. Sagen Sie einfach Debbie Bescheid, wenn Sie mich brauchen.“


  „Vielen Dank, Sheriff. Deputy Simmons.“ Sie schüttelten einander alle noch einmal die Hände, dann verließen die beiden Männer das Büro, einer von ihnen pfiff leise vor sich hin.


  Taylor setzte sich wieder, zog die oberste Akte zu sich herüber und schob die zweite zur McKenzie. „Fangen wir an.“


  Sie brauchten nur eine halbe Stunde, um die dürftigen Berichte durchzusehen. LaTara war von ihrer Mutter Marie Bender entdeckt worden, die den leblosen Körper ihrer Tochter angeblich aus der Wanne gezogen hatte, bevor sie den Notruf wählte. Keine Frage, die Unversehrtheit des Tatorts war gestört worden. Eine CD mit Vivaldis Vier Jahreszeiten steckte in der Anlage. Die Wiederholung war so eingestellt, dass der Winter in endloser Reihenfolge abgespielt wurde. Niemand wusste, ob das wichtig war oder nicht, also war die CD auf Fingerabdrücke untersucht und als Beweisstück aufgenommen worden. Doch allein durch die schlichte Tatsache, dass diese CD im Haushalt der Benders so fehl am Platz war, stach sie heraus. Das und dass sie zu dem vorläufig angenommenen MO vom Love Circle passte.


  McKenzie tauschte schweigend mit ihr die Akten.


  Nach ein paar Minuten sagte Taylor: „Es gibt nur eine Sache, die mich hier anspringt.“


  „Was? Die Kopfverletzung?“


  „Nein, das nicht. LaTara ist niedergeschlagen worden, daher die Schädelfraktur. Dann hat man sie in der Badewanne ertränkt. Es gab Anzeichen dafür, dass sie kürzlich erst Sex gehabt hatte, aber es sind keine Samenspuren gefunden worden. Okay, sie hat in einer Badewanne voller Wasser gelegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die vorgeschriebenen Untersuchungen für eine Vergewaltigung durchgeführt und nach DNA-Spuren gesucht haben. Warum sollten sie auch? Es sah ja nicht nach einem Sexualverbrechen aus. Außerdem war das Mädchen dafür bekannt, in illegale Aktivitäten verwickelt zu sein. Es war eine typische Kleinstadtermittlung gewesen. Die Autopsie war in Nashville gemacht worden, die Beweise hatte man zur Analyse an das Tennessee Bureau of Investigation weitergeleitet, und zum Großteil hatten die offensichtlichen Antworten zu dem vorliegenden Verbrechen gepasst. Man hatte sich darauf beschränkt, in der Forensik die Standarduntersuchungen durchzuführen. Der Fall ist ordentlich gehandhabt worden, ohne dass man jedoch zu einer Lösung gelangt war.“


  „Also, was springt dich an?“


  „Gemäß der Berichte vom Tatort wies der Teppich vor dem Badezimmer einen großen nassen Fleck auf.“


  Sie ließ McKenzie einen Moment, um das zu verarbeiten. Kurz darauf sah sie, dass ihm ein Licht aufging. Sie unterdrückte ein Lächeln.


  „Du glaubst, der Mörder hat sie getötet und dann aus der Badewanne gezogen, um Sex mit ihr zu haben.“


  „Das ist eine Möglichkeit. Angenommen, wir haben es mit demselben Mörder zu tun, dann würde es passen. Ich weiß nicht, ob das der Fall ist. Wir müssen herausfinden, ob die Mutter ihre Tochter ins Schlafzimmer geschleppt hat oder ob sie sie nur im Bad aus der Wanne gezogen hat. Falls Letzteres der Fall ist, haben wir etwas, wo wir ansetzen können.“


  Sie machte sich eine Notiz, den Sheriff danach zu fragen. Alle möglichen Ideen gingen ihr durch den Kopf. Hatten die Mutter oder ein Rettungssanitäter Wasser auf dem Teppich verschüttet? Oder war der Mörder dafür verantwortlich? Postmortaler Sex stimmte nämlich vollkommen mit dem MO ihres Mörders überein.


  Simmons steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“, fragte er.


  Taylor nahm sich das Blatt, das sie gerade gelesen hatte. „Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Ich habe eine Frage. Erinnern Sie sich an den nassen Teppich vor der Badezimmertür?“


  „Lassen Sie mich mal sehen.“ Sie reichte ihm den Bericht. Er las ihn durch. Sein Blick verschleierte sich und er kratzte sich am Kinn, als wenn ihm das helfen würde, sich zu erinnern.


  „Ja – ja, das tue ich wirklich. Es sah so aus, als wenn ihre Mutter sie aus der Badewanne gezogen hätte. Das Badezimmer ist nicht sonderlich groß, also würde ich annehmen, das Wasser aus der Wanne war bis dahin gespritzt. Zumindest dachten wir das damals. Der Fleck war ungefähr zwei Meter von der Tür entfernt, direkt rechts von LaTaras Bett. Warum fragen Sie? Hat das für Sie irgendeine Bedeutung?“


  „Ich mag nicht mal daran denken, aber wenn es derselbe Mörder ist, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sie haben LaTara nie auf Spermaspuren untersuchen lassen, oder?“


  „Ja. Es war ja kein sexueller Übergriff, zumindest sah es zu der Zeit nicht so aus. Glauben Sie, wir haben etwas übersehen?“ Seine Stimme hatte einen misstrauischen Ton angenommen, er klang beinahe verteidigend. Taylor wollte, dass er weiter auf ihrer Seite war, deshalb wählte sie ihre folgenden Worte mit Bedacht.


  „Wir nehmen an, dass unser Mörder ein Nekrosadist ist. Jemand, der Frauen tötet, um mit ihren Leichen Sex zu haben. Falls es sich hier um denselben Kerl handelt, ist es möglich, dass er LaTara getötet hat, ihre nasse Leiche dann in ihr Zimmer brachte, dort Sex mit ihr hatte und sie danach wieder in die Badewanne legte. Eines der Opfer, von denen wir wissen, hat er gewaschen, und das Mädchen heute Morgen wurde treibend in einem Fluss gefunden.“


  „Ich glaube langsam, dass er einen Wasserfetisch hat“, warf McKenzie ein.


  Simmons Gesichtsausdruck verriet reinen Ekel. „Er hat Sex mit Leichen? Was ist das für ein Kerl, eine Art Ted Bundy oder was?“


  „Das ist möglich. Bundy hat seine Mädchen immer wieder ausgegraben und wochenlang Sex mit ihnen gehabt. Im Moment sieht es so aus, als wenn unser Mann sie innerhalb weniger Tage entsorgt. Das FBI untersucht gerade eine Reihe von Verbrechen in Übersee, die zu diesem Modus Operandi passen. Wir machen uns Sorgen, dass derselbe Mörder vielleicht hier am Werk ist. Wir brauchen allerdings noch mehr Informationen. Wir versuchen ihn aufzuspüren und herauszufinden, ob, und wenn ja, wann er mit dem Morden in Tennessee angefangen hat. In Chattanooga gab es letztes Jahr ein ähnliches Verbrechen wie dieses hier. Schwarzes Mädchen, sehr dünn, aufgefunden in ihrem Schlafzimmer, klassische Musik im Hintergrund. Ich warte auf Rückmeldung von deren Mordkommission, um zu sehen, welche Übereinstimmungen es noch gibt.“


  Simmons sah immer noch entsetzt aus. Taylor versuchte, ihn wieder auf ihre Seite zu ziehen.


  „Hören Sie, Ihr Bruder sagte, dass LaTaras Mutter immer noch in demselben Haus wohnt. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir mit ihr sprechen können, um zu sehen, woran sie sich noch erinnert? Wenn sie die Leiche ins Schlafzimmer gebracht hat, ist das hier eine Sackgasse. Falls nicht, besteht die Chance, dass unser Mörder an verschiedenen Orten zugeschlagen hat …“


  „Sie meinen, Sie können jetzt noch was finden, drei Jahre später?“


  „Es ist einen Versuch wert“, sagte McKenzie.


  „Dann fahren wir am besten gleich zu ihr“, schlug Simmons vor. „Miss Maries Haus ist mit dem Auto nur fünf Minuten entfernt.“


  21. KAPITEL


  Taylor stand vor einem heruntergekommenen einstöckigen Haus am Rande von Manchester. Eine Meile weiter Richtung Stadt stünde es im Einsatzbereich der Manchester Police; da es sich aber außerhalb der Stadtgrenzen befand, waren die Ermittlungen vom Sheriff von Coffee County durchgeführt worden. Es wurde langsam spät. Sie musste das hier zum Abschluss bringen, damit sie und McKenzie zurück nach Nashville fahren konnten. Sam hatte angerufen, um zu sagen, dass Sie die Autopsie des Opfers vom Radnor Lake als Letztes heute Nachmittag vornehmen würde. Taylor wollte dabei sein und hatte sie gebeten, es eine Stunde oder so nach hinten zu verschieben.


  Simmons klopfte, und LaTaras Mutter kam an die Tür. Sie war groß und elegant, ihre Haut hatte die Farbe von dunklem Espresso, ihre Augen waren ausdruckslos. Sie starrte die Gruppe Polizisten an, die auf ihrer Veranda stand, seufzte und trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen. Taylor bemerkte, dass ein Arm der Frau sehr viel kürzer war als der andere.


  Das Innere des Hauses war wesentlich gepflegter als das Äußere. Auch wenn die Möbel abgenutzt waren, waren sie sauber und der offensichtliche Stolz der Hausherrin. Eine Nähmaschine stand in einer Ecke des großen Wohnzimmers. Daneben lagen mehrere Bahnen Stoff. Vorhänge, vermutete Taylor. Sie erblickte eine Karte auf einem Sideboard, die ihren Verdacht bestätigte. Marie Bender war Näherin.


  Sie setzten sich in die Küche, und Mrs Bender schenkte jedem ein Glas hausgemachte Limonade ein. Taylor hörte zu, während der Sheriff erklärte, warum sie hier waren. Sie sah den Schmerz in den Augen der Frau aufblitzen.


  „Haben Sie einen Verdächtigen im Mordfall meiner Tochter?“, fragte sie.


  „Nein, Ma’am. Na ja, vielleicht. Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Wir versuchen lediglich, ein paar Details nachzugehen. Ist es in Ordnung, wenn wir über den Tag sprechen?“


  „Ja. Ich will, dass die Person, die LaTara das angetan hat, zur Rechenschaft gezogen wird. Es gibt nicht viel, was ich für sie tun kann, außer darum zu kämpfen. Ich habe mit angesehen, wie sie mir entglitt, Drogen nahm, herumhurte. Ich würde für sie gerne einen Abschluss finden. Sie war so unglücklich. Nichts, was ich getan habe, konnte den … Vorfall wiedergutmachen.“


  „Ihr Onkel?“, fragte McKenzie vorsichtig nach.


  Mrs Benders Blick wurde zu Stahl. „Ja. Seine Seele möge in der Hölle schmoren. Er hat meinem kleinen Mädchen das Licht gestohlen. Sie hat es nie überwunden. Aber in der letzten Zeit hatte sie sich so angestrengt, sich zu ändern. Sie hatte mit einer Therapie angefangen und versuchte vom Heroin wegzukommen. Sie nahm es, um zu vergessen. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihr vorhalte. Es war nicht richtig, und sie hat einen viel zu hohen Preis dafür gezahlt. Ihr Daddy war weg. Eddie war die erste männliche Bezugsperson in ihrem Leben. Als er sie verriet, war sie verloren.“


  Taylor schaute den Sheriff an, der ihre Gedanken las. „Nein, Eddie Bender hat damit garantiert nichts zu tun. Er wurde im Gefängnis umgebracht. Dort hat man mit Kinderschändern wenig Mitleid, wissen Sie.“ Taylor nickte und wandte sich dann an Mrs Bender.


  „Ma’am, der Bericht sagt, als sie LaTara gefunden haben, zogen Sie ihren leblosen Körper aus der Wanne und hielten ihn, bis der Notarzt eintraf.“


  Trauer verschleierte die Augen der Frau. „Ja, das stimmt. Sie war nicht mehr da, das hätte jeder Dummkopf sehen können. Ich wollte nur noch ein paar Minuten mit meinem Baby haben. Ich hätte sie nicht berühren sollen, das hat der Sheriff mir schon gesagt. Aber ich konnte nicht anders.“


  „Wo genau haben Sie sie hingebracht?“


  „Wohin? Was meinen Sie damit?“


  „Als Sie sie in Ihren Armen hielten, wo befanden Sie sich da? Im Schlafzimmer oder immer noch im Badezimmer?“


  „Ich war immer noch im Badezimmer.“ Sie fing an zu weinen. „Wir saßen nur einen halben Meter von der Wanne entfernt auf den Fliesen. Ich erinnere mich noch daran, wie kalt sie war, wie kalt der Fußboden war.“


  „Sie haben sie ganz sicher nicht ins Schlafzimmer gebracht?“


  Sie sammelte sich und tupfte sich die Tränen aus den Augen. „Ganz sicher.“


  „Haben Sie in LaTaras Zimmer Wasser verschüttet oder irgendetwas, das den Teppich nass gemacht hat?“


  „Nein. Niemand konnte sich erklären, wie das Wasser dorthin gekommen war.“


  Taylor spürte, wie die Aufregung in ihr wuchs. „Ma’am, haben Sie seitdem Ihre Teppiche reinigen lassen?“


  „Detective, für so etwas habe ich kein Geld. Ich schaffe es gerade so, meine Arbeiten im Haus zu erledigen und mein Geschäft am Laufen zu halten.“ Sie zeigte auf ihren deformierten Arm. „LaTara hat mir dabei immer geholfen. Es ist nicht so leicht, sich mit nur einem Arm um alles zu kümmern, aber ich gebe mein Bestes.“


  Taylor lächelte. „Das verstehe ich vollkommen, Ma’am. Würden Sie uns für einen Moment entschuldigen?“


  Mrs Bender nickte und ließ sie zu dritt am Küchentisch zurück.


  Taylor sprach leise. Sie wollte die Frau nicht noch mehr aufregen. „Sheriff, hätten Sie etwas dagegen, wenn unsere Spurensicherung hierherkäme und eine Probe von dem Teppich nähme? Es ist vermutlich weit hergeholt, aber vielleicht haben wir die Chance, etwas DNA zu gewinnen. Ich würde es zumindest gerne versuchen.“


  „Wir haben eine ziemlich gut ausgestattete forensische Einheit. Warum überlassen Sie uns nicht die Spurensammlung? Wir wären damit fertig, bevor Ihre Leute überhaupt hier runtergefahren wären. So könnten Sie schneller wieder nach Hause fahren.“


  „Gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Mir macht es nichts aus, wenn es Miss Marie nichts ausmacht.


  Ich werde mal mit ihr reden.“


  Kurz darauf kehrte er gemeinsam mit Mrs Bender in die Küche zurück. Das Misstrauen war ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Werden Sie den Teppich ersetzen?“, fragte sie.


  Die gleiche Frage hatte Bangor bezüglich seiner Säule gestellt.


  Taylor nickte. „Wir werden unser Bestes geben, um alles so schnell wie möglich wieder in Ordnung zu bringen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


  „Wenn es hilft, denjenigen zu finden, der LaTara das angetan hat, dann tun Sie, was Sie tun müssen.“


  Simmons klappte sein Handy auf. „Ich rufe meine Jungs von der Kriminaltechnik an. Mal gucken, wer gerade Zeit hat. Geben Sie uns zehn Minuten, dann kriegen wir die Sache zum Laufen.“


  Mrs Bender setzte sich wieder an den Tisch. Taylor trank einen Schluck Limonade, die ganz ausgezeichnet war. Ihre Lob zauberte ein kleines Lächeln auf Mrs Benders Gesicht.


  „LaTara hat immer so von meiner Limonade geschwärmt. Verdammt, ich vermisse sie so.“ Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fassen. „Warum jetzt, Detective? Warum untersuchen Sie nach all der Zeit noch einmal den Mord an meiner Tochter?“


  Taylor entschied sich, der Frau die Wahrheit zu sagen. Sie sah so aus, als könnte sie es verkraften. „Ma’am, ich hoffe sehr, dass ich falsch liege, aber der Fall von LaTara könnte mit einer Reihe von Morden in Verbindung stehen, die diese Woche in Nashville begangen wurden. Erinnern Sie sich noch an die Musik, die in LaTaras Zimmer spielte, an dem Tag, an dem sie gestorben ist?“


  „Natürlich. Ich besitze solche Musik nicht. Das entspricht einfach nicht meinem Geschmack. Und LaTara … na ja, sie hat Rap und so was gehört. Ich weiß, dass es keine von unseren CDs war.“


  „Hatte LaTara Freundinnen, irgendjemanden, dem sie sich vielleicht anvertraut hat?“


  „Als sie jünger war schon. Aber je älter sie wurde, desto tiefer versank sie im Drogensumpf. Ich fürchte, ich weiß nicht, mit wem sie sich herumgetrieben hat. Sie hat aufgehört, zur Kirche zu gehen, hat aufgehört, auf mich zu hören. Ich sage das nicht gerne, aber ich habe sie rausgeschmissen. Das war nicht sehr christlich von mir, und ich bereue es heute zutiefst. Aber ich habe nie etwas mit Drogen zu schaffen gehabt und konnte ein solches Verhalten unter meinem Dach nicht dulden. Als sie versuchte, clean zu werden, habe ich sie mit offenen Armen wieder empfangen. Sie hat so sehr gekämpft.“


  „Also gab es keinen Freund?“


  „Keinen, von dem ich wüsste. Niemanden, den ich hier herumschnüffeln sah. Sie war ein hübsches Mädchen, meine LaTara. Den Jungen ist sie immer gleich aufgefallen. Aber nachdem sie sich mit den Drogen eingelassen hatte, sah sie nicht mehr so gut aus. Als sie starb, war sie gerade auf dem Weg zurück zu alter Schönheit.“


  Der Sheriff kam in die Küche, gefolgt von einer jungen Frau mit einem brünetten Pixieschnitt und beinahe absurd hohen Wangenknochen. Sie wirkte wie jemand, der nicht lange drum herum redete. Auch wenn sie sehr jung aussah, strahlte sie Klugheit aus. Er stellte sie als Deputy Anne Clift vor. Die Frau nickte und schüttelte Taylor und McKenzie die Hand.


  „Fangen wir an“, sagte sie. „Zeigen Sie mir das Schlafzimmer.“


  Die fünf gingen im Gänsemarsch den Flur hinunter. Taylor bedeutete McKenzie, zurückzubleiben. Der Sheriff und Deputy Clift betraten das Zimmer, Marie Bender folgte ihnen zögernd. Taylor konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie schwer es für sie sein musste.


  Auch wenn drei Jahre vergangen waren, sah das Zimmer noch genau so aus, wie LaTara es hinterlassen hatte. Es war sehr mädchenhaft eingerichtet mit viel Rosa, Blumen und Spitze. An den Wänden hingen Poster, ein Einzelbett mit einer geblümten Überdecke stand an der Wand. Taylor war überrascht von den Ähnlichkeiten, aber auch von den himmelweiten Unterschieden zwischen LaTaras Zimmer – warm, einladend und sicher – und dem Raum, in dem Allegra Johnson gewohnt hatte – feucht und kalt, ohne irgendwelchen Schmuck oder unnötige Dinge. Diese beiden Mädchen waren sich ähnlich, aber auch grundverschieden, was nicht nur an der jeweiligen Gegend lag, in der sie aufgewachsen waren. Es war ziemlich erstaunlich, dass sie beide gleich geendet hatten – Drogen und Prostitution, viel zu jung gestorben, vermutlich durch die Hand des gleichen Mörders. Hatte Allegra Johnson irgendetwas an sich, das den Mörder an LaTara Bender erinnerte?


  Der Sheriff verschwendete keine Zeit. Er hatte die Zeichnung vom Originaltatort herausgeholt und vermaß die Fläche direkt vor der Badezimmertür. Dann besprach er sich ein paar Minuten mit Deputy Clift, die daraufhin ein großes Rechteck mit einem orangefarbenen Marker markierte, sich auf die Knie sinken ließ und von der ganzen Fläche vorsichtig Abstriche machte, wobei sie sich von einem gedachten Quadranten zum nächsten bewegte. Sie versiegelte jeden einzelnen Abstrich, beschriftete die Tüte und ging zur nächsten Sektion über. Nachdem sie über fünfzig Proben genommen hatte, schnitt sie das markierte Stück aus dem Teppich heraus. Es maß ungefähr einen Meter mal einen Meter dreißig und passte zusammengerollt gut in eine Papiertüte. Auch diese wurde versiegelt und beschriftet, dann waren sie fertig.


  Sie verabschiedeten sich von Mrs Bender. Taylor gab ihr eine Visitenkarte und bat sie, sich bei ihr zu melden, sollte ihr noch irgendetwas einfallen. Dann ließen sie sie allein an der Tür zu LaTaras Zimmer stehen – verloren in der Trauer und den Albträumen, mit denen sie seit dem Tod ihres einzigen Kindes lebte.


  22. KAPITEL


  Der Keller war so leer.


  Gavin setzte sich an seinen Schreibtisch in der Ecke und starrte leer auf seinen Computermonitor. Der große schwarze Raum hinter ihm schien zu wachsen und zu atmen, die Schatten streckten sich Unheil verkündend. Er mochte es nicht, allein im Keller zu sein.


  So einsam.


  Er erwachte aus seinem Tagtraum, als sein Instant Messenger sich bemerkbar machte. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Morte hatte einen privaten Chat mit ihm eröffnet.


  Hey, Morte. Gutes Timing. Ich sitze hier so vor mich hin. Bin wieder allein. Sie sind beide fort.


  Die Antwort kam sofort.


  WAS ZUM TEUFEL DENKST DU SPIELST DU DA?


  Morte war wütend, das erkannte Gavin ganz eindeutig. Aber warum? Das letzte Mal war Morte wegen des Autos böse auf ihn gewesen. Ja, es war nicht klug von ihm, aber er lernte ja noch. Was regte Morte wohl dieses Mal so auf? Oh, die Musik. Er hätte ihm nicht von der Musik erzählen sollen. Morte hatte sehr klare Anweisungen gegeben, wie die Szenerie auszusehen hatte. Aber Gavin war ein Künstler und die Musik war so schön, so notwendig. Während er arbeitete, musste er das Fließen der Noten hören, das sich aufbauende Crescendo. Er konnte nicht anders. Er beschloss, sich dumm zu stellen.


  Was meinst du?


  Das weißt du ganz genau. Wie kannst du es wagen, in der realen Welt Kontakt mit mir aufzunehmen?


  Gavin runzelte die Stirn. In der realen Welt mit Morte Kontakt aufnehmen? Was sollte das heißen?


  Morte, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe niemanden kontaktiert.


  Als er den Punkt setzte, schoss ihm kurz ein wahnwitziger Gedanke durch den Kopf. Er war mit jemandem in Kontakt getreten. Jemandem sehr weit weg. Jemandem, der unerreichbar war. In seiner Brust breitete sich ein langsames Brennen aus. Er fing an zu tippen, hielt sich dann aber zurück. Nein. Das war verrückt. Auf gar keinen Fall.


  Eine weitere Nachricht flackerte im Chatroom auf.


  Hör mir zu, kleiner Gavin. Du hast absolut kein Recht, diese Grenze zu überschreiten. KEIN RECHT! Hab ich dir nicht alles gegeben, wovon du immer geträumt hast? Freunde, ein Zuhause für deine tiefsten Sehnsüchte, eine Familie, die Vorzüge meines großen Erfahrungsschatzes?


  Oh Gott, er durfte Morte auf keinen Fall verlieren. Das war vollkommen unmöglich. Er tippte voller Panik.


  Natürlich hast du das. Ich schätze alles sehr, was du für mich getan hast, Morte. Aber ich verstehe es nicht. Was habe ich falsch gemacht?


  Einen Moment lang passierte nichts. Das Online-Äquivalent vollkommenen Schweigens. Gavin brauchte einen Augenblick, bis ihm auffiel, dass Morte ihn bei seinem echten Namen, nicht bei seinem Online-Nickname genannt hatte. Woher wusste Morte seinen Namen? Dann kamen die Worte, flossen in schneller Reihenfolge über den Monitor.


  Du weißt wirklich nicht, wer ich bin? Du sagst, die E-Mail war ein Zufall? Ich glaube nicht an Zufälle, Gavin. Ich fürchte, unsere Freundschaft hat hiermit ein Ende gefunden.


  NEIN!


  Gavin spürte, wie die Verzweiflung sich durch seine Nervenzellen brannte. Er konnte Morte nicht aufgeben. Er war einer der wenigen Menschen, die ihn verstanden. Die sich für ihn interessierten. Aber es war zu spät. Morte hatte den Chatroom verlassen. Gavin war wieder allein. Er fing an zu weinen. Durch seine Tränen tippte er verzweifelt weiter.


  Bitte, Morte, bitte geh nicht. Ich schwöre, ich wusste es nicht. Ich weiß es immer noch nicht.


  Gavin blieb noch eine weitere Stunde eingeloggt und wartete, aber es kam keine Antwort. Morte war fort. Er saß weinend dort, empfand den Verlust als so tief, dass er kaum atmen konnte. Als wäre ihm die Hälfte seiner Seele genommen worden. Wieder einmal war er unvollständig.


  23. KAPITEL


  Taylor und McKenzie verabschiedeten sich von den Kollegen aus Manchester. Sie lehnten die Einladung zu einem späten Lunch bei Jiffy Burger, dem besten Burgerladen des Südens, dankend ab, weil sie rechtzeitig für die Obduktion des Opfers vom Radnor Lake wieder in Nashville sein wollten.


  Sheriff Simmons ließ ein Nein als Antwort jedoch nicht gelten. Er überzeugte sie, wenigstens anzuhalten und sich etwas zu essen mitzunehmen – auf seine Kosten natürlich. Er gab telefonisch eine Bestellung auf, sodass sie auf ihrem Weg aus der Stadt heraus Burger und Pommes einfach nur abholen mussten. Jiffy Burger lag direkt neben der Bücherei und war offensichtlich gut besucht; die einzigen freien Parkplätze befanden sich auf dem Gelände der Bücherei. Taylor stellte sich hinter einen Ford F-350 und ließ McKenzie hineinlaufen, um ihre Bestellung abzuholen. Innerhalb von drei Minuten kehrte er mit ihrem Essen und einer Einladung der Tochter des Bürgermeisters des Ortes zurück, jederzeit gerne wieder vorbeizukommen.


  Sobald sie auf dem Highway Richtung Norden waren, lenkte Taylor mit einer Hand und hielt mit der anderen den saftigen Cheeseburger, von dem sie einen großen Bissen nahm. Himmlisch.


  „Simmons hatte recht, dieser Burger ist ziemlich gut“, sagte McKenzie mit vollem Mund.


  „Das ist ja wohl untertrieben.“ Taylors Handy klingelte. „Hey, könntest du mal für mich rangehen? Stell es einfach auf Lautsprecher.“


  McKenzie nahm den Anruf mit einem pseudoschottischen Akzent an. „Detective Taylor Jacksons Apparat. Bitte warten Sie, ich verbinde mit Detective Jackson.“


  Sie lachte. Wer hätte gedacht, dass McKenzie Sinn für Humor hat? Es wurde langsam immer leichter, mit ihm zusammen zu ein. Sie hatte das Gefühl, dass er eines nicht allzu fernen Tages einen guten Detective abgeben würde.


  Sie schluckte die Burgerreste hinunter und sagte: „Hier ist Detective Jackson.“


  „Und hier ist Clyde Storm, Mordkommission Chattanooga. Ich habe die Nachricht erhalten, dass Sie Informationen über einen offenen Mordfall angefragt haben. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Danke für Ihren Rückruf. Ich hatte einen ViCAP-Treffer aus Ihrem Revier, ein Opfer namens Sharonda Guilmet. Erinnern Sie sich an den Fall? Was können Sie mir über die Ermittlung sagen?“


  „Ah, Sharonda. Das war seltsam. Sie ist vor einem Jahr getötet worden. Sie war eine Professionelle, hat für Crack angeschafft. Sie wissen ja, wie das läuft. Sie verschwand für eine Weile, dann tauchte sie tot in ihrer Wohnung auf, nur noch Haut und Knochen, und im Hintergrund spielte irgendwelche klassische Musik.“


  Zu viele Zufälle, dachte Taylor. „Was war das für Musik?“ Sie konnte hören, wie er auf der Suche nach den Informationen in Papieren blätterte.


  „Hier ist es. Ein Stück, das sich Requiem nennt. Ist wohl von Mozart. Gruseliges Zeug, viel Gesang und so.“


  „Wie passend, dass er das Requiem gewählt hat. War die Todesursache Verhungern?“


  „Ja. Sie war schon ein paar Wochen verschwunden, niemand wusste, wie lange genau. Und dann taucht sie in ihrem eigenen Bett wieder auf und überall gucken die spitzen Knochen hervor. Das war eigenartig.“


  „Keine Inszenierung, keine besondere Positionierung der Leiche?“


  „Negativ. Sie lag im Bett, die Decke hochgezogen. Haben Sie einen Verdächtigen für mich?“


  „Nein, leider noch nicht. Aber ich glaube, dass wir langsam näher kommen. Das ist der dritte Mord, auf den ich gestoßen bin, bei dem im Hintergrund klassische Musik läuft und wo die offizielle Todesursache Verhungern ist. Ich habe ein weiteres Opfer, das wir heute in einem See treibend gefunden haben. Sie wird heute Nachmittag obduziert. Das könnte das vierte Mädchen allein in Tennessee sein. Haben Sie irgendwelche physischen Beweise sammeln können?“


  „Sicher, das Übliche. Die Untersuchung auf Vergewaltigung ergab Spermaspuren. Wir haben sie in CODIS eingegeben, aber bisher gab es keine Treffer. Sie war eine Hure, das darf man nicht vergessen. Die Samen könnten von vielen Kerlen stammen.“


  „Warten Sie mal! Sie haben DNA?“


  „Klar.“


  „Clyde, Sie haben mir gerade den Tag gerettet. Können Sie mir die Ergebnisse faxen und die CODIS-Informationen zuschicken? Ich leite es nach Quantico weiter, wo eine ähnliche Mordserie in Italien und England untersucht wird. Scheint, als wäre unsere Junge ziemlich eifrig gewesen. Und könnten Sie mir auch irgendwie die Fallakten per Kurier schicken lassen? Ich würde gerne persönlich bei Ihnen vorbeikommen, aber das würde ich frühestens morgen Nachmittag schaffen. Wenn Sie gewillt wären, zu teilen, was Sie haben, könnte ich Ihnen vielleicht helfen, den Fall aufzulösen.“


  „Klar, warum nicht. Die Akten sind in ein paar Stunden bei Ihnen.“


  „Jetzt sind Sie offiziell mein bester Freund. Vielen tausend Dank.“ Sie gab ihm die Adresse durch, an die er die Sachen schicken sollte, und legte dann auf.


  „Tja, McKenzie, scheint, als wenn wir langsam vorankommen. Schauen wir mal, wie es unserer Lady vom See in der Rechtsmedizin ergeht.“


  Sie kamen näher. Sie kamen immer näher.


  24. KAPITEL


  Baldwin und Memphis hatten zwei Stunden intensiv an dem Profil gearbeitet, als Baldwins Telefon klingelte. Er sah, dass es Taylor war, und entschuldigte sich kurz.


  „Hey Babe, was gibt’s?“


  „Ich habe großartige Neuigkeiten. Ich habe mir doch ein paar frühere Verbrechen angeschaut und glaube, dass wir auf zwei weitere Morde unseres Mannes gestoßen sind. Und das Beste: Vielleicht habe ich jetzt DNA für dich!“


  „Ernsthaft? Das wäre fantastisch.“


  „Ja, das wäre es. Außerdem habe ich gerade einen Anruf vom Taschen-Verlag New York erhalten. Sie haben die Impressen der Picasso-Monografien auftreiben können. Ich warte noch auf ihr Fax. Wir kommen langsam näher, das spüre ich. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Highsmythe und ich sind die Fälle aus Italien und England noch einmal durchgegangen. Anhand seiner Theorien ändere ich jetzt gerade noch ein paar Einzelheiten an meinem Profil. Wann wirst du die DNA haben?“


  „Sie befindet sich bereits in CODIS. Dein forensischer Analytiker kann darauf zugreifen. Der Name des Opfers ist Sharonda Guilmet. Ich bin gerade auf dem Weg zur Autopsie des Mädchens vom Radnor Lake und lass dir alles zukommen, sobald ich es habe. Ich warte auf einen Kurier, der mir die Fallakten und andere Informationen aus Chattanooga vorbeibringt.“


  „Babe, das sind unglaubliche Neuigkeiten. Halt mich auf dem Laufenden, okay? Du erinnerst dich an Pietra Dunmore, oder?“


  „Natürlich. Ist sie nicht gemeinsam mit Charlotte für den Schneewittchenfall nach Nashville gekommen?“


  „Richtig. Sie bearbeitet diesen Fall für mich. Sobald wir alle Teile zusammen haben, wird sie die forensische Untersuchung einleiten. Wenn es eine Übereinstimmung gibt, wird Pietra sie finden.“


  „Okay. Ich ruf dich nach der Autopsie an. Bis dahin sollte ich alles für dich zusammen haben.“


  „Hättest du etwas dagegen, wenn wir dir Gesellschaft leisten?“


  „Bei der Obduktion? Überhaupt nicht.“


  „Gut. Das weiß ich zu schätzen.“


  Er legte auf und nickte Memphis zu. „Wir sind drin. Gehen wir.“


  25. KAPITEL


  Der Parkplatz der Rechtsmedizin war beinahe leer – nur Sams BMW 330ci Cabriolet stand auf seinem üblichen Platz. Die Sonne ging gerade unter, nach dem Sturm hingen am Himmel rosa und rot glühende Wolken. Taylor und McKenzie gingen zur Eingangstür.


  McKenzie schnalzte mit der Zunge. „Unsere zweite Autopsie in zwei Tagen. Ich hatte gehofft, dass die Mordkommission es mit weniger Morden und dafür mehr mit Körperverletzung und Mordversuchen zu tun hätte.“


  „McKenzie, ich glaube, da besteht noch Hoffnung für dich.“ Taylor zog ihre Keycard durch, und die Tür ging auf. „Es ist nicht immer so. Normalerweise geht es in der Mordkommission ruhig, langweilig und gesetzt zu. Viel Papierkram und den Prozess begleitende Arbeiten. Diese Art von Mordserien sind sehr selten.“


  Sie betraten die Eingangshalle, die dunkel und still dalag. Sie wirkte geradezu unheimlich mit den ausgeschalteten Lampen; die Geister fühlender Wesen schwebten durch die Dunkelheit.


  „Gab es nicht ein paar dieser Fälle, als du Lieutenant warst? Und ist unter deiner Leitung nicht die Mordrate drastisch gesunken?“


  Das war das erste Mal, dass er ihre Degradierung offen ansprach.


  „Stimmt, die Fälle gab es. Bevor wir dezentralisiert wurden, hatten wir hier das sogenannte Murder Squad. Unsere Aufklärungsrate betrug dreiundachtzig, vierundachtzig Prozent. Jetzt, mit diesen ganzen Grabenkämpfen und hinterhältigen Angriffen, einem Chief, der keinerlei Verbindung zu seiner Mannschaft hat, läuft alles langsam aus dem Ruder. Ich glaube, die bösen Jungs wissen, dass wir nicht mehr so gut aufgestellt sind wie früher. Sie kommen mit mehr durch, und dass der Chief die Gemeinden aufruft, sich selber zu bewachen, ist ein Witz. Ach ja … Was will man machen, McKenzie?“


  „Ich habe das Gerücht gehört, dass du darum kämpfst, wieder als Lieutenant eingesetzt zu werden.“


  Sie waren an den Türen zum Autopsiebereich angekommen. Taylor drehte sich um und schaute McKenzie an. Sie wog ihre Antwort sorgfältig ab. Noch vertraute sie McKenzie nicht vollkommen. Trotz aller Enthüllungen des heutigen Tages. Sie war sich nicht sicher, dass er ihr nicht zur Seite gestellt worden war, damit Delores Norris, Elm und der Chief sie im Auge behalten konnten und informiert waren, was sie vorhatte. Er schien ein ganz normaler Typ zu sein, einfach ein weiterer junger Detective der Mordkommission, der begierig war, zu lernen, voranzukommen. Aber sie hatte sich schon mal die Finger verbrannt. Da musste sie nur an die Situation mit David Martin zurückdenken. Und mit dem hatte sie sogar geschlafen.


  „McKenzie, ich kann darüber nicht mit dir sprechen. Nimm’s nicht persönlich, aber mein Anwalt und die Gewerkschaft wollen, dass ich meinen Mund halte.“


  „Du glaubst, ich bin ein Spitzel für den Chief, oder?“


  Ein trauriger, welpenhafter Ausdruck legte sich über sein Gesicht.


  Sie fühlte sich schlecht, aber sie konnte das Risiko einfach nicht eingehen. Dieser Junge könnte auch ein verdammt guter Schauspieler sein. Sie machte sich eine mentale Notiz, nachzugucken, wann sie so zynisch geworden war, dann sagte sie: „McKenzie, ehrlich, ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Du kommst mir wie ein guter, engagierter Cop vor. Ich würde gerne denken, dass du und ich eine solide Arbeitsbeziehung aufbauen können. Aber im Moment muss ich dafür sorgen, meinen eigenen Arsch zu retten. Das verstehst du sicherlich.“


  Er richtete sich auf. Seine Lippen wurden zu einem noch dünneren Strich, als er sie taxierte. „Ja, das tue ich. Aber eines solltest du wissen: Ich habe von dir in den letzten zwei Tagen mehr gelernt als in den fünf Jahren zuvor in der Einheit. Ich finde dich bewundernswert. Und du weißt, dass ich das nicht auf sexuelle Art meine. Für mich ist es das höchste Kompliment, was ich vergeben kann. Du bist mies behandelt worden, und ich würde gerne alles tun, was ich kann, um dir zu helfen, wieder deinen alten Posten einzunehmen. Denn eins sage ich dir, Jackson, für dich würde ich jederzeit arbeiten.“


  Diese kleine Ansprache machte Taylor sprachlos. Sie nahm das Kompliment mit einem dankbaren Nicken an, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Gefühle überwältigten sie, doch sie gab ihr Bestes, um sie im Schach zu halten. Sie wollte ihren alten Posten auch wiederhaben, verdammt noch mal. Die schiere Unfairness dessen, wie ihre eigenen Vorgesetzten sie behandeln konnten, könnte sich schnell in pechschwarze, brodelnde Wut verwandeln, wenn sie nicht aufpasste.


  Sam hatte unrecht. McKenzie war nicht scharf auf sie. Er respektierte sie. Und das gefiel ihr auch wesentlich besser.


  Sie trennten sich und gingen in die jeweiligen Umkleideräume, um sich Schutzkleidung überzuziehen. Im Vorzimmer des Autopsiesaals trafen sie sich wieder.


  „Bereit?“, fragte sie.


  McKenzie nickte. Taylor stieß die Tür zum Allerheiligsten der Rechtsmedizin auf.


  Das Skalpell in der Hand, stand Sam über den Körper des unglaublich dünnen schwarzen Mädchens gebeugt. Die Autopsie war schon in vollem Gange. Sam schaute auf, sah Taylor und McKenzie und sprach leise ohne Vorrede.


  „Endlich. Ich bin hier beinahe fertig. Tut mir leid, dass ich nicht warten konnte, aber die Vorbereitungen sind für euch ja sowieso nicht so interessant.“


  „Tut mir leid. Wir hatten einen langen Tag. Baldwin und der Inspector von der Met sind auch auf dem Weg hierher.“


  „Je mehr, desto besser. Du denkst, du hattest einen langen Tag? Frag mich mal. Muss ich auf die beiden warten?“


  „Nein, mach ruhig weiter“, sagte Baldwin. Er und Memphis betraten den Raum, und Taylor überkam ein seltsames Gefühl. Die beiden zusammen zu sehen, so konzentriert auf den Fall – und auf sie. Beide Männer lächelten sie an. Sie ignorierte Memphis, ging zu Baldwin und gab ihm einen Kuss. Er drückte ihren Arm und warf Memphis einen Blick zu. Sie gehört mir, Kumpel. Finger weg. Taylor musste lächeln. Ihr gefiel seine eifersüchtige Seite. Das war irgendwie süß.


  Sam klopfte mit dem Skalpell gegen ihre Hand. „Bereit? Okay, Todesursache war Verhungern. Sie war tot, bevor sie in das Wasser gelegt wurde. Keine Anzeichen von Flüssigkeit in ihren Lungen. Sie hat ebenfalls diese komischen Abdrücke auf dem Rücken. Ein großer Unterschied zu dem anderen Opfer: Ihre Lider sind festgeklebt worden, damit sie die Augen nicht schließen konnte. Vermutlich mit einer Art Sekundenkleber. Ich lasse das gerade genauer untersuchen; könnte Super Glue oder Vetbond sein. Alles, was ich bisher unternommen habe, ist genauestens dokumentiert und liegt da drüben auf dem Tisch.“


  „Damit sie nicht wegsehen konnte“, sagte Taylor leise.


  „Und er sehen konnte, wie sie starb“, ergänzte Memphis.


  Taylor ließ das Grauen dieser Vorstellung eine Minute lang sacken, dann verwandelten sich ihre Gefühle in blanke Wut. Mann, sie wollte diesen Mistkerl unbedingt schnappen.


  „Wie lange war sie im Wasser?“, wollte Baldwin wissen.


  „Nicht sehr lange. Weniger als fünf Stunden. Sie ist nie untergetaucht. Ich denke, sie ist an einem Ast oder so hängen geblieben, der sie an der Oberfläche gehalten hat. Sie hat ein paar Einstichspuren, hauptsächlich an ihrem linken Arm.“


  Taylor dachte einen Moment darüber nach. „Ist sie eine gewohnheitsmäßige Konsumentin?“


  „Die Einstichstellen sind relativ neu. Sie hat keine Narben zwischen den Zehen, den Fingern oder auf der Innenseite der Oberschenkel – alles Stellen, an denen ich welche erwarten würde, wenn sie schon eine Weile auf Drogen ist. Und der Verlauf des Einstichs ist auch nicht richtig. Das Ganze scheint noch neu für sie zu sein.“


  „Hat sie sich selber gespritzt?“, fragte Memphis. Sam bedachte ihn mit einem gehetzten Blick. Vier Ermittler, die ihren Autopsiesaal bevölkerten und sie mit Fragen löcherten, das fing langsam an, ihr auf die Nerven zu gehen.


  „Vielleicht. Vermutlich. Aber lassen Sie mich eben meine Zusammenfassung zu Ende bringen, denn ich habe gute Neuigkeiten. Es ist gut möglich, dass wir DNA extrahieren können. Unter ihren Nägeln habe ich Hautfetzen gefunden. Nur winzige Spuren, aber es könnte für ein DNA-Profil reichen. Wenn er im System ist oder ihr eine andere Probe habt, mit der ich sie abgleichen kann, könnten wir den Bastard festnageln.“


  „Wir haben massig Proben, mit denen wir vergleichen können. Wo wir gerade davon sprechen …“ Taylor erzählte ihr von den Fällen in Manchester und Chattanooga.


  McKenzie hielt die Beweismitteltüten aus Marie Benders Haus hoch. „Wir haben noch mehr DNA für euch. Kümmerst du dich darum oder soll ich Tim anrufen?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ruf lieber Tim an. Ich bin heute alleine hier und will zusehen, pünktlich fertig zu werden, weil ich die Zwillinge abholen muss. Ich bin so weit, sie in die Kühlung zu bringen und mich dann auf den Weg zu machen. Tim hat sowieso noch Sachen für euch. Ich denke, er hat versucht, alles zu untersuchen, bevor er sich bei euch meldet.“


  McKenzie nickte, und Taylor zwang sich, sich wieder auf die Leiche zu konzentrieren. „Sam, ich brauche außerdem die Berichte einer Autopsie, die du vor drei Jahren durchgeführt hast.“


  „Die müssten im Archiv sein. Kris kann sie dir morgen raussuchen. Warum, ist irgendwas falsch gelaufen?“


  „Bei dir? Ja, klar. Nein, der Fall ist mit unseren aktuellen Fällen verbunden. Manchester. Tod durch Ertrinken. Junges schwarzes Mädchen, klassische Musik am Tatort. Die Übereinstimmungen sind echt gruselig, und seit heute haben wir ein paar Proben, die wir überprüfen können.“


  „Ich habe damals obduziert, sagst du?“


  „Das meinte zumindest Sheriff Simmons aus Coffee County. Netter Kerl. Machte den Eindruck, zu wissen, was er tut.“


  „So spontan kann ich mich nicht daran erinnern, aber wenn ich den Bericht lese, fällt es mir vermutlich wieder ein. Du weißt, wie viele solcher Untersuchungen ich im Jahr mache.“


  „Zu viele.“


  „Du sagst es, Schwester. Zurück zu unserem Mädchen aus dem See. Wir haben die Blumen identifiziert, die sie in Händen hielt …“


  „Gänseblümchen, Mohn und Stiefmütterchen.“ Memphis stand ein paar Schritte entfernt und musterte das kleine Sträußchen in seiner Ruhestätte aus Edelstahl.


  „Stimmt. Sie trug außerdem eine Kette aus Veilchen, genau wie auf dem Gemälde.“


  „Welches Gemälde?“, fragte Taylor.


  „Von Millais“, erwiderte Memphis. Mit einem breiten Grinsen wandte er sich zu Taylor um.


  Sam lächelte hinter ihrer Gesichtsmaske.„Wieder richtig. Es handelt sich um John Everett Millais Ophelia. Einer meiner Techniker hat ein wenig recherchiert.“


  „Woher wussten Sie das?“, wollte Taylor von Memphis wissen. „Oh, das Original hängt in der Tate Britain in London. Ich wohne nicht weit davon entfernt in Chelsea.“


  „Wie praktisch“, merkte Baldwin an. Taylor hörte den überraschten Unterton in seiner Stimme. Sie fing an, sich zu fragen, worum es bei der Rivalität der beiden eigentlich wirklich ging – um sie oder um ein intellektuelles Duell, wer die Fälle lösen würde? Das war ein interessanter Gedanke. Sie empfing definitiv Schwingungen von Memphis. Und sie musste zugeben, dass er ihr von Stunde zu Stunde sympathischer wurde. Er war ganz anders, als sie nach ihrem peinlichen ersten Treffen heute Morgen gedacht hatte. Er wirkte kompetent und war ohne Zweifel sehr charmant.


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit angeschaut hatte, und sie wandte abrupt den Blick ab.


  Sam fing an, ihre Sachen zusammenzuräumen. „Du hast heute Nachmittag noch nicht mit Tim gesprochen, oder?“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Nein. Wir waren die ganze Zeit in Manchester und haben alten Schmutz aufgewirbelt.“


  „Er hat am Ufer eine Postkarte von dem Gemälde gefunden. Es war ein absolutes Spiegelbild des Tatorts.“


  „Eine Postkarte des Gemäldes? Oh, wow.“ Sie schaute Baldwin an.


  „Das ist die Signatur von Il Macellaio. Es sieht so aus, als wenn es wirklich derselbe Täter ist. Mein Gott. Ein transatlantischer Serienmörder.“ Er schüttelte den Kopf und entschuldigte sich dann. Taylor sah, dass er sein Handy aufklappte. Sie nahm an, dass er sein Team in Quantico anrief, um es vorzuwarnen.


  Taylor wandte sich an McKenzie. „Würde es dir etwas ausmachen, Tim anzurufen und einen Termin mit ihm zu vereinbaren? Vielleicht hat er ja jetzt gleich Zeit für uns? Und mach dir bitte eine Notiz, gleich morgen früh Kris zu bitten, uns die Akte von LaTara Benders Autopsie herauszusuchen.“


  „Kein Problem. Ich bin gleich wieder da.“


  Sam hatte ihr Skalpell beiseitegelegt und nähte nun den Y-Schnitt in der Brust des Opfers.


  „Zeig uns ihren Rücken“, bat Taylor.


  Baldwin und Memphis traten näher. Sam machte einen Knoten und schnitt den Faden direkt dahinter ab. Dann rollte sie die Leiche zu sich, um die nackte Haut des toten Mädchens zu entblößen. Da waren sie wieder, gleichmäßig verteilte Kreise, auf ihren Schultern, dem unteren Teil des Rückens, ihrem Gesäß und den Beinen. Nur eine Stelle direkt oberhalb ihres Steißbeins war frei von Abdrücken. Taylor schaute sich alles ganz genau an und dachte darüber nach, wo genau man auflag, wenn man auf dem Rücken lag.


  „Bei jemandem, der so dünn ist, entsteht eine Lücke direkt über dem Po, wo der Körper nicht mit dem in Kontakt kommt, worauf auch immer sie gelegen hat. Deshalb gibt es auf der Stelle keine Abdrücke.“


  „Sieh dir ihren Arm an“, sagte Sam.


  Ein langer, dunkler Streifen zog sich den gesamten rechten Arm entlang. Der linke Arm wies diese Spur nicht auf.


  „Genau das Spiegelbild von Allegra. Das ist echt zu bizarr.“ Taylor schaute genauer hin und rief sich Allegras Leichenflecken ins Gedächtnis. „Vielleicht derselbe Aufbewahrungsort?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Kann sein.“


  „Das ergibt Sinn“, schaltete sich Memphis ein. „Aber von meinen Opfern wies keines diese Spuren auf.“


  „Von meinen auch nicht“, stimmte Baldwin zu. „Das ist spezifisch für die amerikanischen Fälle. Taylor, stand in den Berichten zu den zwei vorherigen Morden irgendetwas über ähnliche Abdrücke?“


  „Nein. Die tauchten erst bei den beiden neuesten Opfern auf.“


  Memphis dachte laut nach. „Also hat er jetzt einen anderen Ort, an dem er sie gefangen hält.“


  „Sie sind ziemlich gut in diesen Sachen, was?“ Taylor lächelte ihn bewundernd an.


  „Ich habe ein wenig … Erfahrung“, erwiderte er.


  McKenzie kehrte zu ihnen zurück. Er deutete auf die Leiche.


  „Gute Neuigkeiten. Wir haben sie identifizieren können. Leslie Horne. Zweiundzwanzig. Tim hat ihre Fingerabdrücke im System gefunden. Sie ist wegen Prostitution verhaftet worden. Er sagt, dass wir ihn im CJC treffen sollen, dort nimmt er die Beweise aus Manchester an sich und trägt alles ins System ein.“


  Die fünf standen einen Moment schweigend da und gedachten des Mädchens, das nun eine Identität hatte, einen Namen, ein verlorenes Leben.


  „Ich denke, sie kannte Allegra Johnson“, sagte McKenzie schließlich.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Taylor.


  „Weil im System für beide die gleiche Adresse hinterlegt ist.“


  Beim Verlassen des Autopsiesaales hielt Sam ihre Freundin Taylor zurück.


  „Hey, kannst du noch einen Moment bleiben?“


  „Geht ihr schon mal vor“, sagte Taylor zu den anderen. „Ich komme gleich nach.“


  Als alle fort waren, fragte Taylor: „Was ist los?“


  Sam spielte mit einem Skalpell. Taylor sah etwas Unerwartetes in ihren Augen. Wut.


  „Was zum Teufel machst du da eigentlich?“, fragte Sam hitzig.


  „Was meinst du damit? Ich bearbeite den Fall. Wir haben heute eine Menge neuer Informationen bekommen und ich …“


  „Ich meine mit dem Engländer. Was tust du da?“


  Taylor schaute sie fragend an. „Wovon sprichst du, Sam?“


  „Du hast mit ihm geflirtet.“


  Taylor schüttelte ungläubig den Kopf. „Hab ich nicht.“


  Sam warf das Skalpell klirrend auf das Tablett. „Hast du wohl. Vor deinem Verlobten und unserem neuesten Detective, wenn ich das noch ergänzen darf.“


  „Oh bitte. Das stimmt nicht, und das weißt du auch.“


  Sam kam um den Autopsietisch herum und stellte sich direkt vor ihre Freundin.


  „Tu ich das? Ich habe diesen Ausdruck bei dir schon mal gesehen, Taylor. Du bist an ihm interessiert.“


  Ihre Brust wurde eng, und sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Siehst du, genau damit liegst du falsch. Er ist interessant, aber ich bin nicht interessiert. Erkennst du den Unterschied?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Du musst vorsichtig sein, Taylor. Ganz offensichtlich ist er an dir interessiert. Er kann seinen Blick kaum von dir abwenden. Und du hast es förmlich genossen.“


  „Sam, du weißt doch nicht, was du da redest.“


  „Ach, das weiß ich nicht? Du vergisst, mit wem du hier sprichst, Taylor. Ich kenne alle deine Gesichtsausdrücke. Seitdem wir kleine Mädchen waren, habe ich dich bei jeder noch so kleinen Schwärmerei begleitet. Du findest Memphis attraktiv, und er empfindet dir gegenüber genauso.“


  „Das ist echt nicht fair. Ich habe den Mann doch heute erst kennengelernt. Ich weiß überhaupt nichts über ihn.“


  „Ah, aber das würdest du gerne.“


  „Sam!“ In all den Jahren, die sie sich kannten, hatte sie Sam gegenüber ihre Stimme erst ein paarmal erhoben. Sie spürte, dass ihr Temperament gleich mit ihr durchgehen würde, und biss sich auf die Lippe, um sich zurückzuhalten. Ein paar Herzschläge lang starrten sie einander direkt in die Augen, dann zuckte Sam mit den Schultern.


  „Du bist ein großes Mädchen, Taylor. Denk einfach nur dran, was das letzte Mal passiert ist, als du jemanden attraktiv fandest, mit dem du zusammengearbeitet hast.“


  Sam drehte sich weg, und Taylor starrte den Rücken ihrer besten Freundin an. Einen Augenblick später wirbelte sie herum und stampfte aus dem Raum. Sie konnte nicht fassen, dass Sam sie so beleidigte. Das hier war überhaupt nicht mit der David-Martin-Situation zu vergleichen.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, wurde sie im Foyer von McKenzie erwartet.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Bestens“, sagte sie kurz angebunden. „Gehen wir.“


  Es war beinahe schon halb neun am Abend, als Taylor und McKenzie mit Tim fertig waren. Baldwin und Memphis waren ins Hotel zurückgekehrt, um weiter an dem Profil herumzudoktern. Taylor war froh, dass die beiden weg waren. Sie war den Nachmittag in Gedanken mindestens fünfzig Mal durchgegangen und konnte immer noch nicht erkennen, wo sie etwas falsch gemacht hatte. Auf jeden Fall hatte sie nicht mit Memphis geflirtet, und sie war ziemlich genervt, dass Sam ihr so etwas unterstellt hatte.


  Sie schüttelte es ab und konzentrierte sich auf die Informationen, die sie inzwischen gesammelt hatte. Später hätte sie noch ausreichend Zeit, sich eingehend mit allem anderen zu beschäftigen.


  Während sie der Autopsie beigewohnt hatten, waren die Akten aus Chattanooga eingetroffen. Sie boten eine willkommene Abwechslung. Taylor las sie sich sorgfältig durch und reichte sie dann an McKenzie weiter. Tim hatte die DNA-Sequenz von Leslie Horns Autopsie sowie alle Proben aus Manchester ins System eingegeben. Wenn es eine Übereinstimmung gäbe, würde der Computer sie finden. Im Moment kopierte er gerade alles, was er hatte, für Pietra Dunmore in Quantico.


  Taylor war hin und her gerissen. Sogar ihr missfiel die Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit in die Napier Homes zurückzukehren – wenn jeder, der draußen herumlief, zum Abschuss freigegeben war. Ohne einen Trupp Polizisten an ihrer Seite hatte sie keine große Lust, das Viertel zu durchkämmen, um die Bewohner nach Leslie Horne zu befragen.


  Dann fiel ihr etwas Besseres ein. Sie rief Gerald Sayers zu Hause an und fragte ihn, ob ein paar von seinen Leuten Tyrone Hill aufspüren könnten.


  Gerald stieß ein paar gezielte Flüche aus, stimmte dann aber zu, Tyrone ins CJC bringen zu lassen, um sich ein wenig mit ihm zu unterhalten. Er würde gegen neun Uhr da sein. Sehr schön. Taylor wollte heute so viel wie nur irgend möglich erledigen.


  Der Gedanke, im Büro der Mordkommission mit Elm zusammenzutreffen, gefiel ihr auch nicht sonderlich, aber das Risiko musste sie eingehen. Sie musste ein paar der neuesten Ergebnisse schriftlich festhalten.


  Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, dass sie die Burger aus Manchester gegessen hatten. Also rief sie beim Thai an und bestellte ausreichend Essen als kleine Stärkung für sie und ihre beiden Kollegen, bevor sie sich mit Tyrone unterhalten würden.


  McKenzie arbeitete gemeinsam mit Tim immer noch daran, die restlichen Informationen aus Manchester einzugeben. Ihn schien dieser Teil der Arbeit zu faszinieren. Tim hatte auch seinen Spaß daran und erklärte ausführlich seine Techniken und die Methodologie, die hinter der Datensammlung steckte. Beinahe hätte sie vergessen, dass es McKenzies erste echte Morduntersuchung war. Er hatte in den letzten zwei Tagen ganz schön was erlebt.


  Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag. Sie waren erst seit achtundvierzig Stunden an dem Fall dran. Ihre Fortschritte waren wirklich atemberaubend. Den Schwung der ersten Stunden auszunutzen war in einer Mordermittlung ungemein wichtig. Sie spüre bereits, wie nah sie dem Durchbruch waren.


  Das Essen kam, und sie verschlangen es förmlich. Als sie fertig waren, korrigierte Tim noch ein paar Daten und erklärte dann, dass er fertig war. Sie verabschiedeten sich von ihm und gingen vom Labor über die Straße zum CJC. Auf dem Parkplatz bewegten sich dunkle Schatten, was Taylor an Fitz’ Anruf erinnerte. Besorgnis wallte in ihr auf. Der Fall nahm sie so gefangen, dass sie nicht daran gedacht hatte, ihn anzurufen. Das holte sie nun nach. Seine Nummer war in der Anruferliste ihres Handys gespeichert. Da niemand den Anruf entgegennahm, hinterließ sie eine Nachricht. Sie versuchte, fröhlich zu klingen und erzählte Fitz, dass sie an einem großartigen Fall arbeiteten und er bald zurückkommen solle, um ihr zur Hand zu gehen.


  Sie legte auf und steckte das Handy weg. Das Gefühl, das sich in ihr breitgemacht hatte, gefiel ihr gar nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Sie glaubte nicht an Zufälle. Ein Mann, der genauso aussah wie der Pretender, tauchte ausgerechnet dort auf, wo Fitz während seines Urlaubs festsaß – das sah viel zu geplant aus. Oh Gott. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Fitz hatte erwähnt, dass ein Teil an seinem Boot kaputt gegangen war. Konnte es Sabotage gewesen sein?


  Nur für den Fall versuchte sie es noch einmal. Das Telefon klingelte und klingelte. Niemand nahm ab, und sie wurde auch nicht zum Anrufbeantworter weitergeleitet. Nichts.


  Sie schluckte ihre Sorgen herunter. Sie musste darauf vertrauen, dass Fitz sich um sich selbst kümmern konnte. Vielleicht war das alles ein großes Missverständnis. Oder vielleicht schickte der Pretender ihr auch eine Botschaft.


  Was sie wieder ins Hier und Jetzt zurückbrachte. Sie hatten immer noch zu viele unbeantwortete Fragen. Warum war Hugh Bangor ausgewählt worden? Warum hatte man sein Haus entweiht? Warum hatte Il Macellaio ihn ausgesucht? Eine Verbindung zu seinem ehemaligen Liebhaber? Sie musste mit Arnold Fay sprechen. Aber es gab noch eine Spur, der sie nachgehen konnte.


  Kurz überkamen sie Bedenken, dann schob sie sie beiseite. McKenzie war ein großer Junge. Er konnte gut auf sich selbst aufpassen.


  Sie betrat das Gebäude und fand McKenzie im Flur, wo er ihnen am Automaten gerade Getränke zog.


  „Sie warten schon auf uns“, sagte er.


  „Gut.“ Sie nahm die Cola light dankend an. „Hör zu, ich möchte, dass du etwas für mich erledigst. Verbring ein wenig Zeit mit Bangor. Versuch herauszufinden, warum er zum Zielobjekt wurde. Ich frage mich, wieso jemand das Risiko eingehen sollte, in sein Haus einzubrechen. Guck, ob du irgendwelche Hinweise findest, welche Botschaft Il Macellaio uns schicken wollte.“


  „Lustig, genau darüber habe ich gerade nachgedacht. Es muss irgendeine Verbindung zwischen ihnen geben, auch wenn Bangor sich dessen nicht bewusst ist. Ich spreche gerne noch mal mit ihm. Er scheint ein netter Kerl zu sein.“ Er wandte den Blick ab, und Taylor wusste, welche Richtung die Sache nehmen würde. McKenzie hatte Bangors Aufmerksamkeit erregt, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie entschloss sich, ihn noch einmal zu warnen, und zwar nicht nur, um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen.


  „Hör zu. Bangor mag dich. Sei dir einfach bewusst, dass er dir eventuell nicht die ganze Wahrheit erzählt.“


  „Ich pass auf. Ich bin ziemlich gut darin, Menschen zu lesen.“


  „Okay. Das ist dann dein Job für heute Abend. Guck, was du herausfindest. Und jetzt schauen wir mal, was Mr Hill uns zu sagen hat.“


  Gerald saß gemeinsam mit einem sehr unglücklich aussehenden Mann im Büro der Mordkommission. Er war groß, mindestens eins neunzig, sehr muskulös und mit gruseligen Tattoos, die sich über seinen Hals und seine Arme zogen. Sein kahl rasierter Schädel wurde von einem schwarzen Doo-rag bedeckt, ein Kopftuch, wie es Rapper gerne tragen. Er trug ein schmuddeliges weißes Muskelshirt, das er sich in seine tief sitzende schwarze Sean-Jean-Jeans gesteckt hatte. Ein Gürtel mit einer Schnalle aus massivem Kristallglas, die ein Dollarzeichen darstellte, hielt die Hose an Ort und Stelle. An seinen weißen Turnschuhen fehlten die Schnürsenkel. Er war nervös und schwitzte. Taylor sah Gerald fragend an.


  Er lächelte nur.


  „Mein Freund hier war bewaffnet. Er hat bereits einen Aufenthalt in Riverbend hinter sich und ist auf Bewährung. Er sollte es eigentlich besser wissen. Ich habe ihm klargemacht, wenn er dir sagt, was du wissen willst, könnte ich eventuell vergessen, dass er gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat. Das gilt allerdings nur für heute. Sollte ich ihn noch mal schnappen, wandert er wieder in den Knast. Stimmt’s nicht, Tyrone?“


  Tyrone murmelte etwas, und Gerald riss an seinem Arm.


  „Ja, Sir“, sagte der Mann dieses Mal deutlich. Herrgott, Taylor wusste nicht einmal, ob Mann überhaupt das richtige Wort war; er sah eher aus wie ein Teenager. Und er war offensichtlich eingeschüchtert. Sehr gut. Das konnte ihnen nur helfen.


  „Gehen wir doch in den Konferenzraum hinüber. Da haben wir mehr Platz.“ Und es würde Tyrone vielleicht ein wenig beruhigen. Sie spürte, dass er so hibbelig war wie eine Katze auf einem heißen Dach. Die Androhung von Gefängnis reichte nicht immer aus, um einen Informanten zum Reden zu bringen.


  Nachdem sie sich alle um den großen Tisch gesetzt hatten, lehnte Taylor sich zurück und versuchte, etwas Entspannung in den armen Kerl zu bringen. Sie bemühte ihren gewinnendsten Tonfall.


  „Tyrone, ich weiß es zu schätzen, dass du heute hierhergekommen bist. Wir möchten den Mann finden, der Allegra wehgetan hat. Du kannst uns dabei vielleicht helfen. Aber erst habe ich eine andere Frage: Kennst du eine Frau namens Leslie Horne?“


  Tyrone war sein Unbehagen deutlich anzusehen. Er fing an zu stottern. Bevor er jedoch einen vollständigen Satz herausbringen konnte, stürmte ein schreiender Elm in den Raum. Durch die unerwartete Unterbrechung zuckten sie alle zusammen.


  „Was tun Sie da? Sie können hier keinen Mörder befragen. Er muss Handschellen tragen.“ Er ging schnurstracks auf Tyrone zu.


  Taylor stand auf und stellte sich zwischen ihren Lieutenant und ihren Informanten.


  „Lieutenant, dieser Mann ist kein Mörder, sondern ein vertraulicher Informant, der mit der Specialized Investigation Unit zusammenarbeitet.“


  „Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen, junge Frau. Ich erkenne Dominick Allen, wenn ich ihn sehe. Er steht schon seit Ewigkeiten auf der Fahndungsliste der Polizei von New Orleans. Wir müssen ihm Handschellen anlegen! Er darf nicht wieder entkommen.“


  Taylor schaute zu Gerald, der den Kopf schüttelte. Das war das zweite Mal, dass Elm etwas von New Orleans faselte. Was zum Teufel war hier los? Elm zitterte ja förmlich vor Aufregung, Tyrone in Ketten zu legen. Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängeln.


  „Sir, dieser Mann kommt nicht aus New Orleans. Er ist aus Nashville. Ein vertraulicher Informant namens Tyrone Hill. Er ist nicht Dominick Allen.“


  Elm stand einen Moment lang da und starrte sie aus seinen hervorstehenden Augen an. Dann huschte ein Schatten über sein Gesicht. Er beruhigte sich und musterte Tyrone. Immer noch lag Misstrauen in seinem Blick, aber er nickte nur und verließ das Zimmer. Taylor wusste nicht, was sie von dieser Unterbrechung halten sollte. Elm sah von Mal zu Mal mehr aus wie ein totaler Irrer.


  Sie wandte sich wieder Tyrone zu, der zu Boden schaute. Sie setzte sich ihm gegenüber.


  „Ich entschuldige mich für den Zwischenfall. Tyrone, hör mal zu. Offensichtlich kennst du Leslie Horne. Erzähl mir von ihr. Sag mir, wer ihre Verwandten sind, damit ich mit ihnen sprechen kann.“


  „Dieser Mann ist verrückt. Ich war noch nie in New Orleans.“


  „Ich weiß, Tyrone. Mach dir über ihn keine Gedanken. Erzähl mir von Leslie.“


  „Ich bin ihre Familie. Sie hat sonst niemanden.“


  „Was ist mit Allegra? Waren sie Freundinnen?“


  Er zögerte, zog mit den Zähnen ein großes Stück getrockneter Haut von seinen aufgesprungenen Lippen. „Ja und nein. Manchmal haben sie sich wie wilde Katzen bekämpft, dann wieder haben sie sich gegenseitig die Haare geflochten und sind im Payless Schuhe kaufen gegangen. Ich hab nie rausgefunden, was sie so aufgeregt hat; ganz normale Eifersucht, nehme ich an.“


  „Also war Leslie auch eines deiner Mädchen, richtig?“


  „Vielleicht.“ Er sah aufrichtig traurig aus, sodass Taylor etwas sanfter weiterfragte.


  „Wann hast du Leslie das letzte Mal gesehen, Tyrone?“


  Sie sah, dass er über seine Antwort nachdachte. „Erzähl mir einfach die Wahrheit, okay? Ich möchte herausfinden, wer sie umgebracht hat.“


  „Ha. Als wenn Sie sich für irgendeinen Bruder interessieren würden, der ein paar schwarze Mädels umgebracht hat.“


  Taylor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ehrlich gesagt tue ich genau das. Es ist mir scheißegal, welche Hautfarbe du hast, und dieser Bullshit bringt dich bei mir kein Stückchen weiter. Ein Verbrechen ist ein Verbrechen, und es ist höchste Zeit, dass du mir sagst, was ich wissen will. Nachdem wir das geklärt haben, noch einmal: Wann war das letzte Mal, dass du Leslie gesehen hast?“


  Tyrone wirkte beeindruckt. Sie stellte sich vor, dass er überlegte, wie viel er für sie nehmen könnte. Aber er hörte mit dem Gepose auf und beantwortete ihre Frage.


  „Vor drei Wochen.“


  „Und du hast sie nicht vermisst gemeldet?“


  „Sie war mit Allegra zusammen.“


  Taylor widerstand dem Drang, sich gegen die Stirn zu schlagen. Natürlich war Leslie mit Allegra zusammen gewesen. Deshalb war das Timing so perfekt. Er nahm sich zwei auf einmal und legte sie mit einem Tag Abstand ab. Wer war als Erste gestorben? Das konnte sie erst sagen, wenn Sam den genauen Todeszeitpunkt festgestellt hatte, aber offensichtlich waren sie beinahe zur gleichen Zeit gestorben.


  „Sie hatten einen gemeinsamen Kunden?“


  „Ja, irgendein Typ in so einem Pius hielt an und fragte nach einem Date. Er sah nicht verrückt aus oder so, also habe ich sie mit ihm gehen lassen. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.“


  „Wie sah er aus?“, fragte Taylor.


  „Pft, was weiß ich. Fromm. Ein Bruder, aber Mischling. Mittelgroß, helle Haut. Ich hab nicht sonderlich auf ihn geachtet. Aber wenn er ein Mörder ist und das Auto ihm gehört und nicht gestohlen war, dann ist er ein ganz schöner Idiot.“


  Taylor lachte. „Tyrone, da stimme ich dir zu. Was meinst du damit, wenn du ihn Mischling nennst?“


  „’ne Kreuzung halt. Das ist das Einzige, was mir an ihm aufgefallen ist.“


  „Du meinst, er war gemischtrassig?“


  „So nennt ihr das wohl. Ist bestimmt politisch korrekter.“


  Taylors Gedanken wirbelten durcheinander. Il Marcellaio griff schwarze und weiße Frauen an. Lag das daran, dass er selber schwarz und weiß war?


  „Wenn du Pius sagst, was für ein Auto meinst du damit?“


  „Ach, Sie wissen schon. Einen dieser dummen Benzinsparer. Pius. Toyota.“


  „Ein Prius?“


  Tyrone lachte laut. „Ja, so nennt ihr Weißen den wohl.“


  Großartig. Sarkasmus war immer enorm hilfreich.


  „Okay, es war also ein hellhäutiger schwarzer Mann, der einen Prius fuhr. Was für eine Farbe hatte der Wagen?“


  „Weiß. Und ich würde ihn nicht einen schwarzen Mann nennen. Dafür hatte er zu viel weißen Abschaum in sich. Man muss sich ein bisschen Stolz auf seine Wurzeln bewahren, verstehen Sie?“ Er schlug sich mit den Knöcheln seiner geschlossenen Faust dreimal gegen das Herz.


  Stolz. Stolz trieb diesen Mann dazu, Zuhälter und Drogendealer zu sein, ein Händler von Sehnsüchten und Missbrauch. Und er sah den Versuch, Benzin zu sparen, als Frömmelei – „Toyota Pius“. Die Ironie entging ihr nicht.


  „Kannst du dich an noch etwas erinnern? Einen Aufkleber, oder vielleicht hast du das Kennzeichen aufgeschrieben, um ein Auge auf deine Mädchen haben zu können?“


  „Nö. Hatte davor nie Grund, sie im Auge zu behalten. Sie konnten ja nirgendwo hin. Ich gebe ihnen alles, was sie brauchen.“


  Außer Sicherheit. Er hatte ihnen alles gegeben, das sie brauchten, um von einem Serienkiller geschnappt zu werden. Hatte sie persönlich in die Hände ihres Mörders gegeben. Sie hatte allerdings nicht das Bedürfnis, ihn darauf hinzuweisen.


  „Okay, Tyrone, das war sehr hilfreich. Vielen Dank für deine Kooperation. Gerald, wir sind mit ihm fertig. Danke für all deine Hilfe.“


  Sie schüttelte Gerald die Hand und überließ es ihm, sich mit dem unerlaubten Waffenbesitz seines Informanten zu beschäftigen.


  Draußen auf dem Flur sagte sie zu McKenzie: „Ich denke, hier sollten sich unsere Wege trennen. Fahr du raus zu Bangor, ich kümmere mich hier um alles. Wir sehen uns dann morgen früh in alter Frische.“


  „Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst.“


  „Ja, ganz sicher.“


  „Dann bis morgen. Bleib nicht mehr zu lange. Wir sind auf der richtigen Spur. Wir finden ihn.“


  Taylor schaute ihm nach und hoffte, sie tat das Richtige, wenn sie ihn wie ein Lamm zur Schlachtbank schickte. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch. Elm stand an der Tür zu seinem Büro.


  „Evelyn?“, fragte er.


  Taylor erlebte einen Flashback, eine Vision ihres Großvaters, der ihre Mutter Kitty mit leerem Blick anschaute und beim Namen seiner Frau nannte. Alle Puzzleteile fielen auf einmal an ihren Platz.


  Sie ging zu Elm. „Nein, Sir, ich bin Taylor Jackson.“


  Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären, dann sagte er: „Natürlich sind Sie das. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Sie sich jedes Mal neu vorstellen, wenn wir einander treffen. Vergessen Sie nicht, mir eine Zusammenfassung Ihres Tages dazulassen. Das ist dann alles.“


  Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Taylor seufzte. Sie ging an ihren Schreibtisch und rief ihren Gewerkschaftsvertreter an. Percy Jennings war ein großartiger Kerl. Sie hinterließ ihm eine Nachricht mit der Bitte, sie auf ihrem Handy anzurufen. Dieser Sache musste sich angenommen werden, und zwar schnell.


  Percy rief beinahe sofort zurück.


  „Was ist los, meine Göttin? Dein Fall läuft gut, es sollte nicht mehr lange dauern, bis wir dich wieder eingesetzt haben. Ich muss nur irgendwie die Norris loswerden.“


  „Cool. Das sind tolle Neuigkeiten. Wir haben aber ein anderes Problem. Bleib mal eine Sekunde dran, während ich mir einen etwas ruhigeren Platz suche, an dem ich offen sprechen kann.“


  Sie trat auf den Flur hinaus und ging am Konferenzraum vorbei in die Damentoilette. Beim Öffnen der Tür flammten die durch Bewegungsmelder aktivierten Lichter auf und erhellten die gekachelte Dunkelheit. Keiner da. Gut. Sie schloss vorsichtshalber hinter sich ab.


  „Okay, Percy, tut mir leid. Wir haben ein Problem mit Lieutenant Elm.“


  „Wem sagst du das? Er ist ein Erbsenzähler. Du hast ja keine Ahnung, was für Beschwerden wir am laufenden Band von ihm bekommen. Vollkommen inkonsistent. Er vergisst ständig die Namen der Leute. Der Typ ist total unberechenbar.“


  „Ich glaube, ich weiß warum. Er hat mich gerade Evelyn genannt, bevor er auf einen Schlag wieder in der Realität war. Vor einer halben Stunde ist er ins Besprechungszimmer gestürmt und hat darauf beharrt, dass der Mann, mit dem wir dort gesprochen haben, ein Mörder aus New Orleans ist. Ich habe dieses Verhalten schon einmal erlebt. Mein Großvater hatte Alzheimer; ein ganz schlimmer Fall. Ich denke, Elm leidet auch darunter. Das würde auch erklären, warum er abends so viel schlechter drauf ist. Viele Alzheimerpatienten bauen im Laufe des Tages enorm ab. Morgens kommt man mit Elm viel besser zurecht. Da ist er beinahe freundlich. So war mein Großvater auch. Hellwach am Morgen und im Laufe des Tages immer verwirrter.“


  „Mein Gott, das ist ja schrecklich. Lebt er noch?“


  „Nein, er ist vor einer Weile gestorben. Elm ist nicht mehr jung, aber er hat noch ein paar gute Jahre vor sich. Sein Geist verabschiedet sich, aber sein Körper wird ihm viel langsamer folgen.“


  „Okay. Ich werde mit den Verantwortlichen sprechen und sie darüber informieren.“


  „Sieh zu, dass es nicht die große Runde macht. Es ist eine demütigende Krankheit. Elm ahnt vielleicht, dass etwas nicht stimmt, aber ich bezweifle, dass er sich hat untersuchen lassen. In dieser Situation muss man sehr behutsam vorgehen.“


  „Das werde ich Taylor, versprochen. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Und jetzt los, fang ein paar von den bösen Jungs.“


  Sie legten auf. Taylor ging zum Waschbecken und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Sich an ihren Großvater zu erinnern war immer schwer. Er hatte gelitten, und es hatte nichts gegeben, was irgendjemand hätte tun können. Sie hatte ihn nie sonderlich gut gekannt; Kitty war mit ihren Eltern nicht sehr eng verbunden gewesen. Seltsam, bis jetzt war ihr nie aufgefallen, dass sie das mit ihrer Mutter gemeinsam hatte.


  Sie zwang sich, die Gedanken an ihre Familie beiseitezuschieben. Sie konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu sein.


  Als sie wieder an ihren Schreibtisch zurückkehrte, stand Elms Tür offen und die Lichter waren aus. Er hatte Feierabend gemacht. Taylor atmete erleichtert auf. Jetzt, wo sie die Wahrheit ahnte, könnte sie ihn nicht mehr anschauen, ohne Mitleid mit ihm zu haben, und ein Mann wie er würde ihre Gefühle spüren, auch wenn er sie vielleicht nicht verstand. Es war besser, dass er fort war.


  Auf ihrem Tisch lag ein Zettel, auf dem in Rowenas krakeliger Handschrift geschrieben stand: „Das Fax ist in deiner obersten Schublade.“


  Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht, dabei waren es die Informationen, auf die sie den ganzen Tag gewartet hatte.


  Schnell zog sie die oberste Schublade auf. Das Fax bestand aus zwei Seiten – ein Deckblatt von Taschen Books Manhattan, dahinter eine Seite mit Impressumsangaben. Redakteur, Grafiker, Produktion, Angaben für die Nationalbibliothek. Okay. Einer dieser drei Namen musste der sein, nach dem sie suchte.


  Sie schrieb sie alle in ihr Notizbuch und rief dann Baldwin an.


  „Wir haben ein paar Namen“, sagte sie. „Das Puzzle beginnt langsam, Gestalt anzunehmen.“


  „Ausgezeichnet. Würdest du dich gerne mit Memphis und mir auf einen Drink treffen, bevor wir abhauen? Wir sind im Ruth’s Chris Steak House unten im Loews Vanderbilt Hotel.“


  „Klar, warum nicht. Ich bin gleich da.“


  Sie schaltete ihren Computer aus und fuhr dann mit dem Auto zu dem Restaurant im West End. Ein Parkwächter nahm ihr die Autoschlüssel ab. Taylor nutzte die Fensterscheiben am Eingang, um ihre Haare noch einmal zu richten, dann betrat sie das Restaurant.


  Baldwin sah sie zuerst und winkte ihr zu. Sie ging zu dem Tisch hinüber, setzte sich und bestellte ein Glas Seghesio Zinfandel, eine Neuentdeckung von ihr und Baldwin.


  Memphis trank Scotch, das erkannte sie an dem torfigen, modrigen Geruch. Sie hatte Whiskeys schon immer gehasst. Die schmeckten wie Holzspäne. Baldwin hatte ein frisch gezapftes Sam Adams vor sich stehen.


  „Unser Flug geht um zehn. Ich habe entschieden, heute schon nach Quantico zurückzukehren, damit wir uns so schnell wie möglich mit den neuen Informationen beschäftigen können. Ich will, dass alles ins Profil aufgenommen wird, damit ich es dir morgen zukommen lassen kann“, sagte Baldwin. „Da fällt mir ein, ich muss unsere Reservierung noch telefonisch bestätigen. Hast du schon gegessen?“


  „Ja. Wir haben uns was vom Thai bestellt.“


  „Okay, gut. Übrigens, Memphis hat vorhin die scharfsinnige Beobachtung gemacht, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der gemischtrassig ist.“


  Sie ertappte sich dabei, Memphis anzulächeln, und riss sich sofort wieder zusammen. „Verdammt, da seid ihr mir zuvorgekommen. Ich habe gerade einen Zuhälter verhört, der sagte, beide Opfer wären zusammen in einen weißen Prius gestiegen, der von einem, wie er es nannte, Oreo gefahren wurde.“


  „Das ist aber ein ziemlich abfälliger Ausdruck.“


  „Na ja, es war ja auch kein sonderlich netter Kerl, also passt das wieder.“


  „Also hat der Zeuge bestätigt, dass unser Mann zwei Mädchen auf einmal mitgenommen hat?“, hakte Baldwin nach.


  „Sieht so aus.“


  „Noch irgendwelche Neuigkeiten?“, wollte Memphis wissen.


  „Nein, das ist alles. Ich wünschte, ich hätte mehr.“


  „Aber es ist ein Fortschritt, meine Liebe. Ich bin in einer Sekunde zurück. Seid solange nett zueinander.“


  Taylor schaute Baldwin aus zusammengekniffenen Augen an. Warum hatte sie das Gefühl, dass sich heute alle gegen sie verschworen hatten?


  Baldwin entfernte sich vom Tisch, und Memphis rutschte auf der Bank ein Stück nach links, sodass er Taylor direkt gegenübersaß.


  „Kommen Sie oft hierher?“, fragte er.


  „Highsmythe …“


  „Oh, bitte nennen Sie mich Memphis. Ich mach nur Witze. Ich mag es, zu sticheln.“


  „Das ist mir schon aufgefallen.“ Sie entspannte sich ein wenig. Sie wusste, dass Sam unrecht hatte. Sie hatte nicht geflirtet. Denn wenn sie es getan hätte, wäre es für alle Anwesenden nicht zu übersehen gewesen. Als sie ihn jetzt anlächelte, machte sie sich keine Sorgen darüber, was er wohl denken könnte.


  „Fein. Memphis. Ich hoffe, Nashville hat Ihnen gefallen? Es tut mir leid, dass es so ein verrückter Tag war, aber mit etwas Glück wird uns der heutige Mord unserem Killer einen Schritt näher bringen.“


  „Was für eine zauberhafte kleine Ansprache. Vielleicht sollten wir Sie in einer von Shakespeares Kreationen unterbringen. Mal sehen … wir brauchen eine starke Frau, die sich nicht gerne herumschubsen oder etwas sagen lässt. Viola vielleicht. Nein, ich hab’s. Portia. Kein Zweifel.“


  Sie verdrehte die Augen und nippte an ihrem Wein. Er war perfekt – würzig und kräftig.


  Memphis beugte sich vor. „Sagen Sie mir, warum Sie Polizistin geworden sind? Haben Sie ihren kleinen Bruder verloren? Ein wenig Missbrauch in der Familiengeschichte?“ Er schickte ein verruchtes, träges Lächeln in ihre Richtung, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um es nicht zu erwidern. „Sie können es mir ruhig sagen, ich kann ein Geheimnis für mich behalten.“ Er leckte sich langsam und anzüglich über die Lippen. Meine Güte, wenn Baldwin das mitbekäme, würde er durchdrehen, dachte sie.


  „Highsmythe, Sie müssen damit aufhören.“


  „Womit?“ Er tat ganz unschuldig. Baldwin kehrte an den Tisch zurück, und Taylor hätte schwören können, eine Hand auf ihrem Knie zu spüren, bevor Memphis auf seinen Platz zurückrutschte und die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Alles läuft nach Plan“, sagte Baldwin. „Was ist hier in der Zwischenzeit passiert? Habt ihr euch die Namen angeschaut?“


  „Nein. Memphis würde gerne wissen, wieso ich zur Polizei gegangen bin.“


  „Oh. Das ist leicht. Wegen ihres Dads.“


  „Baldwin.“


  Er schaute sie überrascht an. „Was? Stimmt das nicht?“ Er beugte sich konspirativ zu Memphis hinüber. „Taylors Dad ist nicht der aufrichtigste Mensch, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Baldwin!“


  „Haben Sie daher die Narbe?“, fragte Memphis.


  Taylors Hand glitt zur ihrem Hals. „Mein Gott, nein. Mein Vater ist vielleicht ein Gauner, aber er hat nie Hand an mich gelegt. Das hier verdanke ich einem Verdächtigen. Baldwin hat mir das Leben gerettet. Es war unser erster gemeinsamer Fall.“


  Memphis lehnte sich auf der Bank zurück. „Wenn das mal nicht romantisch ist. Aber dann sollten Sie sich nicht so aufregen. Mein Vater hat immer gesagt, ‚Der durchschnittliche Mensch regt sich auf, wenn man seinen Vater unehrlich nennt, brüstet sich aber damit, dass sein Großvater ein Pirat war.‘ Mit der Zeit werden Sie liebevolle Erinnerungen an Ihren Vater haben, da bin ich mir sicher.“


  Taylor warf ihm einen Blick zu. „Ist das so ein typisch britisches Sprichwort, so wie der geheime Händedruck der Upperclass?“


  „Es gibt einen geheimen Händedruck? Das wusste ich gar nicht. Liegt vermutlich daran, dass ich mich in der Met herumtreibe, anstatt über das Familienanwesen zu schlendern.“ Er grinste sie an, und seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen. Er genoss es, sie zu ärgern, das war sehr offensichtlich. Sam lag so falsch, so unglaublich und total falsch. Sie flirtete nicht mit Memphis, aber er flirtete ohne jegliche Zurückhaltung mit ihr. Doch seitdem Baldwin ihren Vater zur Sprache gebracht hatte, war für sie jeglicher Spaß daran verloren. Die Erwähnung ihrer persönlichen Achillesferse hatte sie wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  Memphis spielte mit seiner Gabel. „Ich weiß nicht, wer das gesagt hat, ich erinnere mich nur an das Zitat. Sicher war es nicht mein Vater; vielleicht war es etwas, was er irgendwo mal gelesen hatte. Aber es passt, finden Sie nicht?“


  „Was, wollen Sie mir jetzt Ratschläge geben?“


  „Der Vater von Memphis ist ein Earl, Taylor. Du erhältst Ratschläge zur Familiendynamik von Viscount Dulsie höchstpersönlich. Ich an deiner Stelle würde da gut zuhören.“ Baldwin zwinkerte ihr zu. Sie schnaubte.


  „Ich verstehe. Irgendwann in ferner Zukunft wird einer meiner noch unsichtbaren Nachfahren zurückschauen und denken, was Win getan hat, war irgendwie romantisch? Zu stehlen und zu lügen und zu betrügen und sich mit einem Serienmörder abzugeben ist etwas Gutes? Ich glaube kaum, dass es so kommen wird. Sie kennen meinen Vater nicht, Memphis. Er ist kein guter Mann.“


  „Irgendetwas Gutes muss er an sich haben. Er hat ein Kind gemacht, das Gut und Böse unterscheiden kann.“


  Taylor senkte den Blick auf ihr Weinglas. Das war etwas, was sie sich immer gefragt hatte: Waren ihr Moralempfinden, ihre Fähigkeit, die Gefühle gegenüber der Familie und das Bedauern darüber, wie anders alles hätte sein können, abzustellen eine direkte Folge von Wins Taten? Wie konnte ein Mann, der überhaupt keinen Respekt vor dem Gesetz hatte, ein Kind erschaffen, das nach dem Gesetz lebte?


  Sie leerte ihr Glas. „Oh, seht nur, wie spät es ist. Ihr werdet noch den Flug verpassen, wenn wir jetzt nicht aufbrechen. Detective Highsmythe, haben Sie alles dabei, was Sie brauchen?“


  „Sind wir also wieder bei der förmlichen Anrede angekommen, ja? Wie Sie wünschen, Miss Jackson. Und nein, ich muss noch beim Concierge vorbei und meine Tasche abholen.“


  Er stand auf und verbeugte sich spöttisch vor ihr. Ohne auf Wiedersehen zu sagen, ging er mit großen Schritten aus dem Restaurant in die dämmrige Lobby des Hotels.


  Baldwin zog ein paar Scheine aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Er und Taylor verließen das Restaurant. Auf der Straße griff Baldwin nach ihrer Hand, doch Taylor entzog sie ihm.


  „Was ist los?“, wollte Baldwin wissen.


  Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihm in die Augen. Im dämmrigen Licht der Straßenlaternen sahen sie aus wie glimmende Kohlen, doch sie war zu verärgert, um sich davon ablenken zu lassen. Sie sprach leise, damit niemand sie hören konnte.


  „Seid ihr beide jetzt beste Freunde oder was? Warum hast du ihm von meinem Dad erzählt? Du weißt, was ich darüber denke. Es ist … persönlich. Privat. Meine Privatangelegenheit.“


  Schließlich erkannte Baldwin, wie aufgebracht sie war. Er entschuldigte sich aufrichtig. „Ich hätte nicht gedacht, dass es dir etwas ausmacht. Du hast bisher nie ein Problem damit gehabt.“


  „Das hier ist etwas anderes. Er ist ein Fremder. Es gibt keinen Grund, ihm die schmutzigen Einzelheiten meines Lebens zu erzählen.“ Ihre Familie war ihr ohne Frage peinlich, aber ganz Nashville war mit den saftigsten Geschichten vertraut. Sie wusste, dass sie überreagierte, hätte aber nicht sagen können, warum.


  „Taylor, reg dich nicht auf. Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Niemand macht dich für die Taten deines Vaters verantwortlich. Außerdem ist Memphis einer von den Guten.“ Er trat an den kleinen Schalter, hinter dem der Parkwächter stand, und reichte dem Mann sein Ticket.


  Taylor löste ihre Haare und band sie erneut zum Pferdeschwanz zusammen. Das glaubst du. Memphis fing an, ihr an die Nieren zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, wieso es ihr so wichtig war, sich ihm gegenüber im bestmöglichen Licht zu präsentieren. Vielleicht hatte Sam recht, vielleicht wollte sie ihm gegenüber angeben. Wenn man das mit dem sehnsüchtigen Blick kombinierte, der ganz tief hinten in seinen Augen steckte … Sie seufzte. Gerade jetzt, wo alles so gut lief, musste sie sich mit den Avancen dieses feschen Mannes herumschlagen.


  Und fesch war genau das richtige Wort für ihn. Glatte blonde Haare, die ihm in die kornblumenblauen Augen fielen. Starker Kiefer, gerade Nase, gute Zähne. Dieser lächerliche Akzent, bei dem jedes Wort sorgfältig betont von seiner Zunge schnellte. Gut, dass sie nicht auf hellhaarige Männer stand – einen winzigen Augenblick hatte sie sich verrückterweise von seinem guten Aussehen in den Bann ziehen lassen. Baldwin hatte das Schwarze der Iren in sich, das seidige Haar von der Farbe der Nacht und die klaren grünen Augen. Katzenaugen. Baldwin sah von den beiden besser aus, er war auch größer und stärker. Memphis ähnelte mehr einem wohlbehüteten Greyhound.


  Was in drei Teufels Namen tust du, Taylor?


  Baldwin kehrte zu ihr zurück. Er schaute sie seltsam an, als könne er ihre Gedanken lesen. Was er manchmal tatsächlich konnte. Sie betete, dass er keinen allzu tiefen Einblick in ihren letzten Gedankengang gehabt hatte.


  „Wo ist Memphis?“, fragte er.


  „Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Babysitter.“


  „Hey, ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Natürlich. Wieso nicht?“


  Er schaute sie misstrauisch an, und sie fühlte sich, als wäre sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. Das war verrückt. Sie atmete tief ein und stieß die Luft zischend aus.


  „Ehrlich, mir geht es gut. Ich bin einfach nur nicht sonderlich erpicht drauf, mein Privatleben mit ihm zu diskutieren. Er ist … es ist nichts. Ich denke nur einfach nicht gerne an Win, das ist alles.“


  „Okay. Ich verspreche, ihn nicht noch einmal in der Öffentlichkeit ins Gespräch zu bringen.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. Sie erwiderte ihn und drückte Baldwin um Verzeihung bittend die Hand.


  In diesem Moment kam ein aufgeregt wirkender Memphis aus dem Hotel.


  Baldwin schaute auf seine Uhr und tippte mit dem Finger auf das Zifferblatt. „Zeit zu fahren.“


  Memphis hob eine Hand. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Mein DC hatte Neuigkeiten für mich. Sie glaubt, dass sie eine Zeugin gefunden hat, die Il Macellaio beim Ablegen einer der Leichen beobachten konnte.“


  „Das sind ja fabelhafte Neuigkeiten.“ Baldwin nickte anerkennend. „Ich habe den Parkwächter gebeten, uns ein Taxi zu rufen. Wir können im Flugzeug weiter darüber sprechen.“


  „Wo ist dein Auto?“, fragte Taylor.


  „Zu Hause. Wir hatten heute Abend einen Fahrer.“


  „Ja, das war ganz schön nobel“, ergänzte Memphis.


  Der Parkwächter fuhr mit Taylors 4Runner vor. „Oh. Na gut. Soll ich euch fahren? Ich muss sowieso noch mal kurz zurück ins Büro.“


  „Das macht dir nichts aus?“, fragte Baldwin.


  „Natürlich nicht. Springt rein.“


  Downtown war nicht viel los. Ein paar Autos fuhren Richtung West End, eine Gruppe Studenten von der Vanderbilt stand am Bürgersteig, bereit, die Straße zu überqueren und ins Wohnheim zurückzukehren. Taylor dachte darüber nach, was sie nicht alles dafür geben würde, noch einmal deren Unschuld und Naivität zu besitzen. Sie wussten nicht, in was für einer gemeinen Welt sie lebten, wenn sie nicht selber schon einmal mit Gewalt in Berührung gekommen waren.


  Während der Fahrt zum John-C.-Tune-Flughafen sprachen sie


  über die hoffentlich positiven Auswirkungen einer möglichen Zeugin. Taylor versuchte dabei, die grausamen Erinnerungen zu unterdrücken, die sie mit dem Flughafen verband. Von hier aus war sie bewusstlos aus der Stadt geschaffen worden, von einem Mörder, der ihre gesamte Familie manipuliert hatte. Sie zwang sich, tief zu atmen, um die Spannung in ihrem Kiefer und in ihren Schultern zu lösen. Plötzlich spürte sie eine Hand in ihrem Nacken, kräftige Finger, die sich tief in die angespannten Muskeln gruben. Sie schaute zu Baldwin und wollte ihm ein dankbares Lächeln schenken, da sah sie, dass er etwas in sein BlackBerry eingab – mit beiden Händen.


  Sie zuckte zusammen, trat ein wenig auf die Bremse und die Hand verschwand.


  „Was ist los?“, fragte Baldwin.


  „Nichts“, sagte sie. Im Spiegel fing sie Memphis’ Blick auf. Der Engländer lächelte. „Gar nichts.“


  26. KAPITEL


  Normalerweise trieb Gavin sich nicht in Williamson County herum. Auch wenn er an der nordwestlichen Ecke wohnte, hatte er selten Grund, die Grenze des Landkreises zu überqueren. Aber heute hatte er keine andere Wahl. Die Tinte des Spezialdruckers in seinem Büro war aus, und es gab nur einen Laden in der Stadt, der sie führte. Das Geschäft befand sich in Franklin, was knappe zwanzig Minuten südlich von Nashville lag. Es war ein Privatunternehmen, das von einem ruhigen Mann geführt wurde, der auch nur selten den Wunsch verspürte, sich zu unterhalten. Gavin mochte es, mit ihm zusammenzuarbeiten – es war eine einfache Beziehung, die auf „Ich brauche das – okay, ist am Freitag fertig“, beruhte.


  Sein, nun ja, Freund wäre dann doch zu viel gesagt, war gar nicht im Laden, aber er hatte auf dem Tresen ein Paket hinterlassen, auf dem Gavins Name in Druckbuchstaben stand. Gavin ließ einhundertneunzig Dollar in bar in einer Schublade unter der Kasse zurück. Das war ein sicherer Platz. Dies hier war eine gute Wohngegend.


  Heute war es ihm besonders schwergefallen, das Haus zu verlassen. Er sollte den Verlust seiner geliebten, von ihm gegangenen Puppe betrauern. Er wollte einfach nur zu Hause sein, die wohlriechende Luft schnuppern, die noch über ihrer Ruhestätte hing, die Bilder ansehen, die er von ihr gemacht hatte. Vielleicht sogar mit Morte sprechen. Morte hatte immer Verständnis für Gavins Traurigkeit, nachdem eine Puppe kaputt war. Aber Morte sprach nicht mehr mit ihm.


  Er könnte sich an Necro halten, aber das wäre keine große Hilfe. Necro steckte immer noch im Stadium des Rollenspiels. Er bezahlte Frauen dafür, dass sie sich schlafend stellten, wenn er mit ihnen schlief. Natürlich dachte er, Gavin würde das Gleiche tun. Morte war der Einzige, der wusste, dass Gavins Puppen echt waren.


  Er stieg wieder in den Prius ein, fuhr einmal quer durch Franklin, bog am McDonald’s links ab und fuhr dann wieder auf die 96 West. Er klappte die Sonnenblende hinunter und setzte die Sonnenbrille auf. Die Vororte von Franklin wichen bald grünem Farmland, aus dem sich hier und da schmiedeeiserne Tore, große Häuser und ungezählte Kühe erhoben.


  Er dachte an seine Puppe und weinte ein wenig. Er hasste es, sie gehen zu sehen. Das beraubte ihn jedes Mal seiner Kraft. Eine Zeit lang hatte er sogar aufgehört, sie zu sammeln, weil der Verlust zu schwer zu ertragen gewesen war. Er war nie erwischt worden, aber das war vermutlich reines Glück. Um kein Risiko einzugehen, hatte er seine Sehnsüchte lange Zeit ausschließlich übers Internet befriedigt. Dann war er Morte und Necro begegnet. Morte hatte gleich die richtigen Saiten in ihm angeschlagen, die seine alten Triebe wieder zum Leben erweckten. Morte schenkte ihm neue Macht, neue Sehnsüchte. Erlaubnis. Ermutigung. Er wollte Morte zeigen, dass er genauso gut war wie er. Was sollte er nur ohne ihn tun? Er musste einen Weg finden, Mortes Freundschaft zurückzugewinnen.


  Vor ihm tauchte die massige, doppelte Bogenbrücke aus Beton auf, die den Natchez Trace Parkway über den Highway 96 hinübertrug. Er bewunderte ihre Größe, die Schönheit der Linien, die Eleganz der Kurven, die denen einer Frau glichen. Er war beinahe an der Brücke, als er ein Auto am Straßenrand sah. Ein Auto und eine Frau.


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Aus Reflex bremste er seinen Prius ab. Sie winkte ihm zu. Gestikulierte. Er konnte nicht glauben, was er sah. Sie war umwerfend: schmale Hüften, zarte Gesichtszüge, langes, geflochtenes Haar. Er hielt hinter ihrem Auto an. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Sie kaum auf ihn zu. Ihre schlanken Hüften wiegten sich. Ihre Haut hatte die Farbe von Mokka mit Sahne. Lieber Gott, war das ein Zeichen? Er war wie erstarrt.


  Sie klopfte an sein Fenster. Als ihre Blicke sich trafen, wusste er es.


  Er drückte auf den Knopf, und das Fenster fuhr mit einem leisen Flüstern herunter.


  „Gott sei Dank, dass Sie angehalten haben. Ich stehe hier schon seit zwanzig Minuten und habe keine Menschenseele getroffen!“ Sie lächelte ihn offen und freundlich an. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Aber das musste er auch gar nicht, denn sie sprach schnell weiter.


  „Können Sie mich mitnehmen? Mein Auto hat kein Benzin mehr, und der Akku meines Handys ist leer. Mein Dad ermahnt mich immer, dass ich nicht vergessen soll, es zu laden, aber das habe ich leider. Hey, cool, ein Prius.“


  Das Mädchen ging zur Beifahrerseite. Gavin sah einfach nur zu. Er wusste, dass er die Augen weit aufgerissen hatte und aussehen musste wie ein Idiot. Schnell brachte er seine Gesichtszüge in Ordnung, sodass er einigermaßen freundlich aussah, und öffnete die Beifahrertür von innen.


  Das Mädchen glitt auf den Sitz und stellte ihren Rucksack vor sich im Fußraum ab. „Also, was für Musik haben Sie dabei?“


  Sie griff nach seinem iPod. Gavin hielt sich zurück. Er mochte es nicht, wenn jemand seine Sachen anfasste, aber das hier war ein Geschenk. Ein Zeichen. Das hier war seine Chance. Er schluckte und schaffte es irgendwie, die Worte herauszubringen.


  „Alles Mögliche. Wo musst du denn hin?“


  Das Mädchen legte ihren Kopf schief wie ein Cockerspaniel. „Bellevue. Ich war auf dem Weg zum Y. Ich bin da Rettungsschwimmerin und viel zu spät für meine Schicht. Vermutlich werden sie mich rausschmeißen. Hey, kenne ich Sie nicht irgendwoher? Ich hab Sie da schon mal gesehen, oder?“


  Oh Gott, was sollte er darauf antworten? Sollte er es zugeben? Was, wenn … Beinahe hätte er vor Freude laut aufgelacht. Er konnte ihr alles erzählen. Er könnte auch lügen. Er könnte ihr eine bunte Mischung an Lügen auftischen, und sie würde es nie erfahren.


  Er legte den Gang ein. „Das Y. Ja klar. Ich glaube, ich hab dich auch schon mal gesehen.“ Da war sie schon, die erste Lüge. Er hatte das Mädchen noch nie in seinem Leben gesehen. Und doch war sie hier. Ein Geschenk ohne Schleifchen. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. War das ein Test? Oder handelte es sich um die beste aller Gelegenheiten?


  Das Mädchen beschwerte sich über die Playlist auf seinem iPod. Warum hatte er keine coole, hippe Musik? Hatte er nicht wenigstens was von Ashanti oder Run DMC?


  „Ich mag klassische Musik“, erwiderte er.


  „Das ist lahm.“ Sie schmollte. Beinahe hätte er gelacht, dann fiel ihm auf, dass er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gelacht hatte. Das musste Schicksal sein. Dieses Mädchen, sein Geschenk, seine Puppe, hatte ihn zum Lächeln gebracht.


  „Wie heißt du?“, fragte er.


  „Kendra. Kendra Kelley. Und Sie?“


  In dem Moment traf er eine Entscheidung, auch wenn ihm das erst viel später auffallen sollte. „Gavin Adler.“


  „Gavin. Cooler Name. Hey, Sie haben gerade den Abzweig verpasst. Sie müssen dort entlangfahren.“


  Er ignorierte sie. Weniger als zwei Meilen und er könnte sie bei sich zu Hause haben. Endlich nahm er sich einen Augenblick Zeit, um auf die Stimme in seinem Kopf zu hören. Das wäre nicht klug. Überhaupt nicht klug. Du hast nichts vorbereitet. Du weißt nichts über sie. Sie könnte vermisst gemeldet werden. Tu’s nicht.


  Die Wut über die grobe Behandlung von Morte brannte auf seiner Haut. Er hatte es nicht absichtlich getan. Er hatte nicht gewusst, dass Tommaso identisch mit Morte war. Und dass Tommaso so war wie er selber. Er hörte Mortes, Tommasos Stimme in seinem Kopf, die Zeilen liefen wie über einen unsichtbaren Computermonitor.


  Denk nicht einmal daran, Gavin. Sie ist ganz köstlich und wäre eine perfekte Puppe, aber du bist nicht vorbereitet. Keine Vorbereitung, keine Puppe. So sind die Regeln. Das weißt du.


  Aber was, wenn ich Erfolg habe? Was, wenn sie nicht vermisst wird? Dann hätte ich die Chance meines Lebens verpasst.


  Tu es nicht.


  Aber ich bin einsam.


  Gavin dachte an das Puppenhaus, das ganz allein und still im Dunkeln lag. Wartete. Verlassen. So einsam. Er war so gut darin, seine Berufung auszuüben. Er könnte sie verschwinden lassen. Er könnte eine neue Puppe haben. Sie bettelte ja förmlich darum. Dummes, dummes Mädchen.


  „Gavin“, sang Kendra. „Sie fahren in die falsche Richtung.“


  Sie lächelte ihn an, ihre Lippen waren voll, die Zähne gerade, die Perlen an den kleinen Zöpfen stießen klickend aneinander. Er dachte, er würde gleich platzen. Sie würde eine so zauberhafte Puppe abgeben! Er konnte schon sehen, wie das Schlüsselbein sich durch die Haut drückte; sie war so zierlich. Es würde sehr schnell gehen.


  „Hier entlang geht es schneller“, sagte er. „Ich kenne eine Abkürzung.“ Er beschleunigte und nahm die Kurve auf den Highway 100 recht zügig. Eine halbe Meile noch, eine Viertelmeile. Kendra saß neben ihm und plapperte irgendetwas vor sich hin. Er blendete sie aus. Blendete sein Gewissen aus. Blendete Mortes schriftliche Anweisungen aus, die vor seinen Augen durchliefen, blendete seine Wut aus. Er würde es ihm zeigen. Er brauchte Mortes Instruktionen nicht. Er hatte allein angefangen, und er könnte von jetzt an auch wieder alleine weitermachen. Morte war der einzige Grund, warum er in letzter Zeit so angegeben hatte, warum er sich auf die darstellende Kunst verlegt hatte. Er stellte die Gemälde nach, ging noch einen Schritt weiter als Morte. Ihr Wettbewerb war die treibende Kraft, und Gavin gewann. Er war immer noch der bessere Künstler – er hatte seine Inszenierungen besser durchgeplant, hatte sie tatsächlich aufgeführt. Morte imitierte nur. Gavin war der Dirigent, Morte war die erste Geige.


  Der Dirigent. Oh, wie ihm das gefiel.


  Schon war er an seiner Einfahrt angekommen. Er bremste ab und bog hinein. Die Auffahrt war mit Kies bestreut, er musste vorsichtig fahren. Eigentlich hatte er sie schon lange asphaltieren wollen, war nur bisher noch nicht dazu gekommen.


  „Ich denke wirklich, dass Sie in die falsche Richtung fahren“, sagte Kendra mit leichtem Zittern in der Stimme und schaute ihn aus schokoladenfarbenen Augen misstrauisch an.


  Er lenkte den Wagen vor sein Haus und hielt an. Sie schaute erst ihn an, dann das Haus, und erste Anzeichen von Panik zeigten sich in ihrem Gesicht.


  „Hat dein Daddy dich nicht davor gewarnt, zu fremden Männern ins Auto zu steigen?“ Jetzt lächelte Gavin nicht mehr. Kendra riss die Augen auf, sodass das Weiße überdeutlich zu sehen war. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, doch Gavin war schneller. Der Refrain dröhnte in seinem Kopf – tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht –, während er ihr die schwere Druckerpatrone über den Kopf schlug. Das hielt sie lange genug auf, damit er erneut ausholen konnte. Bei diesem Schlag wurde sie ohnmächtig. Sie sackte gegen die Tür; Blut lief über ihr Gesicht.


  Gavin atmete schwer. Siehst du!, rief er seiner unsichtbaren Stimme triumphierend zu. Ich bin der Dirigent!


  Das hier war einfach herrlich! Er musste sich beeilen. Schnell stieg er aus und eilte um das Auto herum, wobei er ausrutschte und sich ein Knie an der Stoßstange anstieß. Er rappelte sich wieder auf und öffnete die Beifahrertür. Kendra fiel direkt in seine Arme.


  Sie war leicht; er trug sie zur Haustür. Nachdem er aufgeschlossen hatte, fiel ihm ein, dass er vielleicht besser durch die Garage hätte gehen sollen. Normalerweise brachte er die Puppen im Schutz der Dunkelheit nach Hause. Jetzt war es erst früher Abend, und die Strahlen der untergehenden Sonne zeichneten seine Silhouette vor der Tür deutlich nach.


  Er schaute sich um. Das Mädchen wurde in seinen Armen langsam schwer. Nein, alles war gut. Weit und breit niemand zu sehen.


  Er schloss die Tür hinter sich und ging direkt zur Kellertür. Der Kater miaute laut. Ihm gefiel es gar nicht, dass sein Herrchen so hereinstürmte, ohne ihm auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit zu gönnen.


  Unten im Keller öffnete er den Kasten. Er zog sein Geschenk nackt aus, wischte ihr das Blut vom Gesicht und bugsierte ihren Körper dann in die Kiste. Ihre Arme und Beine hingen schlaff herunter. Seine Erektion drückte sich schmerzhaft gegen seinen Reißverschluss.


  „Und rein mit dir“, stieß er außer Atem hervor. Sie passte perfekt. Er schloss den Deckel, ließ die Schnappschlösser einrasten und nahm sich seinen Stuhl. Er setzte sich hin und schaute sie ungläubig an.


  Er hatte eine brandneue Puppe.


  Und sie war zu ihm gekommen.


  27. KAPITEL


  Taylor saß in ihrem alten Büro, abgetrennt von den Detectives der B-Schicht, und schaute angewidert eine Wiederholung der örtlichen Nachrichten. Sie hätte am liebsten alle Reporter erwürgt – und dazu noch ein paar Verantwortliche der Metro Police. Sie hatten ein Leck, und anstatt in ihrem Fall auf dem Laufenden zu bleiben, hatte sie dumme Spielchen mit dem blöden Briten gespielt. Geschah ihr ganz recht. Sie hatte ihren Fokus verloren.


  Channel Four übertraf alle. Sie hatten mit jemandem vom Fundort am Radnor Lake gesprochen. Vermutlich mit einem der Ranger. Aber sie mussten sich die Informationen von einem anwesenden Officer oder Kriminaltechniker bestätigen haben lassen, und das war es, was Taylor so aufregte. Ihre Leute wussten es eigentlich besser. Zumindest, als es noch ihre Leute gewesen waren.


  Sie hörte Demetria Kalodimos aus dem Off den Text lesen, während der Monitor eine Totale vom Parkeingang in Richtung Radnor Lake zeigte. Sie übergab dann an Cynthia Williams, die ganz Tennessee sowie Teile von Kentucky und die nördlichen Ausläufer von Alabama wissen ließ, dass am Tatort eine Postkarte mit einem berühmten Gemälde als Motiv gefunden worden war und die Polizei das Gefühl hatte, die Morde der beiden vergangenen Tage könnten miteinander in Verbindung stehen.


  Oh, das war nicht gut. Das würde sie nicht wieder rückgängig machen können. Sie hatten sogar schon einen Namen für ihn. Der Dirigent. Kurz und prägnant. Großartig. Einfach nur großartig. Die Wahnsinnigen würden schon in wenigen Stunden aus ihren Löchern gekrochen kommen und sie auf falsche Fährten locken. Die nationalen Fernsehsender würden sich für den Fall interessieren, und bald darauf würden sich die internationalen Nachrichtenagenturen einschalten.


  Das alles sorgte nur dafür, dass Taylor noch entschlossener wurde, den Mörder zu finden. Es war schon spät und sie war müde, aber sie schob die Müdigkeit beiseite. Sie musste den Täter ergreifen, und zwar jetzt.


  Sie machte den Fernseher aus, ging an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Sie fing mit den Datenbanken an, die ihr hier zur Verfügung standen, und suchte nach Einträgen, die mit den Angaben von dem gefaxten Impressum übereinstimmten. Sie wünschte, der Name würde ihr ins Auge springen, sich von selbst erklären. Ich bin dein Mörder. Wäre das nicht schön? Es würde ihr auf jeden Fall eine Menge Zeit sparen.


  Die Namen aus dem Impressum waren noch nicht einmal sonderlich einzigartig, was sich als Problem herausstellen könnte. Sie würde jeden Gavin Adler, Al Hardy und Paul Theroux in der Stadt überprüfen müssen. Die übrigen Namen gehörten zu Frauen, sodass Taylor sie gleich aussortierte. Diese Verbrechen hatten keinerlei weibliche Handschrift, so viel war mal sicher.


  Die erste Suche ergab sieben Einträge allein für Theroux. Sie arbeitete schnell, überprüfte Adressen und Vorstrafen für jeden Namen, glich die Angaben mit der Datenbank des Department of Motor Vehicles ab, schaute sich die Steuererklärungen an.


  Schließlich hatte sie sechsundvierzig mögliche Kandidaten. Sechsundvierzig. Das waren zu viele. Sie musste weitersuchen.


  Sie schränkte die Suche auf Prius-Fahrer ein und kam so auf acht. Acht war machbar. Zwei G. Adler, drei A. oder Al Hardys und drei


  P. oder Paul Theroux. Erstaunlich, dass so viele Namen zu einem weißen Prius passten. Es könnte sich um einen Fehler im System handeln. Aber um sicherzugehen, würde sie jeden überprüfen müssen. Der Prius und der Infiniti G35 hatten in Nashville den BMW als erste Wahl beim Autokauf abgelöst, womit dieses Ergebnis auf perverse Weise irgendwie Sinn ergab.


  Die Befragung von Tyrone Hill kam ihr wieder in den Sinn. Er hatte recht; die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mörder zur Vorbereitung solch schwerer Verbrechen sein eigenes Auto nutzte, war gering. Aber es konnte sein, und sie durfte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Sie machte sich eine Notiz, bei Mietwagenagenturen nachzufragen, sollten diese Spuren zu keinen Ergebnissen führen.


  Sie fing mit den Personen an, deren vollen Namen sie hatte, denn hinter Initialen verbargen sich oftmals Frauen.


  Sie glich die Adressen von der Kfz-Behörde mit denen aus der Führerscheinmeldestelle ab und hatte damit ihren Ausgangspunkt. Sie überprüfte, ob Gefängnis- oder Bewährungsstrafen vorlagen, und konnte ihre Liste auf vier Personen eindampfen. Zwei Al Hardys und zwei Paul Theroux. Keiner der Adlers hatte eine polizeiliche Vorgeschichte. Einer von ihnen war allerdings so clean, dass sie ihn nach kurzem Nachdenken wieder mit auf die Liste setzte. Ihr Mörder war vorsichtig, und das könnte bedeuten, dass er bisher vollkommen unterhalb des Radars geflogen war.


  Für den Anfang reichte ihr das. Fünf mögliche Verdächtige. Wirklich erstaunlich, dass im System so viele Namen und Autos aufgelistet waren, die zusammenpassten. Das war ein sehr guter Start. Schon oft genug hatte sie die Erfahrung machen müssen, dass Datenbankensuchen in einer Sackgasse endeten.


  Sie schaute auf ihre Uhr – es war beinahe Mitternacht. Sie zögerte kurz und nahm ihre Schlüssel. Dann würde sie halt ein paar Leute aufwecken, Pech gehabt. Sie war diejenige mit der Waffe und der Marke. Sie rief Bob Parks an, damit er sie auf dem Spießroutenlauf begleitete. Auf gar keinen Fall würde sie um Mitternacht alleine an fremden Türen klopfen. Erst vor Kurzem war er in die B-Schicht versetzt worden und war seitdem ihre erste Wahl, wenn es um nächtliche Unterstützung ging. Er freute sich, sie zu begleiten; es war eine ruhige Nacht in Nashville, und er hatte gerade nichts anderes vor.


  Sie fuhren als Erstes zu den vier Häusern, die der Innenstadt am nächsten lagen. Niemand machte auf. Zwei Häuser hatten Garagen, in denen gut und gerne ein passendes Auto mit ebenfalls passendem Nummernschild untergebracht werden konnte, also markierte Parks diese Adresse als „ja“. Morgen bei Tageslicht würden sie noch mal jemanden vorbeischicken.


  Zwei der Häuser sahen verlassen aus. Die Adressen stimmten vermutlich nicht mehr. Die DMV-Datenbank war nicht notwendigerweise aktuell und auf dem neuesten Stand. Also erhielten diese beiden Namen ein Fragezeichen. Die fünfte und letzte Adresse war draußen in den Wäldern. Sie stimmten überein, dort noch gemeinsam vorbeizuschauen. Sollte nichts Unvorhergesehenes passieren, würde Taylor danach heimfahren und Parks sich zurück auf die nächtlichen Straßen begeben.


  Taylor folgte Parks den Highway 100 hinunter. Der Mond beleuchtete ihren Weg, und sie achtete darauf, ob irgendwo Rehe am Straßenrand standen, die auf diesem Stück gerne unvermittelt über die Straße sprangen. Diese Gegend an der Grenze zum Davidson-Cheatham County war sehr ländlich und lag still und dunkel da.


  Sie beiden verpassten die Abzweigung, die sie hätten nehmen müssen, und machten mitten im Nirgendwo eine Kehrtwendung. Taylor fuhr jetzt vor Parks und fand die Querstraße beim zweiten Versuch. Die Adresse des Hauses war mit einer Schablone und weißer Schrift auf die Seite eines schwarzen Briefkastens gemalt worden. Taylor bog langsam auf die lange, gekieste Einfahrt und stieg dann aus dem Wagen. Parks stellte sein Fahrzeug hinter ihrem ab; die Scheinwerfer seines Streifenwagens blendeten sie für einen Moment. Sie schloss die Augen, um sie wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Hier schien auch nichts los zu sein, wie es aussah. Das Haus lag im Dunkeln. Keine Bewegungen, keine Lichter. Kein weißer Prius.


  Sie gingen trotzdem zur Tür und klopften zwei Mal. Nichts. Frustriert kehrten sie zu ihren Autos zurück. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln.


  „Lassen wir es für heute gut sein?“, fragte Parks.


  Sie streckte sich und massierte sich mit den geballten Händen den unteren Rücken. „Ja. Es ist schon spät. Ich schicke morgen früh einen Streifenwagen vorbei, sie sollen sich mal umschauen.“


  „Hast du was von Fitz gehört?“


  „Nein. Nichts.“


  „Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Zerbrich dir nicht deinen hübschen kleinen Kopf, ja?“


  Sein Funkgerät knackte. Die Zentrale verlangte seine Anwesenheit am The Corner Pub, wo es Probleme mit Betrunkenen gab. Parks rieb sich müde über seinen Schnauzbart, salutierte mit einem Grinsen und stieg in seinen Wagen. Er setzte rückwärts aus der Einfahrt und war kurz darauf verschwunden.


  Taylor winkte ihm nach und stand dann noch ein paar Minuten neben der Fahrertür ihres Autos. Sie starrte auf das verlassene Haus. Vielleicht hatte der Bewohner einen besonders tiefen Schlaf. Vielleicht war aber auch niemand zu Hause. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Was, wenn es sich um ihren Mann handelte, und er heute Nacht auf Beutezug war?


  Ach, komm schon, Taylor, ermahnte sie sich. Jetzt fängst du an zu fantasieren.


  Sie stieg ins Auto und gähnte.


  Es war an der Zeit, den Tag zu beenden und nach Hause zu fahren.


  Da waren Geräusche. Autos auf dem Kies, zuschlagende Türen. Schritte, die um den Springbrunnen herumgingen. Ein Schatten … mein Gott, wer auch immer es war, er war gerade am Kellerfenster vorbeigegangen. Er machte sich keine Sorgen, dass jemand hineinschauen könnte; er hatte an den Fenstern eine Folie angebracht, die es ihm erlaubte hinauszuschauen, von außen aber undurchsichtig war. Doch es machte ihn nervös, zu wissen, dass da draußen jemand war.


  Er hörte das Klopfen und erstarrte. Es war sehr, sehr spät. Anfangs war er sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Klopfen gewesen war. Vielleicht war er eingeschlafen und träumte das alles nur. Er war im Keller, es konnte auch Art sein, der spielte. Aber nein, da war es wieder. Alle Lichter waren aus. Er rührte sich nicht.


  Die Puppe wimmerte im Schlaf. Er stand auf und ging zu ihr, schaute in ihr gläsernes Puppenhaus. Er hatte die ganze Nacht mit sich gerungen. Er wollte mit Morte sprechen, aber er war immer noch so verärgert darüber, wie der ihn behandelt hatte.


  Die Autotüren schlugen erneut zu, dann heulten Motoren auf. Musste wohl die falsche Adresse gewesen sein.


  Das sagte er sich wieder und wieder, während er zitternd die Arme um seinen Oberkörper schlang.


  28. KAPITEL


  Es war schon nach zwei Uhr nachts, als Baldwin ein Klopfen an seiner Tür hörte. Er schaute auf und sah Memphis im Eingang zu seinem Büro stehen. Um Mitternacht waren sie in Quantico angekommen, und Baldwin hatte für Memphis ein Zimmer in einem der Wohnheime organisiert.


  „Sie sollten schlafen“, sagte er. „Wir haben einen langen Tag vor uns.“


  „Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen. Ich habe geschlafen, aber meine innere Uhr denkt, es ist Morgen, also hier bin ich. Ich nehme nicht an, dass es hier irgendwo echten Tee gibt? Oder einen Tropfen von etwas Stärkerem?“


  Baldwin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Doch, gibt es. Ich hole kurz was und bringe Sie dann auf den neuesten Stand.“


  Baldwin ging den Flur zwischen den Arbeitsnischen entlang, in denen sein Team untergebracht war. Technisch gesehen war er der Leiter der Einheit, obwohl er zwischen dem Büro in Nashville und der Behavioral Analysis Unit, abgekürzt BAU, in Quantico hin- und herpendelte. Es gab drei Einheiten für Verhaltensforschung innerhalb der Behavioral Science Unit. BAU Eins: Terrorismus und Gefährdungsanalyse. BAU Zwei: Verbrechen gegen Erwachsene. Und BAU Drei: Verbrechen gegen Kinder. Er leitete seit nunmehr vier Jahren die BAU Zwei. Er hatte seine Finger auch in BAU Eins, auch wenn sein Engagement hier nur drittrangig und sehr, sehr geheim war. Seit den Anschlägen vom 11. September stand Terrorismus auf der Prioritätenliste des FBI ganz oben. Für Baldwin passte das ganz gut – in seiner anderen Rolle erstellte er für die „Operation Engelmacher“ des CIA Profile von Attentätern. Dieser Teil seines Lebens hatte in letzter Zeit zum Glück nur wenig Aufmerksamkeit von ihm verlangt.


  Er hatte sein BAU-Team vorgewarnt, dass sie helfen müssten, das Profil für die Metropolitan Police zu vervollständigen. Er hatte für diese Aufgabe zwei hervorragende Profiler ausgewählt: Charlaine Shultz, ein ehemaliger Detective der Mordkommission von Little Rock, die sich durch ein schallendes Lachen und einen unglaublichen Scharfsinn für Mordermittlungen auszeichnete. Und Dr. Wills Appleby, ein ehemaliger Psychiater, mit dem Baldwin seine Assistenzzeit verbracht hatte. Sie hatten sich am ersten Unterrichtstag am John Hopkins kennengelernt, sich vier Jahre gemeinsam durch das Medizinstudium gekämpft und dann die aufreibende Assistenzzeit in der Psychiatrie durchgestanden.


  Als sie fertig waren, war Baldwin an die George Washington University gegangen, um seinen Abschluss in Jura zu machen, weil er vorhatte, Medizinethiker zu werden. Stattdessen hatte er jedoch Garrett Woods kennengelernt. Garrett erkannte sofort das Potenzial in ihm, von dem Baldwin nicht einmal wusste, dass er es hatte. Er warb ihn fürs FBI an, was Baldwin nie bereut hatte. Er war jetzt Supervisory Special Agent, und Garrett der Leiter der Behavioral Science Unit.


  Baldwin wiederum hatte Wills rekrutiert. Abgesehen von ein paar Leuten aus Hampden-Sydney, wo er zur Schule gegangen war, war Wills sein ältester Freund.


  Nicht alle seine Profiler hatten Doktortitel oder eine medizinische Ausbildung. Er hatte früh entdeckt, dass Instinkt nicht gelehrt werden konnte – manche Menschen hatten ihn, andere nicht. Appleby war einer der wenigen Psychiater, die auch Profiler waren; die meisten von Baldwins Mitarbeitern waren ehemalige Polizeiangestellte. Es war einfacher, ihnen die psychologischen Komponenten des Profilings beizubringen, als ihren Instinkt zu trainieren. Praktische Erfahrungen in Ermittlungen, das Lesen eines Tatorts, die instinktive Fähigkeit, ein Gewaltverbrechen in seinem vollen Umfang aufzunehmen, all das konnte man nicht beibringen. Seine Rekruten durchliefen allesamt ein ausführliches, intensives Ausbildungsprogramm. Nur sehr wenige blieben dabei auf der Strecke – er war inzwischen gut darin, herauszufinden, wer gut zu dieser Art von Arbeit passte.


  Bis auf einmal. Als er eine Frau namens Charlotte Douglas anheuerte, hatte er einen kolossalen Fehler gemacht.


  Unbewusst war er vor dem Büro stehen geblieben, das einst ihres gewesen war. Charlotte hatte sie alle hinters Licht geführt. Sie hatte jeden psychologischen Test des FBI bestanden, war in der Position des Deputy Chief stellvertretende Leiterin der BAU Zwei gewesen. Und die ganze Zeit über hatte sie die Mittel, die den Mitarbeitern des FBI zur Verfügung standen – vor allem CODIS und ViCAP –, genutzt, um Mörder aufzuspüren, an denen sie für ihre eigenen Belange interessiert war.


  Gerüchte kursierten, dass Charlottes Computer Material enthielt, das genutzt werden konnte, um bestimmte Agents zu erpressen. Die Untersuchungen liefen noch. Auf Nimmerwiedersehen, dachte Baldwin, doch es tat ihm sofort leid, wie so oft, wenn er an Charlotte dachte. Sie war auf vielen, vielen Ebenen gefährlich für ihn.


  Er würde gerne wissen, was ihre kleinen Ordner über ihn sagten. Exliebhaber, so viel stand fest. Er war sich sicher, dass sie vermutlich jede Minute seiner Zeit mit ihr dokumentiert hatte, auch wenn es nur eine sehr kurze Beziehung gewesen war. Aber welche anderen Geheimnisse hütete Charlotte? Sie war eine brillante Frau, ihre Datenverschlüsselung war beinahe unmöglich zu knacken gewesen. Sie hatten bisher nur auf ungefähr ein Drittel dessen, was Charlotte auf ihrem Computer gespeichert hatte, zugreifen können. Es war, als wäre sie ein Codex aus früheren Zeiten, als Codes noch nicht zu entschlüsseln waren, weil sie in einer toten Sprache geschrieben wurden, die niemand mehr entziffern konnte. Charlottes Verstand war ein unentdecktes Land.


  Er schüttelte sich, um die Gedanken zu verscheuchen, und sah, dass eine seiner Kolleginnen, Dr. Pietra Dunmore, ihn anschaute. Er fing den Blick aus ihren seidig-braunen, tief zurückliegenden Augen auf und erkannte, dass sie genau wusste, woran er gedacht hatte. Doch sie war zu höflich, um ihn darauf anzusprechen und nickte nur. Sie hatte auch eng mit Charlotte zusammengearbeitet.


  „Du solltest längst im Bett sein.“


  „Ha“, sagte Pietra. Sie schenkte ihm ein verzagtes Lächeln. „Boss, ich habe die DNA-Proben von Taylor Jackson in CODIS überprüft. Der Mord in Chattanooga war ein Treffer. Ich weiß nicht, warum er nicht aufgetaucht ist, als wir die DNA von London und Florenz haben durchlaufen lassen. Ich habe dem Datenbankteam einen entsprechenden Hinweis geschickt, der Sache nachzugehen.“


  Baldwin seufzte. „Könnte einer der Fälle sein, bei denen Charlotte ihre Finger im Spiel hatte. Dann wurde die Anfrage zu ihrer privaten Datenbank umgeleitet.“


  „Das ist gut möglich. Wir finden es heraus. Aber Il Macellaio ist definitiv für mindestens einen der vier Morde in Nashville verantwortlich. Derzeit läuft noch eine andere DNA-Prüfung von dem gestrigen Fall, aber die Ergebnisse bekomme ich nicht vor morgen.“


  Baldwin wusste nicht, ob er stöhnen oder jubelnd die Faust in die Luft strecken sollte. Es war das Ergebnis, das sie erwartet hatten, aber es warf ihr bisheriges Profil über den Haufen. Memphis’ Annahme, Il Macellaio sei gemischtrassig, war sehr vorausschauend gewesen. Es war die einzig logische Erklärung, wieso er sowohl weiße als auch schwarze Frauen umbrachte.


  „Verhungern, erwürgen und Nekrophilie. Das ist echt ein kranker Typ.“ Pietra sah verärgert aus – Baldwin konnte das verstehen. Sie passte perfekt ins Opferprofil der amerikanischen Morde, denn sie war zierlich und schwarz.


  Baldwin fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sagte: „Okay, lass mich das ins offizielle Profil mit eintragen. Ich arbeite schon die ganze Zeit parallel mit dieser Theorie, nur für den Fall. Wird nicht länger dauern als eine halbe Stunde.“


  „Ich helfe dir gerne.“


  „Ist schon okay. Morgen wird ein langer Tag. Sieh zu, dass du noch ein wenig Schlaf abbekommst.“


  „Wie du meinst, Boss.“ Sie ging den Flur entlang zum Ausgang. Schon wieder tief in Gedanken versunken, setzte Baldwin seinen Weg zu Garrets Büro fort.


  Der Mörder hatte bei seinen Reisen über den Atlantik seinen Modus Operandi definitiv verändert. Die Morde von Florenz und die beiden letzten Morde in Nashville waren am ausgefeiltesten. Die Londoner Morde kamen ihm mehr wie Verbrechen aus Gelegenheit vor. Il Macellaio lebte damals in Florenz, wo er sich auskannte. Was bedeutete, dass er auch in Tennessee ein Zuhause haben musste. Einen privaten Ort. Ein eigenes Zimmer.


  Die Londoner Morde waren nur zur Übung gewesen. Irgendetwas hatte ihn dorthin geführt – die Arbeit, eine Frau, Urlaub. Il Macellaios Triebe waren so übermächtig geworden, dass sein Drang zu töten ihn überwältigt hatte. Obwohl er weit weg von seinem Heimatort war, außerhalb seiner Komfortzone, konnte er damit nicht warten, bis er wieder nach Florenz zurückkehrte. Drei Monate, so lange hatte die Mordserie angedauert. Okay, er hatte also drei Monate lang in London gelebt oder war zumindest regelmäßig zu Besuch dort gewesen. Was aber hatte ihn nach Tennessee verschlagen?


  Baldwin trödelte. Er ging ans Ende des Flurs zum Büro seines Bosses. Garrett war im Moment in Washington D. C., aber Baldwin wusste, dass er eine Flasche in seinem Schreibtisch versteckt hatte. Der Kopf der Behavioral Science Unit war auch ein Scotch-Mann. Normalerweise bewahrte er ihn in der unteren linken Schublade auf; ja, da war er. Dewar’s White Label. Baldwin schüttelte die Flasche. Mehr als genug für einen Absacker.


  Er kehrte zu seinem Büro zurück. Dieser Fall nagte an ihm. Vielleicht verlor er langsam seinen Instinkt. Seinen Fokus. Er hatte lange gegen die Erkenntnis angekämpft, dass er mit Taylor in seinem Leben sich mehr und gleichzeitig weniger um seinen Job scherte als jemals zuvor. Jede Minute, die er von ihr getrennt verbrachte, war zu lang. Vielleicht trübten seine Gefühle sein Urteilsvermögen. Vielleicht müsste er seine Rolle im BAU neu überdenken, seine Motivation, seine Ziele. Überprüfen, ob er wirklich in diesem Job bleiben oder Vollzeit zurück nach Nashville ziehen wollte. Oder versuchen, Taylor zu überzeugen, seinem Team in Quantico beizutreten, wo er ein Auge auf sie haben konnte. Der Pretender würde nicht aufgeben, bis er sie beide zerstört hatte. Könnte er damit leben, wenn ihr etwas zustieße? Auf keinen Fall. Das wäre sein endgültiger Untergang.


  Er schob diese Gedanken mit aller Macht beiseite. Er würde sich ihnen wieder zuwenden, sobald dieser Fall vorbei war. Il Macellaio verfolgte ihn. Irgendetwas übersah er. Irgendetwas Wichtiges, das ihnen alle Antworten liefern würde.


  Aber was?


  Memphis schlich durch Baldwins Büro. Dabei fiel ihm das gerahmte Bild auf dem Schreibtisch ins Auge. Es war ein unglaublich entzückendes Bild von Taylor, das ihre strahlende Haut, ihre honigblondes Haar, die grauen Augen und weichen Lippen gut zur Geltung brachte. Sie lächelte verträumt und war sich der Kamera überhaupt nicht bewusst gewesen, das sah er sofort.


  Gott, sie sah Evan so ähnlich.


  Ja, die Augen hatten die falsche Farbe, aber der Mund, der fordernde Blick. In den Schatten von Taylors Gesicht konnte er Evan sehen.


  Er vermisste sie bereits. Er war sich nicht sicher, was ihn an Taylor Jackson so anzog. Ihr Gesicht. Ihre Intelligenz. Die Tatsache, dass sie lebte und Evan tot war? „Scheiße“, sagte er leise.


  Endlich kehrte Baldwin mit einer Flasche Dewar’s und zwei geschliffenen Kristallgläsern zurück. Eins musste man dem Mann lassen, er hatte Geschmack.


  Baldwin stellte die Gläser auf den Tisch und goss in jedes drei Finger hoch Whiskey.


  „Alkohol im Dienst?“, fragte Memphis.


  „Könnte uns beiden helfen, zu schlafen“, erwiderte Baldwin.


  „Ja, vielleicht.“ Memphis stieß mit Baldwin an. „Ja, vielleicht tut es das.“


  SAMSTAG


  29. KAPITEL


  Die Headline des Tennessean ließ Taylor mit den Zähnen knirschen.


  Zweite Leiche gefunden


  Treibt ein Serienmörder sein Unwesen auf Nashvilles Straßen?


  Besorgt las sie den Artikel, aber abgesehen von der Postkarte am Radnor Lake enthielt er nicht die ganze Geschichte. Niemand hatte bisher eine Verbindung zu den Morden in Italien hergestellt.


  Sie tätigte einen Anruf bei Dan Franklin, dem Sprecher des Departments, und warf ihm den Kram in den Schoß. Sollte er sich darum kümmern. Einen winzigen Augenblick war sie froh, nur ein einfacher Detective zu sein. Franklin und Elm würden in der ersten Reihe stehen und die Prügel von der Presse kassieren – sie konnte ihre Zeit darauf verwenden, weiter in dem Fall zu ermitteln.


  Sie setzte eine Kanne Tee auf. Die Morgensonne fiel durch das Küchenfenster. Taylor fühlte sich gut. Nach ihrer mitternächtlichen Fahrt durch Nashville hatte sie ein paar Stunden geschlafen. Sie hatten ein paar der Adressen bestätigen können, aber richtig weiter hatte sie das auch nicht gebracht. Doch heute war ein neuer Tag. Es gab einen Mörder zu fassen, und sie hatte vor, genau das zu tun.


  Sie musste Baldwin über die undichte Stelle informieren. Er hatte ihr irgendwann in den frühen Morgenstunden zu Hause eine Nachricht hinterlassen, dass er gut in Quantico angekommen war. Es tat ihr inzwischen leid, ihn gestern Abend so angefahren zu haben. Aufgrund Sams Warnung und ihrer eigenen Neigung zu Dummheiten hatte sie vollkommen überreagiert. Es war so leicht, ihr zu schmeicheln. Sobald Baldwin das Profil geliefert hatte, würde Memphis nach England zurückkehren und Baldwin nach Nashville, und gemeinsam würden sie diesen Mörder schnappen. Ohne dass jemand Drittes sich zwischen sie drängelte.


  Taylor klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter ein. Es klingelte ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Dann hörte sie Baldwins raue, verschlafene Stimme. Er klang angespannt, taute aber sofort auf, als er erkannte, wer ihn da anrief.


  „Hey Babe, hab ich dich geweckt?“


  „Selber hey. Nein, ich war schon wach. Oder so ähnlich.“ Er gähnte.


  „Klingt, als ob du gestern genauso lange wach gewesen bist wie ich.“


  „Ja, das kann gut sein. Unsere Konferenz mit der Met ist in einer Stunde. Ich trinke gerade so viel Kaffee wie nur möglich. Wie geht es dir?“


  „Ich bin auch müde. Ich habe die halbe Nacht damit verbracht, an Türen zu klopfen und die Adressen zu den Namen aus dem Impressum der Picasso-Monografien zu überprüfen. Ich habe sie zwar mit allen möglichen Datenbanken abgeglichen – Führerschein, Fahrzeugregister – aber ich hatte gehofft, dass du auch noch mal einen Blick in eure Datenbanken werfen könntest.“


  „Soll ich nach dem weißen Prius schauen?“


  „Ja, und den dazugehörigen Namen. Mein Informant hat gesehen, dass Allegra Johnson und Leslie Horn in einen Prius eingestiegen sind. Das war das letzte Mal, dass er sie lebend gesehen hat. Also ist diese Schlussfolgerung nur logisch.“


  „Ja, ich weiß. Ich halte es nur für höchst unwahrscheinlich, dass ein so organisierter Täter dumm genug wäre, sein eigenes Auto zu verwenden. Aber ich gebe es mal ins System ein, wer weiß, was dabei herauskommt. Fax mir die Namen einfach rüber, ich setze Pietra darauf an.“


  „Muss nett sein, Mitarbeiter zu haben.“


  „Wieso? Was ist bei dir los?“


  „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, es dir zu erzählen. Ich glaube, mein Nachfolger hat Alzheimer. Und ich mache keine Witze. Ich habe gestern Abend mit Percy gesprochen und ihn gebeten, sich der Sache anzunehmen. Aber ich habe ein noch viel größeres Problem. Die Presse weiß gerade genügend Einzelheiten, um für unsere Ermittlungen gefährlich zu werden. Wir müssen diesen Irren schnappen, bevor sie sich die ganze Geschichte zusammenreimen und eine internationale Krise auslösen.“


  „Wir kommen näher, das spüre ich.“


  „Ich hasse es, dass wir so getrennt voneinander arbeiten müssen. Aber dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen, glaube ich auch. Wann kommst du zurück?“


  „Heute Nachmittag bin ich wieder in Nashville. Nach der Präsentation – und nachdem ich Lord James nennen Sie mich Memphis Highsmythe, den Viscount Dulsie, von der Backe hab.“


  „Ach komm, so schlimm ist er auch nicht.“ Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte. Er war so schlimm, wenn nicht noch schlimmer. Seit wann verteidigte sie ihn? „Außerdem dachte ich, dass du ihn magst.“


  „Ich mag ihn ja auch. Er ist ein guter Cop, klug, intuitiv. Er verleiht dem Begriff ‚sich durch nichts erschüttern lassen‘ nur eine vollkommen neue Bedeutung. Normalerweise erstelle ich keine Profile von Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, aber er leidet fürchterlich. Das überkompensiert er, indem er versucht, seinen Mitmenschen unter die Haut zu gehen, damit sie sich genauso unbehaglich fühlen wie er selber. Du hast es ja mitbekommen. Er ist ein sehr fähiger Ermittler. Ich denke, er braucht einfach mehr Arbeit, das ist alles.“


  „Wie auch immer, ich bin froh, dass du zurückkommst. Ich will diesen Fall lösen. Ich vermisse dich.“


  „In der Reihenfolge?“, zog er sie auf.


  „Nein. Zu allererst vermisse ich dich. So, bist du nun glücklich?“


  „Sehr, meine Liebe. Wir sprechen uns später.“


  „Viel Glück mit dem Profil“, sagte sie. Nachdem sie aufgelegt hatte, trank sie einen Schluck Tee. James Memphis Highsmythe. Sie wusste genau, wovon Baldwin gesprochen hatte. Zumindest ihr war der Viscount ein wenig zu sehr unter die Haut gegangen.


  Sie schob den Gedanken beiseite, spülte die Tasse aus, steckte die Glock in den Halfter, klemmte die Marke an den Gürtel und machte sich auf den Weg nach Downtown.


  McKenzie saß bereits an seinem Schreibtisch, als sie eintrat. Neben seinem Ellbogen stand ein dampfender Latte macchiato im Pappbecher. Der Geruch ließ Taylors Magen knurren.


  McKenzie dreht sich lächelnd zu ihr um. „Ich hab dir auch einen mitgebracht. Steht auf deinem Tisch.“


  „Danke. Das ist süß. Wie geht es dir heute Morgen?“


  „Hast du es noch nicht gehört?“


  „Was?“


  „Elm ist weg. Er ist auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben. Ich wusste gar nicht, dass er gesundheitliche Probleme hatte.“


  „Oh.“ Taylor setzte sich an ihren Tisch und nahm den Starbucksbecher in die Hand. „Hör mal, was das angeht … ich habe gestern Abend mit unserm Gewerkschaftsvertreter über ihn gesprochen.“


  „Du hast eine Beschwerde eingereicht?“ McKenzies Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.


  „Nein, nichts dergleichen. Ich glaubte nur herausgefunden zu haben, wieso er so unberechenbar war.“


  „Warum?“


  Sie schaute ihn einen Moment lang an. Er war in den letzten Tagen verdammt ehrlich mit ihr gewesen. Sie entschloss sich, jetzt auch ehrlich zu ihm zu sein. Ihr Leben würde sehr viel einfacher werden, wenn sie ihm vertrauen könnte.


  „Kannst du dichthalten?“, fragte sie.


  „Natürlich.“


  „Alzheimer.“


  McKenzie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Das ergibt Sinn.“


  „Du kennst dich damit aus?“


  „Ja. Mein Dad. Er ist inzwischen in einem Pflegeheim. Nach dem Tod meiner Mutter konnte ich mich nicht mehr um ihn kümmern.“ Er zählte einfach die reinen Fakten auf, ohne auf Mitleid aus zu sein.


  „Mein Gott, McKenzie, das tut mir leid.“


  Er lächelte traurig und trank einen Schluck Kaffee. „Tja, was soll man machen? Ich hatte bei Elm auch das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt, aber ich wollte nichts sagen.“


  „Warum?“


  „Es wäre nicht höflich gewesen.“


  In diesem Moment entschied Taylor, dass sie Renn McKenzie mochte.


  „Hast du sonst noch was gehört?“, fragte sie ihn.


  „Zum Beispiel, wer ihn ersetzen soll? Nein.“ Aber er lächelte sie an, und sie entspannte sich. Es hatte keinen Zweck, sich über Managementfragen den Kopf zu zerbrechen. Sie musste einen Mörder fangen und einer heißen Spur folgen. Schnell informierte sie McKenzie über ihre nächtliche Irrfahrt.


  Er war sichtlich betrübt. „Du hättest mich anrufen sollen, bevor du allein durch die Stadt ziehst. Ich habe mich doch nur mit Bangor unterhalten. Das hätte ich jederzeit unterbrechen können, um dir Rückendeckung zu geben. Es hätte doch sonst was passieren können.“


  „McKenzie, ich bin ein großes Mädchen. Ich kann schon allein auf mich aufpassen. Außerdem hat Parks mich begleitet. Es war also alles gut.“


  „Wie die Sache im Moment steht, bist du aber nun mal meine Partnerin. Wenn etwas schiefgeht und ich nicht da wäre, würde ich mich schlecht fühlen. Also beim nächsten Mal ruf mich einfach an, okay? Ich schlafe sowieso nicht viel.“


  „Lustig, ich auch nicht. Okay, versprochen. Was hatte Bangor zu erzählen? Hast du irgendwelche interessanten Geheimnisse erfahren?“


  McKenzie errötete. Sie fragte sich, was von dem, was sie gesagt hatte, ihn so erschreckt hatte. Doch er erholte sich schnell und antwortete ihr mit vorgetäuschter Lässigkeit.


  „Oh, dies und das. Wir haben uns hauptsächlich über Filme unterhalten. Er ist ein faszinierender Mann. Wir haben allerdings keine Verbindung zu dem Johnson-Mädchen finden können. Was mir jedoch aufgefallen ist, er ist ein großer Unterstützer des Frist Centers. Er spendet alle naselang Geld, damit sie Ausstellungen organisieren können. Im Moment sponsert er einen Teil einer neuen Ausstellung, die aus Italien kommt. Vor ungefähr einem Monat gab er zu diesem Zweck eine Spendenparty in seinem Haus. Er ist also eng mit der Kunstszene in dieser Stadt verbunden.“ Er lächelte verschmitzt, und Taylor erkannte, worauf er hinauswollte.


  „McKenzie, hast du etwa eine Gästeliste von der Party?“


  Jetzt grinste er. „Natürlich. Ich dachte, wir könnten die Namen mit denen abgleichen, die wir bisher haben und gucken, ob es Übereinstimmungen gibt.“


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Gute Arbeit, Kleiner. Genau solche Sachen brauchen wir. Großartig. Machen wir uns an die Arbeit. Ich denke, wir sollten ein paar Streifenwagen zu den Adressen schicken, die mir gestern Abend unbewohnt vorkamen. Du und ich nehmen uns diejenigen vor, die vielversprechender aussehen. Aber erst einmal gehen wir die Gästeliste durch, um zu sehen, ob irgendein Name aus dem Impressum oder eines Prius-Besitzers darauf auftaucht.“


  In dem Moment betrat Rowena Wright das Büro. „Detective Jackson?“, sagte sie, um Taylors Aufmerksamkeit zu erregen.


  Taylor drehte sich um und lächelte Rowena an, doch als sie das graue, verhärmte Gesicht der älteren Frau sah, sprang sie sofort auf und lief zu ihr. Rowena wirkte, als wäre sie über Nacht zwanzig Jahre gealtert.


  „Rowena, was ist los?“


  „Meine Nichte. Kendra. Sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Ihr Vater hat mich gerade angerufen. Er hat ihr Auto am Straßenrand gefunden, abseits vom Highway 96 in Williamson County.“


  „Irgendwelche Anzeichen von Fremdeinwirkung?“, fragte McKenzie. Taylor warf ihm einen scharfen Blick zu. Das war nicht gerade die Frage, die man einer aufgelösten Tante stellte.


  Rowena überlief ein Schauer. „Nein. Nichts. Sie ist nicht an ihr Handy gegangen. Das Mädchen lebt förmlich dafür, SMS zu verschicken, aber keine ihrer Freundinnen hat etwas von ihr gehört. Ich habe gerade eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber ich wollte auch mit Ihnen sprechen. Sie bitten, persönlich nach ihr Ausschau zu halten. Sie ist ein gutes Mädchen. Dickköpfig, dumm, aber so eine Liebe. Sie ist … ich … ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist.“


  „Ich tue alles, was ich kann, Rowena. Wie lautet ihr voller Name?“


  „Kendra. Kendra Kelley.“


  „Haben Sie ein Foto? Und können Sie mich telefonisch mit ihrem Vater verbinden?“


  „Ja, das kann ich.“


  „Dann gehen wir in Elms Büro und fangen an, ein paar Anrufe zu tätigen. McKenzie, du kommst mit.“


  Rowena zog ein Foto aus ihrer großen Handtasche. Sie reichte es Taylor, die spürte, wie die Luft aus ihren Lungen entwich. Kendra war klein und zierlich. Sie trug ihr langes Haar in fein geflochtenen Zöpfen.


  Eine perfekte Kandidatin für Il Macellaio.


  Taylor schaute McKenzie an. „Die Überprüfung der Adressen ist soeben zu unserer obersten Priorität geworden.“


  Baldwin legte nach dem Gespräch mit Taylor auf und verzog das Gesicht. Er schüttete sich drei Kopfschmerztabletten in die Hand und stellte das Wasser in der Dusche an. Er war mit bösen Kopfschmerzen aufgewacht, die von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurden.


  Das ging ihm nach Scotch immer so. Er und Memphis hatten ordentlich getrunken, ein paar Geschichten erzählt, die Flasche geleert und waren dann um vier Uhr morgens in ihre Betten gekrochen. Er war einfach zu alt, um einen Kater zu haben, vor allem, wenn er am Abend vorher gar nicht betrunken gewesen war.


  Doch nichts davon war jetzt wichtig. Er musste sich einzig und allein auf Il Macellaio konzentrieren.


  Er duschte, rasierte sich und verließ die Wohnung, die er für solche Besuche hier in Quantico behalten hatte. Der FBI-Campus lag nur fünf Minuten entfernt, und als er durch die Pforte ging, waren seine Kopfschmerzen verschwunden. Er dachte über das Profil nach.


  Als Berater musste er auf das Ganze schauen, nicht nur auf die Summe aller Teile. Und für einen so großen Fall wie diesen hatte er das Gefühl gehabt, ein volles Team zu benötigen – also hatte er erst Wills und Charlaine dazugeholt, dann einen forensischen Experten und schließlich noch einen Computerspezialisten. Pietra war seine forensische Geheimwaffe. Kevin Salt war der talentierteste Computerexperte, den sie hatten. Baldwin betrat die Büroräume und ging den Flur weiter hinunter bis zu Kevins Arbeitsplatz. Er klopfte an die Wand, ein kleines Echo ertönte.


  „Kevin, das Briefing für Il Macellaio fängt in fünf Minuten an. Bist du fertig?“


  „Bin ich, Chief. Ich habe alles hier drin und werde dann schon mal aufbauen gehen.“ Er zeigte auf seinen Laptop, den er sich dann unter den Arm klemmte und den Flur hinuntertrug. Er war unglaublich groß, beinahe zwei Meter, und weißer als ein gestärktes Taschentuch. Seinen Kopf krönten feuerrote Haare. Er hatte Basketball für die UCLA gespielt, sich aber im letzten Spiel des Abschlussjahres das Knie verletzt. Er wäre gut genug für die NBA gewesen, die Lakers und die Nuggets hatten ihn unter Vertrag nehmen wollen. Eine verdammte Schande, aber Baldwin hatte die Ergebnisse von Kevins Einstellungstests beim FBI gesehen und kümmerte sich seitdem um ihn. Taylor hatte ihren Lincoln, aber Baldwin würde Geld darauf setzen, dass Kevin ihn übertraf. Es würde allerdings ein knapper Kampf zwischen zwei sehr unterschiedlichen und talentierten Männern.


  Er ging weiter zu Pietras Arbeitsplatz. Sie sah müde aus, begrüßte ihn aber mit einem Lächeln.


  „Pietra, in fünf Minuten beginnt das Briefing.“


  „Ich bin schon auf dem Weg“, sagte sie. „Ich hole noch Charlaine und Wills. Der Brite ist schon im Konferenzraum. Er ist schon wieder putzmunter heute Morgen.“


  „Das ist nicht fair. Er war auch die ganze Nacht auf. Danke, Pietra. Ich hole mir nur noch schnell einen Kaffee und bin dann gleich bei euch.“


  Er ging in die Kaffeeküche, wo ihm vom Duft des frisch gebrühten Kaffees ganz schwindelig wurde. Er goss sich eine Tasse ein und trank sie in einem Zug aus. Dann goss er sich noch einmal nach. Koffein sauste durch seine Venen, und er fühlte sich etwas wacher. Es war an der Zeit, das hier zu einem Ende zu bringen.


  Wir sind bereit, dich zu schnappen, du Scheißkerl.


  30. KAPITEL


  Gavin stand um sieben auf. Er war müde und alles tat ihm weh. Den Großteil der Nacht hatte er im Keller verbracht und die Puppe beobachtet und sich dabei Sorgen gemacht, wer wohl an seine Tür geklopft haben könnte.


  Gähnend ging er in die Küche. Art saß kläglich miauend vor seiner Futterschüssel. Ach, verdammt!


  Gavin verfluchte seine Zerstreutheit – in der Aufregung, die ihn gepackt hatte, nachdem er Kendra reif zum Pflücken am Straßenrand gefunden hatte, hatte er ganz vergessen, Katzenfutter einzukaufen. Art fraß mehr, als ein Kater seiner Größe fressen sollte, und ständig ging Gavin das Futter aus. Er sollte sich vielleicht so einem Club anschließen und es in Großmengen kaufen. Er kam nur nie dazu – es war einfacher, Arts Futter zu kaufen, wenn er sowieso für sich einkaufen ging.


  Es nützte nichts, die Katze musste fressen. Er stellte sicher, dass das Haus gut verschlossen war, und fuhr die fünf Meilen zum nächsten Publix. Schnell lief er durch die Gänge und packte mehrere Dosen Nassfutter und einen Zehnkilobeutel Trockenfutter ein. Das sollte eine Weile reichen.


  An der Kasse fing er an, über gestern nachzudenken. Über sein Glück. Seine Stimmung hob sich. Er war so aufgeregt, dass er seine Brieftasche fallen ließ. Er musste sich beruhigen, sonst würde es noch jemandem auffallen. Er bezahlte das Katzenfutter, packte es in wiederverwertbare Tüten und ging zu seinem Prius. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um zu sehen, ob er nur geträumt hatte oder wirklich eine neue Puppe auf ihn wartete.


  Er war zwei Meilen von seinem Haus entfernt, als er einen Streifenwagen der Metro am Straßenrand stehen sah. Der Officer, der darin saß, hatte seine Radarpistole auf ihn gerichtet. Gavin machte sich keine Sorgen, er fuhr nie zu schnell. Aber zu seiner Überraschung fädelte der Officer direkt hinter Gavin in den Verkehr ein und stellte dann das Blaulicht an.


  Panik machte sich in Gavin breit. Die konnten doch nicht … nein, so schnell konnten sie ihm nicht auf die Spur gekommen sein, oder? Hatte die Puppe es geschafft, sich aus der Kiste zu befreien oder sonst irgendwie um Hilfe zu rufen? Das Klopfen in der Nacht; war derjenige zurückgekehrt und irgendwie ins Haus gekommen? Oh Jesus, was sollte er denn jetzt machen?


  Die blau-weißen Lichter blinkten immer noch hektisch hinter ihm. Er wusste, dass er keine Chance hatte zu entkommen, also fuhr er an den Straßenrand und hielt an. Bluffen. Er könnte bluffen. Überlege, was Morte tun würde, wenn man ihn so erwischte.


  Er schluckte einmal schwer, ließ das Fenster hinunter und seine Gedanken noch einmal zu der Szene nur wenige Stunden zuvor zurückeilen, als die sinnliche Kendra an seiner Seite aufgetaucht war. Dieses Mal war es kein umwerfendes junges schwarzes Mädchen, sondern ein dicklicher, kräftiger sandblonder Police Officer. Ein Gewichtheber. Gavin erkannte die Anzeichen; er war selber ein großer Fitnessfan, auch wenn er wesentlich schlanker war als dieses Ungeheuer. Der Officer stieg aus und kam langsam zur Fahrertür. Die linke Hand hatte er an der Hüfte, mit der rechten berührte er im Vorbeigehen das Heck des Wagens. Er lächelte nicht, als er ans Fenster trat, sondern schaute Gavin aus ernsten Augen an.


  „Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte“, sagte er.


  Gavin suchte nach dem Verlangten. Er schaffte es, sein Portemonnaie aus der Tasche zu nesteln und den Führerschein herauszuziehen. Der Kfz-Schein. Wo war der Kfz-Schein? Oh, stimmt, in der Mittelkonsole, mit einer Briefklammer an die Versicherungsbestätigung geheftet. In Tennessee wurde der Nachweis einer Versicherung verlangt. Fehlte der, konnte es empfindliche Strafen bis hin zum Verlust des Führerscheins geben – etwas, das Gavin nie riskieren würde.


  Ohne ein Wort zu sagen, reichte er alles dem Officer. Gavin war zu Tode erschrocken. Der Officer nahm die Papiere und ging zu seinem Wagen.


  Es dauerte fünf Minuten, bis er zu Gavin zurückkehrte.


  „Wissen Sie, warum ich Sie herausgewinkt habe?“, fragte er.


  „N-Nein“, stotterte Gavin. Reiß dich zusammen, Gavin. „Nein, Sir.“ Seine Stimme zitterte. Der Officer bemerkte es.


  „Alles okay mit Ihnen?“, fragte er.


  „Ja. Ja, natürlich. Tut mir leid, ich bin noch nie angehalten worden.“


  Der Polizist wurde zugänglicher. „Noch nie?“


  „Nein, nie.“ Gavin brachte ein schmales Lächeln zustande.


  „Nun, Sie sind nicht angeschnallt. Das ist eine Ordnungswidrigkeit, für die eine Geldbuße verhängt wird. Ich muss Ihnen leider einen Strafzettel ausstellen. Sie können den Betrag entweder überweisen oder am 17. Juli im Gericht erscheinen. Da das Ihr erster Verstoß ist, wird es keinen Eintrag in ihrem Register geben. Wenn ich Sie wäre, würde ich die Strafe einfach bezahlen.“


  Gavin hatte kein Wort verstanden. Der Polizist würde ihn gehen lassen. Sein Gurt! Gavins Hand wanderte wie von selbst zu seiner Schulter. Tatsächlich, er hatte sich nicht angeschnallt. Was für ein Fehler. Normalerweise vergaß er nie, den Gurt anzulegen. Zerstreut. Das war es. Er war einfach zerstreut. Schnell steckte er den Gurt ins Schloss.


  „Natürlich, ja, ich verstehe. Ich danke Ihnen vielmals. Sie sind sehr freundlich.“ Vielleicht trug er zu dick auf. „Ich meine, ich werde das Ticket natürlich bezahlen.“ Halt den Mund, Gavin.


  Der Officer reichte ihm den Strafzettel und wünschte ihm einen schönen Tag. Gavin sah ihm hinterher, wie er zu seinem Streifenwagen ging und etwas in sein Funkgerät sprach. Er war sich nicht sicher, ob er fahren durfte oder nicht, also wartete er noch einen Augenblick und drehte dann vorsichtig den Schlüssel im Zündschloss, setzte den Blinker und fuhr langsam zurück auf die Straße. Der Polizist folgte ihm nicht.


  Er überlegte, ob er an seinem Haus vorbeifahren sollte, aber der Cop hatte seine Adresse sowieso schon, also hatte es keinen Sinn, so zu tun als würde er nicht dort wohnen.


  Er musste die Puppe sofort loswerden. Was für ein schrecklich deprimierender Gedanke. Er musste mit Morte sprechen. Morte würde ihm sagen, was er zu tun hätte. Aber Morte sprach nicht mehr mit ihm. Seit dem Vorfall gestern hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt. Jetzt steckte Gavin in Schwierigkeiten und der Einzige, an den er sich wenden konnte, war Necro.


  Zuhause angekommen schloss er die Kellertür auf und rannte die Treppen hinunter. Er fuhr den Computer hoch und eröffnete einen privaten Chat mit Necro. Keine Antwort. In dieser Stunde der Not schienen ihn alle seine Freunde zu verlassen.


  Er musste es noch ein letztes Mal mit Morte probieren. Betteln, flehen, was immer nötig war.


  Er tippte die Worte ein, kaute nervös auf seiner Unterlippe. Er hörte nichts außer dem Klappern der Tasten unter seinen Fingern.


  Morte, ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe. Ich schwöre bei meinem Leben, ich wusste nicht, dass es eine Verbindung auf professioneller Ebene zwischen uns gibt. Ich versuche immer noch, das zu verdauen. Aber bitte, vergib mir, und sei es nur für diesen einen Moment. Sprich mit mir. Ich brauche dich. Bitte.


  Er lehnte sich zurück und dreht sich auf dem Stuhl herum, um die Puppe anzusehen. Sie starrte ihn an. Er sah die Wut in ihren Augen. Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Er nahm seine Kamera und fing an, Fotos zu machen. Er ging darin so sehr auf, dass er beinahe das diskrete Klingeln überhört hätte, das eine neue Nachricht ankündigte. Die Puppe schloss ihre Augen, und der Bann war gebrochen. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, erfreut und erleichtert, das blinkende Icon zu sehen.


  Morte war in den Chatroom zurückgekehrt.


  Sag mir die Wahrheit, Gavin. Das gestern war ein Zufall?


  Gavins Herz pochte in seiner Kehle. Sein Gehirn verweigerte die Arbeit – seine Finger tippten wie von selbst die Buchstaben.


  Du sprichst von der E-Mail, die ich an Tommaso geschickt habe? Ja. Das war ein Zufall. Morte, sag mir die Wahrheit. Bist du Tommaso?


  Eine Pause, dann erschienen zwei Buchstaben auf dem Bildschirm.


  Ja.


  Gavin spürte, wie seine Welt vor ungeahnten Möglichkeiten förmlich zerbersten wolle. Tommaso war Morte. Tommaso. War. Il Morte. Tommaso, der Mann, dessen Arbeit er am meisten bewunderte, der Künstler, der unglaublichste Fotograf der Kunstwelt, war tatsächlich auch der Architekt seiner Online-Welt, seiner geistigen Gesundheit. Er war der Mann, der Gavin befreit hatte. Der Mann, der ihn ermutigt, ihn wie einen Bruder geliebt hatte. Der Gavin die einzige wahre Familie seines Lebens geschenkt hatte – die alte Hexe, die ihn adoptiert hatte, zählte nicht.


  Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Gavin, bist du noch da?


  Gavin kämpfte gegen die Tränen an, als er antwortete.


  Ich wusste es nicht. Das schwöre ich. Ich wusste es nicht. Bitte sei nicht mehr böse auf mich.


  Ich glaube dir, Gavin. Es gibt keinen Weg, wie du mich hättest aufspüren können. Ich habe das Gefühl, es handelt sich um eine göttliche Fügung. Wir sind dazu bestimmt, auf diese Weise zusammen zu sein. Durch unsere Worte und unsere Taten. Du bist ein gelehriger Schüler gewesen.


  Langsam bekam Gavin wieder Luft. Alles würde gut werden. Morte würde es schon richten. Das hatte er immer getan.


  Nun erzähl mir, was los ist.


  Oh, Morte, ich habe ein Ticket bekommen.


  Ein Ticket? Du meinst, einen Strafzettel für zu schnelles Fahren?


  Nein.


  Gavin musste ihm alles erzählen. Die Geschichte brach nur so aus ihm heraus, Tippfehler verunstalteten seine Worte, als er sie ohne darauf zu achten auf den Bildschirm fließen ließ. Als er fertig war, lehnte er sich heftig keuchend zurück.


  Oh, du dummer, dummer Junge. Du weißt es doch besser. Du musst die Puppe loswerden. Du bist jetzt auf deren Radar, ob sie nun etwas wissen oder nicht.


  Ich kann sie nicht loswerden. Es ist noch nicht an der Zeit.


  Dummkopf! Verstehst du denn nicht? Denk einen Moment lang nach, Gavin. Du kannst es nicht riskieren, alles zu verlieren. Erwürg die Schlampe und gut ist. FANG JA NICHT AN, MIT IHR ZU SPIELEN. Entsorge ihre Leiche an einem ruhigen Ort, richte sie nicht her, hinterlasse keinen Hinweis, nichts, was zu dir zurückverfolgt werden kann.


  Es entstand eine kleine Pause, dann tauchte eine weitere Nachricht auf.


  Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns persönlich kennenlernen. Hast du einen Reisepass?


  Ja, habe ich.


  Entsorge das Mädchen, pack eine Tasche. Ich schicke dir Anweisungen und ein Flugticket. Folge den Anweisungen genau, Gavin. Wir können es nicht riskieren, dass man dich schnappt.


  Morte?


  Ja.


  Du nennst mich Gavin. Woher kennst du meinen echten Namen?


  Gavin hasste es, sich von seinen Puppen zu verabschieden.


  Der Schein des Bildschirms badete ihn in dumpfes Grau. Er blätterte die Bilder durch, die er gemacht hatte. Eines nach dem anderen. Langsam, ganz langsam. Das Licht blitzte über sein Gesicht, als er zum nächsten Foto vorblätterte. Sein Finger auf der Maus wurde ganz feucht, ein Schweißtropfen fiel auf das Kabel. Er glitt an dem weißen Wurm entlang und fiel zu Boden, wo er auf dem Beton einen dunklen Fleck hinterließ.


  Klick.


  Das war sie. Seine Favoritin. Oh, das Feuer der Wut in diesen großen, braunen Augen. Die Röte, die aus der Tiefe aufstieg und ihre Wangen in Brand setzte. Er konnte förmlich hören, wie die Perlen an ihren Zöpfen protestierend klickten. Sogar die kleinen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken sahen zornig aus.


  Trotzig, das war das beste Wort für sie. Sie weigerte sich, sich ihm zu beugen. Weigerte sich, einzugestehen, dass ihr Leben bald enden würde. Er sah es, es drängte sich durch die geweiteten Pupillen, eine beinahe krankhafte Hoffnung, dass er sie nicht umbringen würde.


  Klick. Er blätterte weiter, kehrte aber schnell wieder zu einem früheren Bild zurück. Das einzige Geräusch war sein angestrengter Atem. Er beobachtete sich einen Moment selber. Er hechelte wie ein Hund. Widerlich. Schnell brachte er seinen Atem unter Kontrolle und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu.


  Da war wieder der Funke, genau da, im vierten Bild. Oh, die Kraft in diesen Augen. Der schmale Kiefer, die ausgehöhlten Wangenknochen, das herausstechende Schlüsselbein. Nur die Andeutung ihrer Brüste, eine ganz leichte Schwellung. Die Erinnerung an diese dunkelroten Nippel.


  Klick.


  Das nächste Foto war nicht so berauschend. Der Funke war in Resignation umgeschlagen. Er hatte den Augenblick perfekt eingefangen. Ihm war allerdings die rechtschaffene Empörung lieber gewesen, die er durch die Linse gesehen hatte, obwohl er zugeben musste, dass auch der Augenblick der Wahrheit etwas für sich hatte.


  Klick. Klick.


  Klick, klick. Klick, klick.


  Er sollte wirklich auf Tommasos Anweisungen hören und seine Festplatte vernichten, alles löschen. Er konnte den Computer sowieso nicht mit auf die Reise nehmen, falls er irgendwie jemand anderem in die Hände fallen würde. Sein Finger schwebte über der Maus. Er konnte es nicht. Er konnte nicht seine ganze Welt zerstören. Er nahm einen leeren USB-Stick und kopierte alle Bilder darauf. Dann öffnete er ein Administrationsprogramm und entwarf ein Passwortschutzsystem, das alle Daten verschlüsseln würde. Niemand würde das Passwort je herausfinden. Während er das alles tat, sprach er laut vor sich hin, sprach mit der Puppe. Ach, sie war so süß. Nachdem er fertig war, machte er alle Geräte aus.


  Trotz Tommasos Anweisungen hielt Gavin es für verrückt, etwas zu zerstören, was vielleicht gar nicht zerstört werden musste. Er würde ja zurückkommen.


  Er löste sich von seinem Computer und schaltete die kleine Schreibtischlampe an. Die Vierzig-Watt-Glühbirne erhellte die Puppe und zog sie aus den Schatten hinaus.


  Sie hatte sich nie wirklich ergeben.


  Er hatte sie geliebt. Liebte sie immer noch.


  Aber es war an der Zeit, sie loszuwerden. Er holte die Spritze heraus, die er für solche Notfälle besorgt hatte.


  Er hatte jetzt Macht. Und eine Bestimmung.


  Er würde sich mit seinem Bruder vereinen.


  31. KAPITEL


  Baldwin hörte Highsmythes Zusammenfassung der drei Mordfälle nur mit halbem Ohr zu. Anders als Baldwin schien der Brite nicht den kleinsten Kater zu haben. In Anbetracht der Tatsache, dass er Baldwin bei dem Wettrennen zum Boden der Flasche um Längen geschlagen hatte, war das sehr vielsagend.


  Memphis war ein guter Redner. Die Gründlichkeit, mit der er die Fälle bearbeitet hatte, war unübersehbar. Die Londoner Morde hatten vor drei Monaten angefangen. Drei Prostituierte, drei Strangulierungen. Alle drei waren inszeniert worden, an allen drei Tatorten war eine Postkarte von einem Gemälde gefunden worden: die erste war Flaming June von Frederic Lord Leighton, die zweite Venus, Merkur und Amor von Correggio und die dritte The Tepidarium von Sir Lawrence Alma-Tadema. Alles waren Gemälde von sich zurücklehnenden Frauen. Das von Leighton war das einzige Bild, auf dem die Frau Kleidung trug, was sich auch an dem entsprechenden Tatort widerspiegelte – das Opfer war nicht nackt, sondern trug ein langes, fließendes Nachthemd.


  Memphis hatte eine Diashow vorbereitet und ging jeden Fall im Detail durch. Er zeigte den jeweiligen Fundort, dann die Postkarte, dann beides übereinandergelegt, dann Seite an Seite. Die Ähnlichkeit der Opfer mit den Frauen auf den Gemälden war unverkennbar.


  Alle drei Frauen waren erwürgt worden, alle drei waren klein und außergewöhnlich dünn. Es war nicht bestimmt worden, ob sie, wie die italienischen Opfer, lange hatten hungern müssen oder ob ihr Untergewicht einfach eine Berufskrankheit war. Alle drei Frauen waren nach ihrem Tod mehrfach sexuell missbraucht worden. Die DNA, die man auf Opfer Nummer drei gefunden hatte, war der Schlüssel zu der Verbindung zwischen Italien und London.


  Il Macellaio entwickelte sich zu einem effizienteren, opportunistischeren Mörder. Irgendetwas in seinem Leben musste sich geändert haben. Etwas, das ihn dazu antrieb, seine favorisierte Tötungsmethode zu ändern. Einen Psychopathen wie ihn konnte alles Mögliche endgültig durchdrehen lassen. Es gab allerdings gewisse gemeinsame Nenner, anhand derer Baldwin diese plötzliche Veränderung erklären konnte. Tod eines nahestehenden Menschen, zum Beispiel. Der Verlust des Arbeitsplatzes. Beides waren enorme Stressfaktoren.


  Nahm man den plötzlichen Wechsel bei den Taten in den Staaten zu Frauen afrikanischer Herkunft dazu, hatte man ein weiteres verwirrendes Stück des Puzzles. Die Carabinieri hatten einen Bericht gefaxt – keiner der wenigen Morde an schwarzen Frauen in Florenz passte zu Il Macellaios Vorgehen.


  Baldwin teilte dies Memphis mit, der nur nickte und dann an Baldwins Team übergab, damit sie ihren Angriffsplan darlegen konnten.


  Baldwin hörte zu, wie Pietra die gefundenen Spuren mit Memphis diskutierte, und machte sich dabei Notizen, um was für einen Typ Mann es sich seiner Meinung nach bei diesem Mörder handeln musste. Als er fertig war, sah sein Block aus wie die Kritzelei eines Dreijährigen, aber er fing an, sich der Wahrheit ein Stück näher zu fühlen.


  Er schaute sich um. Akten, Fotos, Papier – alles, was zu diesen Fällen gehörte, war fein säuberlich in der Mitte des Tisches gestapelt. Sein Team hörte aufmerksam zu, die Köpfe geneigt, die Stifte eifrig über Papier huschend. Ein Whiteboard zu seiner Rechten war mit Vermutungen vollgeschrieben, das zu seiner Linken mit Fakten. Das Linke sah im Vergleich recht spärlich aus. Das würde sich nach dem heutigen Treffen ändern.


  Memphis tippte mit einem Finger auf eines der Fotos vom Radnor Lake. „Ganz offensichtlich steigert er sich.“


  Baldwin nickte. „Ja, zwei Leichen in zwei Tagen, da stimme ich zu.“


  „Ich meine, er steigert sich als Künstler. Seine Verbrechen in Nashville waren bis ins kleinste Detail ausgestaltet. Die Londoner Tatorte, die ich gesehen habe, waren nicht halb so elegant. Sogar seine italienischen Morde konnten es hiermit nicht aufnehmen. Dieser Kerl glaubt, dass er ein Künstler ist. An den beiden Fundorten in Nashville hat er die Gemälde nicht nur nachgestellt, er hat sie, so paradox das klingt, lebendig werden lassen. Dazu brauchte es Zeit und Planung und eine gewisse Mühe. Meine Londoner Fälle waren Gemetzel, mehr nicht. Die Postkarten fühlten sich beinahe an wie ein nachträglicher Gedanke. Entweder wird er langsam richtig, richtig gut in dem, was er tut, oder er wird nachlässig.“


  Baldwin nickte zustimmend und fing dann mit seinem Teil des Programms an. Das Profil war so komplett, wie es nur ging, und erzählte eine gruselige Geschichte. Er war mit dem Ergebnis sehr zufrieden.


  Das Profil setzte sich aus fünf Abschnitten zusammen. Charlaine hatte sie für die Präsentation in ein ordentliches Format gebracht und ein Deckblatt mit Ansprechpartnern und dem üblichen Disclaimer erstellt. Die ersten paar Seiten des Profils enthielten eine Zusammenfassung, einen Überblick über die vierzehn Fälle, Einzelheiten zu den Funden an den jeweiligen Tatorten und die jeweils relevanten Beweismittel, darunter die passenden DNA-Proben aus den sichergestellten Haaren.


  Der nächste Abschnitt beschäftigte sich mit der Viktimologie. Sie hatten sich die offensichtlichen Muster sehr genau angeschaut – alle der europäischen Opfer waren weiße Frauen, alle hatten einen feinen Knochenbau und waren von zierlicher Gestalt und zwischen achtzehn und sechsundzwanzig Jahre alt. Ihre Haarfarben reichten von Dunkelblond bis Mittelbraun, die Augenfarbe variierte. Ihr Mörder tötete nicht wieder und wieder die gleiche Frau, favorisierte aber definitiv einen bestimmten Typ. Alle dreizehn Opfer waren wie ein Gemälde inszeniert worden, bei allen war eine Postkarte hinterlassen worden, die das Bild zeigte, das er nachgestellt hatte.


  Memphis Bemerkungen von vor wenigen Minuten faszinierte Baldwin. Il Macellaio hatte am Love-Hill-Tatort seine Vorstellung des Gemäldes komplett durchgestaltet. Er hatte das Opfer nicht nur in einem inszenierten Rahmen hinterlassen, sondern in der Nähe des tatsächlichen Gemäldes. Er entwickelte sich, zeichnete die ausgefeiltesten lebendigen Bilder. Es war mehr als nur ein Mord, mehr, als Sex mit den Leichen zu haben. Er baute die Tatorte anders auf und öffnete sich damit der Möglichkeit, mehr Fehler zu machen.


  Baldwin übergab an Charlaine und ließ sie die Unterschiede erklären, die Ausnahmen, die hervorstachen. In Italien waren die ersten Opfer verhungert, während die späteren stranguliert worden waren. In London waren alle Opfer erwürgt worden. Der Zeitrahmen in Italien war im Vergleich zu London nahezu entspannt. Zehn Frauen in zehn Jahren gegenüber drei Frauen in drei Monaten. Der Opfertyp hatte sich auch verändert. Bei den italienischen Frauen handelte es sich um Studentinnen – schüchterne, stille Mädchen, die nur wenige Freunde hatten und nicht so schnell vermisst würden. In London und in Nashville waren die Opfer Prostituierte, arbeiteten also in einem sehr gefährdeten Beruf, in dem man ihr Verschwinden auch nicht so schnell melden würde.


  Die Ablageorte in London waren besonders bemerkenswert: Alle Leichen waren in der Öffentlichkeit gefunden worden, wohingegen die italienischen Opfer in den Florenz umgebenden Hügeln abgelegt worden waren, ganz im Stil von Il Mostro, dem berüchtigtsten Serienmörder Florenz’. Die Londoner Frauen waren viel schneller gefunden worden als die italienischen. Die Opfer aus Nashville waren an Plätzen hinterlassen worden, die den Schockfaktor bei ihrem Auffinden noch einmal erhöhten. Das war noch eine weitere Diskrepanz.


  Ehrlich gesagt, hätten sie nicht den DNA-Treffer, würde er glauben, es handle sich um einen Nachahmungstäter.


  Das wiederum hatte seine Gedanken auf einen vollkommen anderen Weg gebracht. Ja, der Pretender hatte angerufen und sie gleich von Anfang an wissen lassen, dass er mit dem Verbrechen am Love Circle nichts zu tun hatte. Aber was, wenn er log? Diese Möglichkeit musste er im Hinterkopf behalten.


  Der Pretender hätte die DNA in London platzieren können. Und sollten alle DNA-Spuren aus Tennessee auch übereinstimmen … nun ja, sie wussten, dass er hier gewesen war.


  Obwohl sich die Verbrechen nicht nach dem Pretender anfühlten. All die Morde, die er bisher kopiert hatte, hatten eine Gemeinsamkeit: Blut. Er mochte Blut. Doch diese Morde hatten keines. Nein, es fühlte sich definitiv nicht nach ihm an.


  Baldwin zwang seine Gedanken zurück zum Profil, zurück zu dem, was Charlaine gerade über die Londoner Morde sagte. Das Profil besagte, dass Il Macellaio in London nicht in seinem eigenen Zuhause wohnte – er hatte sich ein Apartment gemietet oder in einem Hotel einquartiert. Er war zu Besuch. Was bedeutete, das Profil musste auch in anderen Ländern verbreitet werden, damit dort nach ungelösten Mordfällen gesucht werden konnte, die diesen hier ähnelten. Es war nicht ungewöhnlich für einen Serienmörder, herumzureisen, aber es war ungewöhnlich, dass er von Land zu Land zog. Wenn ihr Mörder ein Reisender war, würde er irgendwie im System gespeichert sein.


  Bislang hatten sie immer noch nicht herausgefunden, was Il Macellaio von Italien nach England und schließlich in die USA gebracht hatte. Auftrags- oder Projektarbeiten würden zu diesem Muster passen.


  Die zweite Kriteriengruppe, das Entführungsumfeld, zeigte, dass alle Londoner Opfer von der Straße, die Italienerinnen jedoch von Orten entführt wurden, an denen sie sich sicher gefühlt hatten; hauptsächlich ihr Zuhause. Auch hier bot der Beruf der Londoner Frauen vielleicht eine Erklärung – als Prostituierte waren sie eher geneigt, zu einem Fremden ins Auto zu steigen.


  Der dritte Abschnitt des Profils beschäftigte sich damit, ob sie es mit einem organisierten oder einem desorganisierten Mörder zu tun hatten. Das war eine der leichtesten Kategorien für Baldwins Team. Il Macellaio war ganz eindeutig ein organisierter Angreifer, der seine bevorzugte Waffe mit sich brachte, alle Einzelheiten genau plante, außerhalb seiner unmittelbaren Nachbarschaft auf die Jagd ging und höchstwahrscheinlich ein freundlicher, umgänglicher, angenehmer Mann war, der Freunde hatte. Der Junge von nebenan. Jemand, bei dem es die Leute schockieren würde, herauszufinden, dass er ein Killer ist. Er konnte sich problemlos unter Leuten bewegen.


  Die Einschätzung des Täters war das Herzstück des Profils. Sie enthielt unter anderem eine weitergehende Beurteilung der Opfer und klärte die Frage, ob sie gezielt als Person oder repräsentativ für einen bestimmten Typen ausgewählt worden waren. Baldwin spürte, dass Il Macellaio diese beiden Elemente mischte: Er hatte es gezielt auf Frauen abgesehen, die ihm helfen konnten, seine detailliert ausgearbeiteten Fantasien auszuleben, nämlich Sex mit ihren Leichen zu haben. Er war sicher, dass Il Macellaio während seiner Jugend mit dem Tod zu tun gehabt hatte.


  Der letzte Teil des Profils enthielt spezielle Vorschläge, worauf zu achten war, mit welchem Verhalten man rechnen konnte, welcher Grad an Perfektion zu erwarten war, welche Motive dem allem zugrunde liegen können. Kurz, alles, was eine Strafverfolgungsbehörde benötigte, um diesen speziellen Mörder zu fangen, zu befragen und schließlich anzuklagen.


  Am Ende hatten sie ein außergewöhnlich klares Bild ihres Mörders. Beweise, Instinkt und jahrelange Ermittlungserfahrung hatten ihnen verraten, nach was für einem Mann sie Ausschau halten mussten.


  Sie waren bereit, den Jäger zu jagen.


  32. KAPITEL


  Taylor und McKenzie koordinierten ihren Angriffsplan. Das Wichtigste war jetzt, Kendra Kelley zu finden. Taylors Bauchgefühl sagte ihr, dass Il Macellaio etwas mit Kendras Verschwinden zu tun hatte. Sie hatte mit genügend Serienmorden zu tun gehabt und wusste, wann eine Mordserie eskalierte. Sie hoffte nur, dass sie Kendra noch rechtzeitig finden würden.


  Baldwin hatte eine Kopie des Profils geschickt, sodass sie alle Werkzeuge zur Hand hatte, die sie brauchte. Er würde in ein paar Stunden zurück in Nashville sein, das würde auch helfen. Er war in solchen Situationen einfach fantastisch; ruhig und besonnen, schätzte er die Lage immer richtig ein.


  Sie hatte das Verlangen, sich kampfbereit zu machen und irgendetwas Großkalibriges mitzunehmen, gab sich dann aber mit einigen Ersatzmagazinen zufrieden. McKenzie trug seine Dienstpistole und hatte außerdem eine Remington-870-Flinte aus der Waffenkammer des Departments dabei. Nichts konnte die Angst im Herzen eines Verdächtigen so schön entfachen wie das Geräusch einer Pump-Action-Schrotflinte, die eine Patronenhülse ausspuckte – das tiefe, stählerne KA-TSCHUNG war so einzigartig und Furcht einflößend wie das Knurren eines tollwütigen Wolfs. Es war ein wirksames Hilfsmittel, von dem sie hoffte, dass sie es nicht brauchen würden.


  Dank McKenzie hatten sie eine Bestätigung des Namens. Ein Name war sowohl auf der Gästeliste von Hugh Bangors Party als auch in dem Impressum des Picasso Catalogue raisonnés aufgetaucht. Ein Name, der mit der Kfz-Registrierung für einen weißen Prius übereinstimmte.


  Gavin Adler war ihr Verdächtiger. Taylor hatte keinen Zweifel, dass er Il Macellaio war.


  Und sie hatte letzte Nacht an seine verdammte Tür geklopft.


  Sie hatte eine Gruppe Officers zusammengetrommelt, die ihnen bei der Suche helfen sollten. Als sie ihre Anweisungen gab, fühlte sie sich sofort wieder wie früher, vor ihrer Degradierung.


  Sie war unzufrieden mit sich. Sie hätte hartnäckiger sein sollen. Irgendetwas an dem Haus am Highway 100 war ihr gestern Nacht nicht geheuer gewesen. Es war ruhig und lag relativ einsam, hatte keine direkten Nachbarn. Es war der perfekte Ort für jemanden, der sich Zeit ließ. Falls Kendra dort war und nicht mehr lebte, würde es Taylor sehr schwer fallen, sich jemals zu vergeben.


  Natürlich verfluchte sie sich jetzt für ihren nächtlichen Streifzug. Vermutlich hatte sie den Bastard vorgewarnt, sodass er genügend Zeit gehabt hatte, zu verschwinden.


  Es war an der Zeit. Alle wussten, was sie zu tun hatten. Die Fahndung nach dem Prius war rausgegangen. Taylor rief Julia Page an und schilderte ihr, wofür sie einen Durchsuchungsbefehl benötigten. Julia sagte, sie würde einen ausstellen, wenn sie die Durchsuchung begleiten dürfte. Taylor erinnerte sie daran, Stillschweigen zu bewahren. Sie versuchten, unterhalb des Radars zu fliegen und die Presse so lange aus dem Spiel zu lassen, bis sie sicher waren, ob Adler erneut getötet hatte oder nicht.


  Die arme Rowena saß wie erstarrt an ihrem Tisch, ihre Finger glitten durch die Akten, doch ihre Augen nahmen nichts wahr. Wie sie es schaffte, trotzdem mit so geradem Rücken dazusitzen, war Taylor ein Rätsel. Die Frau hatte die Kraft von zehn Männern. Sie war Polizistin. Sie kannte den Fall. Sie kannte die Chancen. Und doch machte sie so gut es ging mit.


  Beim Hinausgehen legte Taylor ihr einen Arm um die Schulter. „Ich werde sie finden, Rowena, das verspreche ich.“


  „Danke, Miss Taylor. Wenn das jemand schafft, dann Sie.“


  Taylor nickte nur und sammelte dann McKenzie ein. Sie nahmen den Caprice und fuhren zügig durch die Innenstadt. Es waren erst dreißig Minuten vergangen, seitdem Rowena in ihr Büro gekommen war.


  Der Himmel war tiefblau, die Luftfeuchtigkeit so niedrig, dass es sich wie Herbst anfühlte. Ein perfekter Tag.


  Während sie fuhr, las McKenzie das vollständige Profil des Mörders laut vor.


  „Hiernach ist Il Macellaio ein gemischtrassiger Mann zwischen dreißig und fünfunddreißig, er war ein Adoptiv- oder Pflegekind. Er ist ein Einzelgänger, hat aber Freunde, die ihn für solide und zuverlässig halten. Er arbeitet im künstlerischen Bereich, höchstwahrscheinlich als Maler oder Fotograf. Sein Job hat eine internationale Ausrichtung, was es ihm erlaubt, zu reisen, ohne Verdacht zu erregen. In Nashville und Florenz besitzt er ein eigenes Haus, in London wohnt er zur Miete.“


  „Das passt zum Teil auf Adler. Wir wissen, dass er durch die Monografie mit Bangor verbunden ist. Vielleicht steckt aber auch noch mehr dahinter. Er könnte ein örtlicher Künstler oder Mäzen sein.“


  Taylors Handy klingelte. Die Zentrale. Oh nein. Sie antwortete zögernd, hoffend, dass es keine schlechten Nachrichten waren.


  „Detective, ich habe einen Officer Barry Armstrong vom Bezirk West in der Leitung. Er muss dringend mit Ihnen sprechen.“


  „Stellen Sie ihn durch.“


  Armstrong begrüßte sie und sagte dann: „Hören Sie, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ich habe gehört, dass Sie nach einem weißen Prius Ausschau halten. Ich habe heute Morgen in Bellevue einen Typen herausgeholt. Er passt zu der Beschreibung, die Sie herausgegeben haben. Ich habe seine Daten, möchten Sie die haben?“


  „Ja, auf jeden Fall.“


  „Der Name ist Gavin Adler. Wohnhaft am Highway 100. Hibbeliger Typ, sehr nervös, schreckhaft. Er hatte sich nicht angeschnallt. Ich habe ihn dafür ermahnt und er schien, ich weiß nicht, so unglaublich erleichtert, dass es mich misstrauisch gemacht hat.“


  „Barry, das ist der Name unseres Verdächtigen. Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm. Wo sind Sie? Könnten Sie uns dort treffen?“


  „Ich bin schon auf dem Weg. Muss nur eben noch meinem Schichtleiter Bescheid sagen. Ich könnte in fünf Minuten da sein.“


  „Okay. Wir treffen uns am Fuß der Einfahrt.“


  „Sie wissen, wo das ist?“


  „Ja, ich war letzte Nacht dort. Verdammt.“ Sie legte auf. „McKenzie, versuch bitte, Julia Page zu erreichen und frag, ob der Durchsuchungsbeschluss fertig ist. Sag ihr, dass wir sonst so reingehen und Gefahr in Verzug geltend machen, falls sie nicht rechtzeitig da sein kann. Ich möchte das hier alles offen und ehrlich abwickeln. Danke Gott für Richterin Bottelli.“


  „Sie ist eine harte Nuss.“ McKenzie fummelte an den Knöpfen des Funkgeräts herum.“


  „Aber sie ist fair. Versuchen wir es. Los, ruf an.“


  Taylor packte das Lenkrad fester und trat das Gaspedal durch.


  Bei Tageslicht sah das Haus weniger unheimlich aus. Ein gepflegter, minimalistischer Vorgarten, ein Rasen, der seit ungefähr einer Woche nicht gemäht worden war, ein kleiner, plätschernder Springbrunnen. Hier könnte jeder wohnen. Aber lebte vielleicht ein Monster hinter diesen Wänden?


  Taylor hatte ihre Schutzweste übergezogen und überprüfte nun ihre Magazine und den Elektroschocker. Alles schien in Ordnung zu sein. McKenzie stand neben ihr, die Flinte schussbereit in den Händen, die Nasenflügel zusammengekniffen. Officer Barry Armstrong stand zwei Meter entfernt. Es waren noch drei weitere Personen anwesende: Julia Page war mit einem Durchsuchungsbeschluss aufgetaucht, auf dem die Tinte noch nicht ganz trocken war. Auf Grundlage der Beweise aus Bangors Haus, dem Namen auf der Gästeliste, den fehlenden Seiten aus den Picasso-Monografien und Armstrongs Aussage, dass der Mann, den er heute Morgen herausgewinkt hatte, perfekt mit der Beschreibung im Profil übereinstimmte, hatte Richterin Bottelli nicht gezögert. Hinzu kam, dass ein Kind involviert war. Sie hatten Häuser schon mit weniger überzeugenden Argumenten gestürmt.


  Tim Davis stand mit der Videokamera bereit, um alles zu dokumentieren. Keri McGee war auf dem Weg hierher, um ihm bei der Sicherung aller möglichen Beweise zu helfen.


  Paula Simari stand mit Max am Rand, bereit für den Fall, dass der Verdächtige versuchen sollte, zu fliehen. Max könnte ihn schneller und effektiver zur Strecke bringen als jeder der anwesenden Officer.


  Taylor vermisste es, Lincoln und Marcus an ihrer Seite zu haben, aber diese Truppe würde reichen müssen.


  Sie würden alle einen mächtigen Einlauf bekommen, wenn sie sich geirrt hatten, aber Taylor war sich ziemlich sicher. Sie spürte, dass das hier der richtige Ort war. Sie konnte es einfach fühlen. Das Böse, verborgen hinter einem hübschen Garten und einem süßen kleinen Springbrunnen.


  Sie waren bereit. Armstrong würde die Hinterseite des Hauses übernehmen, Taylor und McKenzie blieben vorne.


  „Willst du klopfen?“, fragte McKenzie leise.


  „Nein. Ich bin gerade nicht in der Stimmung, erschossen zu werden. Kein Klopfen. Hart und schnell.“ Sie warteten dreißig Sekunden, damit Barry seinen Platz einnehmen konnte, dann hob Taylor ihren rechten Fuß und stieß ihren Stiefel mit Wucht gegen die Tür. Sie spürte den Nachhall in ihrer Hüfte, aber das Schloss gab unter dem Druck nach. Die Tür schwang auf und knallte gegen die Flurwand. Sie waren drin. McKenzie wandte sich sofort nach rechts, Taylor übernahm die linke Seite. Der Junge wusste, wie man eine Erstürmung anging, das musste sie ihm lassen.


  Das Haus war leer, das spürte Taylor sofort. Und es sah aus, als hätte es derjenige, der hier gelebt hatte, in aller Eile verlassen. Im Schlafzimmer im ersten Stock lagen Klamotten herum, Schubladen standen offen, die Schranktür war nicht zugeschoben. Im Bad fehlte die Zahnbürste.


  Sie sicherten die Räume im Erdgeschoss. Das Wohnzimmer hatte Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten und vollgestopft waren mit klassischen CDs. Um die Ecke im Flur fiel Taylor das nagelneue Vorhängeschloss an einer Tür auf, die vermutlich in den Keller führte. Eine wunderschöne graue Katze saß stumm an der Tür und beobachtete sie aus traurigen gelben Augen.


  McKenzie kam aus der Küche. „Ich habe die Garage gesichert. Das Auto ist weg“, sagte er.


  Armstrong gesellte sich zu ihnen. Er warf einen Blick auf das Schloss und sagte: „Ich habe einen Bolzenschneider im Kofferraum.“


  Als er durch die zerstörte Haustür nach draußen ging, warf er Taylor einen bewundernden Blick zu. Sie hob nur eine Augenbraue. Schweiß rann ihr über den Rücken. Sie musste in den Keller, und zwar schnell.


  Die Katze starrte sie an. Taylor beugte sich hinunter und kraulte sie hinter den Ohren. Sofort fing sie an zu schnurren und sich im Kreis zu drehen. Ein Kater, wie sie da sah, und ganz einsam. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon allein war. Vielleicht hatte sie ihn gar nicht aufgescheucht.


  „McKenzie, sieh mal nach, ob die Katze Futter hat.“


  „Warum?“, fragte er.


  Sie schaute ihn nur an. Er nickte und ging in die Küche. Sekunden später war er wieder zurück.


  „Da stehen drei große, volle Schüsseln mit Trockenfutter und eine riesige Schüssel voll Wasser. Genug, um ihn eine Woche zu ernähren, würde ich sagen.“


  Verdammt, verdammt, verdammt. Sie hatten ihn verpasst. Taylor seufzte. „Was glaubst du, unternimmt Mr Adler nur eine kleine Reise oder hat er sein Haustier für immer zurückgelassen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber komm mal her, Taylor, sieh dir das an.“


  McKenzie ging den Flur hinunter und zeigte ins Wohnzimmer. Taylor stellte sich neben ihn. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Poster aus dem Museum of Modern Art. Les Desmoiselles d’Avignon.


  „Okay, das ist einfach nur gruselig. Und unsere Verbindung zu Bangor. Ich wette, das hier ist der Adler von der Gästeliste zu Bangors Party.“


  Armstrong kehrte zurück. „Mal sehen, was er im Keller versteckt hat.“


  Sie gingen zur Kellertür. „Vorsichtig“, mahnte Taylor. „Ziehen Sie sich Handschuhe an. Wir wollen keine möglichen Spuren dieses Mistkerls verlieren.“


  „Ich weiß.“ Er zog die Latexhandschuhe über, setzte den Bolzenschneider an und trennte den Bügel des Schlosses in zwei Hälften. Das Schloss fiel klappernd zu Boden. McKenzie hob es auf und reichte es Tim, der es in einen Beweismittelbeutel steckte.


  Taylor ging voran. Die Stufen führten direkt in die Dunkelheit. Es gab keinen Treppenabsatz, nur eine tiefschwarze Finsternis am Fuß der Treppe. Zu ihrer Linken sah sie einen Lichtschalter, den sie betätigte. Es waren Birnen mit geringer Wattzahl, sodass der Raum in sanftes Licht gehüllt wurde. Das erinnerte sie an ihren letzten Ausflug in einen Keller, der harmlos ausgesehen hatte, in dem sie dann aber auf ein Amateurpornostudio gestoßen waren. So eine Erfahrung brauchte sie nicht noch einmal.


  Sie nahm die letzte Stufe und steckte den Kopf um die Ecke, bereit für eine Überraschung, doch da war nichts.


  Erst als sie vorsichtig in den Lichtschein trat, sah sie die durchsichtige Plastikbox. Ein Plexiglassarg. In dem eine Frau lag.


  Kendra Kelley. Sie rührte sich nicht.


  Der Sarg hatte an jedem Ende zwei Schlösser, die den Deckel sicherten. In der Mitte verlief eine Trennscheibe, die den Sarg in zwei Hälften teilte, jede gerade groß genug für eine zierliche Frau. Kendra lag im rechten Teil. Taylor sah, dass die Bodenplatte lauter kleine Löcher hatte. Sofort dachte sie an das Muster auf den Leichen von Allegra Johnson und Leslie Horn. Die Punkte. Ohne Zweifel waren sie am richtigen Ort.


  „Jesus, macht mir mal mehr Licht. Armstrong, bringen Sie den Bolzenschneider.“


  „Lebt sie noch?“ McKenzies Stimme war nur ein angespanntes Flüstern.


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie hörte, wie Armstrong die Treppe hinauflief, und sah sich in dem Raum um. Er war unterteilt. Es gab einen Computer auf einem Schreibtisch, der Bildschirm war schwarz. Ein großer Bollerofen in einer Ecke, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen, einer leeren Flasche Wein und abgebrannten Kerzen. Eine abgenutzte Matratze mit Kissen vor dem Ofen – oh, daran wollte sie gar nicht erst denken. Jetzt noch nicht.


  Armstrong kehrte zurück und brach die Schlösser auf. Sie öffneten den Deckel. Das Mädchen sah grau aus; ihre Augen waren immer noch geschlossen. Taylor fühlte an der Halsschlagader nach dem Puls. Sie erwartete nicht, etwas zu fühlen, doch sie spürte ein winziges Flattern, wie das Herz eines Vogels.


  „Sie lebt! Ruft sofort einen Krankenwagen!“ Taylor beugte sich vor und lehnte sich über das Mädchen, um ihren Atem zu checken. Das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbs war in dem dämmrigen Licht kaum auszumachen. Sie überlegte noch mal.


  „Armstrong, ich weiß nicht, ob wir die Zeit haben, auf den Notarzt zu warten. Die brauchen bestimmt zwanzig Minuten hierher. Können Sie sie fahren?“


  „Klar. Ins Baptist?“


  „Ja. Mit Blaulicht und Sirenen. Sie ist in Lebensgefahr, Sie müssen sich beeilen.“


  Als Armstrong und Taylor die leblose Kendra aus dem Sarg hoben, flatterten ihre Lider, dann öffnete sie die Augen. Ihr Blick war voller Panik, wie ein Pferd, das vor einer Schlange zurückscheut. Die Pupillen waren stark geweitet.


  Taylor sprach leise mit ihr, versuchte, sie zu beruhigen. „Alles in Ordnung, Kendra. Wir haben dich. Wir sind von der Metro Police. Er ist weg. Du bist jetzt in Sicherheit. Alles wird wieder gut.“


  Eine einzige dürftige Träne glitt über die Wange des Mädchens. Dann flüsterte Kendra ein einziges Wort in Taylors Ohr. „Puppen“, sagte sie. Ihre Augen schlossen sich. Sie war zu schwach, um zu weinen.


  Taylor schaute sich um und erblickte eine Spritze unter dem Sarg. Shit.


  „Beeilen Sie sich, Armstrong. Sie wirkt betäubt. Er hat ihr irgendwas gegeben, um die Sache zu beschleunigen. Sie muss umgehend in ein Krankenhaus.“


  Sie eilten die Treppe hinauf, betteten Kendra auf den Rücksitz des Streifenwagens und sahen Armstrong hinterher, der mit Blaulicht und Sirene die Straße hinunterraste. Dann rief Taylor bei Rowena an.


  „Ich habe sie gefunden, Rowena. Sie ist im Moment auf dem Weg zum Baptist Hospital.“


  Der Rest von Tims Spurensicherungsteam kam und verteilte sich im Haus, um jedes noch so kleine Beweisstückchen aufzusammeln, dessen sie habhaft werden konnten. Paula und Max waren zu einem anderen Fall gerufen worden. Tim Davis nahm Fingerabdrücke von dem Sarg, während Keri McGee für die Nachwelt alles auf Video festhielt. McKenzie war nach oben gegangen, um den Gerichtsbeschluss auf alles, was sich im Haus befand, ausweiten zu lassen. Julia Page stand neben dem Plexiglassarg, bleich wie ein Geist, und dokumentierte alles, was um sie herum geschah, in ihrem kleinen Moleskin-Notizbuch.


  Taylor durchsuchte Gavin Adlers Computer. Der graue Kater hatte es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht und schnurrte sich ins Delirium.


  „Hast du so etwas jemals gesehen, Taylor?“, fragte Tim. Sie war überrascht; er hatte noch nie ihren Vornamen benutzt.


  „Nein“, sagte sie. „Ich habe schon viel gesehen, aber das hier setzt allem die Krone auf.“


  Sie schaute sich in dem Raum um, der nun von Tims Strahlern hell erleuchtet war. Sie stellte sich die Dunkelheit vor, die Schatten, die das Feuer in dem Ofen an die Wände warf, die erstickten Schreie der Mädchen, die sterbend in dem Plexiglassarg lagen.


  Der Computer war hochgefahren. Die Eingabe eines Passworts wurde verlangt. Mist. Wo war Lincoln, wenn man ihn brauchte?


  Sie machte ein paar wahllose Versuche. Gavin Adler. GAdler. Nichts. Von dem Strafzettel, den Armstrong dem Mann ausgestellt hatte, wusste sie sein Geburtsdatum. Sie versuchte es damit. Auch nichts. Dann erinnerte sie sich an das Wort, das Kendra geflüstert hatte. Puppen. Das war so ein harmloses Wort. Aber durchaus einen Versuch wert.


  Sie tippte das Wort ein. Nichts. Alles in kleinen Buchstaben. Nichts. Sie tippte PUPPEN – und der Computer erwachte für den Bruchteil einer Sekunde zum Leben. Sie beugte sich näher heran. Ah. Der Desktop erfüllte den Monitor. Glück gehabt.


  „Sesam öffne dich“, flüsterte sie.


  Sie sah ein blinkendes Icon und klickte darauf. Mit Instant Messaging war sie nur vage vertraut; sie hatte weder die Zeit noch die Lust, sich eingehender damit zu beschäftigen, aber ein wenig wusste sie schon. Es öffnete sich ein aktiver Chat, und Adler hatte vergessen, ihn zu löschen.


  Als sie immer schneller und schneller las, die Seiten beinahe scannte, spürte sie, wie das Grauen sich in ihrem Körper ausbreitete. Ja, sie hatten ihn verpasst. Aber das war noch nicht alles.


  „Oh Gott.“ Sie holte ihr Handy heraus und rief die Zentrale an. „Wir müssen die Fahndung nach dem weißen Prius auf den Staat Georgia ausweiten.“


  Sie legte auf und drückte sofort die Kurzwahltaste für Baldwin. Er antwortete nach dem ersten Klingeln.


  Sie hörte das Zittern in ihrer eigenen Stimme. „Ich bin in Gavin Adlers Keller. Wir haben uns geirrt. Oh mein Gott, wir haben so danebengelegen. Gavin Adler ist nicht Il Macellaio.“


  „Wovon redest du da?“


  „Baldwin, es gibt zwei von ihnen.“


  „Was meinst du mit ‚es gibt zwei von ihnen‘?“


  „Bist du immer noch in Quantico?“, fragte Taylor.


  „Ja, das bin ich. Ich wollte den Flug in ungefähr einer Stunde nehmen.“


  „Vielleicht solltest du noch da bleiben. Ich komme zu dir. Aus D. C. erwischen wir leichter einen Flug nach Florenz als aus Nashville.“


  „Wow. Jetzt mal ganz ruhig. Erzähl mir alles der Reihe nach.“


  Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Alle unsere Spuren führten hierher und belasten Gavin Adler. Ich bin im Moment in seinem Haus im westlichen Davidson County. Wir haben gerade ein Opfer geborgen, eine junge Frau namens Kendra Kelley, die in einem Sarg aus Plexiglas gefangen gehalten wurde. Dies hier ist das Haus, Baldwin, das Haus des Mannes, der Allegra Johnson und Leslie Horne getötet hat. Aber es ist nicht das Haus von Il Macellaio.


  Wir haben total falsch gelegen. Il Macellaio ist immer noch in Europa. Er ist in Italien, in Florenz. Wir müssen ihnen hinterher. Dieser Typ, Gavin Adler, ist der Bruder von Il Macellaio.“


  „Sein Bruder? Meinst du das im übertragenen Sinne oder richtig einen aus Fleisch und Blut?“


  „Ein echter Bruder. Und sie haben zusammengearbeitet. Ich habe gerade einen kleinen Einblick in ihre Welt erhalten, und ich sage dir, es ist grauenhaft. Übrigens, ich habe einen Namen für Il Macellaio, nach dem du schon mal anfangen kannst zu suchen. Tommaso. Das ist alles. Ich warte darauf, dass die Spezialisten kommen und den Computer genau durchsehen.“


  „Um Himmels willen. Es gibt zwei von ihnen. Okay, okay, gib mir eine Sekunde.“


  Sie hörte ihn mit Papieren rascheln, stellte sich vor, wie er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, um sein Gehirn zu noch größeren Denkleistungen anzuregen.


  „Ist das ein Desktopcomputer?“, fragte er.


  „Nein, ein Laptop.“


  „Okay. Nimm ihn mit. Fahr zum Flughafen und komm hierher. Ich kläre das alles mit deinem Boss. Wir analysieren das System und holen so viele Informationen raus wie möglich. Ist Adler nach Italien geflohen?“


  „Ja. Das steht alles hier. Tommaso weist Adler an, zu ihm zu kommen. Alles stehen und liegen zu lassen, die ‚Puppe‘, wie er das Mädchen, das wir hier gefunden haben, nannte, zu entsorgen und sofort abzureisen. Er hat ihm Anweisungen geschickt, zum Hartsfield International Airport in Atlanta zu fahren. Ich schätze, um uns abzulenken, falls wir gedacht hätten, dass er fliehen will. Dort ist für ihn bei Alitalia ein Ticket nach Rom hinterlegt. Und er nennt ihn Bruder.“


  „Also sind sie vielleicht nicht physisch verwandt.“


  „Baldwin, denk doch mal darüber nach. Die DNA aus Chattanooga stimmt mit der aus London und Florenz überein. Die DNA passt.“


  „Heilige Scheiße“, murmelte er. „Natürlich. Ich war so blind. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie die DNA von zwei Menschen übereinstimmen kann.“


  „Genau. Sie sind nicht nur Brüder. Sie sind eineiige Zwillinge.“


  33. KAPITEL


  Taylor beendete das Telefonat mit Baldwin. Sie schloss den Laptop und schaute sich nach einer Tasche dafür um. Sie fand keine, stieß bei der Suche aber auf das Ladekabel, dass sie aufwickelte und einsteckte. Tim beendete gerade die Untersuchung des Sargs. Der Keller war penibel durchgekämmt worden. Man hatte DNA-Spuren genommen, Fingerabdrücke, alles, was sie brauchten, um Adler festzunageln. Falls sie ihn fassen würden.


  Keri McGee beobachtete alles mit erfahrenem Blick und wartete, bis Julia Page nach oben gegangen war, um frische Luft zu schnappen, bevor sie sich Taylor näherte.


  „Sollte ich das eben lieber von den Bändern löschen?“


  Taylor schenkte ihr ein Lächeln. „Nein. Ich habe einfach nur die Initiative ergriffen. Sollte ich dafür Ärger bekommen, dann ist das halt so. Quantico ist einfach besser ausgerüstet als wir. Ich muss nur noch kurz in die Stadt fahren und meinen Fall wem auch immer vortragen, damit ich offiziell gehen darf. Baldwin sagt, er würde sich darum kümmern, aber ohne Erlaubnis kann ich nicht einfach mit den Beweisen abdüsen.“


  „Okay. Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Eineiige Zwillingsmörder, hm?“


  „Sieht so aus.“


  Keri schob sich den Pony aus den Augen. „Wissen Sie, mein Granddad, Welton Keif, war ein Cajun. Ich erinnere mich, wie wir einmal ins Bayou gefahren sind, um ihn zu besuchen. Wir fuhren mit so einem Flachbodenboot, durch das trübe Wasser glitten Mokassinschlangen, und Mücken so groß wie Handteller flogen durch die Luft. Wir waren vorher bei einer Cousine von mir gewesen, die eineiige Zwillinge hatte, und brachten Fotos mit, damit mein Großvater sie auch mal sah. Wir zeigten ihm die Babys und sagten ihm, dass sie eineiig wären. Er schaute uns an und fragte, „Was zum Teufel ist ein eineiiger Zwilling?“ Wir waren erstaunt, weil wir dachten, das müsste doch jeder kennen. Meine Mutter erklärte dann, dass es sich um zwei Jungs handelte, die zur gleichen Zeit geboren wurden und total gleich waren. Er sagte. „Ah, du meinst, sie sind geborene Partner, jetzt verstehe ich.“ Klingt, als hätten Sie es genau damit zu tun, Detective Jackson. Geborene Partner, die den Trieb haben, zu töten. Ich frage mich, was sie dazu gemacht hat?“


  „Geborene Partner, was? Nun ja, sie sind definitiv Partner beim Morden. Ich frage mich auch, was einen Menschen dazu macht, Keri. Wenn wir mehr über sie herausfinden können, kann ich diese Frage vielleicht irgendwann beantworten. Aber danke für den Input. Klingt, als wenn Ihr Großvater ein sehr scharfsinniger Mann gewesen wäre.“


  „Das war er, Detective. Zu scharfsinnig. Er hat auch gesagt, dass ich noch einmal auf welche stoße, und zwar weit von ihm entfernt. Das erscheint einem heute ziemlich prophetisch, finden Sie nicht?“


  Taylor bekam eine Gänsehaut. „Ja, Keri, das ist wirklich ein wenig seltsam.“


  „Ich mach mich mal wieder an die Arbeit, Detective. Haben Sie eine gute Reise. Und viel Glück dabei, die Kerle zu schnappen.“


  McKenzie erwartete Taylor oben an der Treppe. Er hielt den grauen Kater im Arm, der sich eng an seine Schulter schmiegte und laut schnurrte. Er sah glücklich und zufrieden aus.


  „Er heißt Art“, sagte McKenzie. „Das steht auf seinem Halsband.“


  „Art der Kater. Tja, das passt. Diese Mörder imitieren berühmte Gemälde, warum sollte man seinen Kater da nicht ‚Kunst‘ nennen. Hey, Süßer.“ Sie kraulte den Grauen hinter den Ohren und hätte schwören können, dass er lächelte.


  „Er ist sehr zutraulich. Und er kam mir so einsam vor, also dachte ich, dass ich ihm ein wenig Zuneigung schenke. Nun habe ich Angst, ihn wieder herunterzulassen.“


  „McKenzie, wir haben Arbeit zu erledigen. Hast du irgendwelche Bilder von dem Mann gefunden, irgendetwas, das uns helfen könnte, ihn zu identifizieren? Wir haben nur das Foto aus seinem Führerschein, und der ist 1998 ausgestellt worden. Du weißt, wie diese Fotos trügen können. Er könnte sein Aussehen seit damals ein Dutzend Mal verändert haben.“


  „Nein, ich habe leider nichts gefunden. Das Haus ist sauber. Abgesehen von den ganzen CDs und dem Keller gibt es hier erschreckend wenig Persönliches. Äh, Jackson? Ich habe Art versprochen, mich um ihn zu kümmern.“


  Taylor fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Wir müssen den Tierschutz anrufen, damit sie kommen und ihn mitnehmen.“


  „Nein. Die werden, die werden …“ Er schaute sie verzweifelt an und formte mit dem Mund stumm die Worte ihn einschläfern.


  „Nicht unbedingt. Was schlägst du sonst vor?“


  „Kann ich ihn nicht behalten?“


  McKenzie klang wie ein Achtjähriger, der einen Streuner gefunden hatte. Taylor musste lachen.


  „McKenzie, das bleibt aber unser kleines Geheimnis. Du kannst den Kater so lange zu dir nehmen, bis wir herausgefunden haben, was mit ihm passieren muss. Ist das fair?“


  Er nickte nur und grinste.


  „Okay, dann wäre das besprochen. Ich muss zurück ins CJC und mir die Erlaubnis holen, nach Quantico fliegen zu dürfen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wer mir die geben kann. Kannst du hierbleiben und die Ermittlungen weiter leiten? Tim hat Unmengen an Beweisen, die erfasst werden müssen, und ich möchte, dass du ein Auge darauf hast. Und dann nimm bitte das Führerscheinfoto von Adler, mische es unter fünf andere Bilder und guck, ob Hugh Bangor ihn identifizieren kann. Gibt es Neuigkeiten von Kendra Kelley?“


  „Sie ist mit Naloxon vollgepumpt worden und reagiert sehr gut darauf. Sieht so aus, als wenn sie es schaffen würde.“


  „Das freut mich“, sagte Taylor. „Ist sie schon wach genug, um zu sprechen?“


  „Nein, noch nicht. Warum fliegst du nach Quantico?“


  „Die Macellaio-Taskforce ist dort bereits versammelt. Sie brauchen dieses Puzzlestück.“ Sie tippte auf den Laptop. „Baldwin bespricht das gerade mit unseren Vorgesetzten. Ich werde darum kämpfen, dass du auch mitkommen kannst. Du hast an diesem Fall von Tag eins entscheidend mitgearbeitet.“


  „Mach dir keine Sorgen, wenn sie Nein sagen. Ich habe hier auch genug zu tun, um mich beschäftigt zu halten.“


  Wie nett von ihm, dachte Taylor. McKenzie ging in die Küche, wobei er dem Kater leise etwas vorsummte. Tz. Ein erwachsener Mann, der sich von einer Katze um den Finger wickeln lässt. Aber sie musste zugeben, dass Art auch ein besonders süßes Exemplar war.


  Im Moment hatte sie allerdings größere Probleme, als dass einer ihrer Detectives sich um die Katze eines Verbrechers kümmerte.


  Sie korrigierte sich schnell. McKenzie war nicht einer ihrer Detectives, er war ihr Partner. Noch hatte sie ihre Position nicht zurück.


  Taylor fuhr schnell nach Hause, um ein paar Sachen zu packen, und steckte für den Fall der Fälle auch den Reisepass ein. Als sie im CJC ankam, lagen schon alle Bewilligungen für ihren Trip nach Quantico vor. Joan Huston, mit der sie in der Vergangenheit schon mal zusammengearbeitet hatte, erwartete sie im Büro der Mordkommission.


  „Commander“, begrüßte Taylor sie.


  Huston strich ihr sonnengebleichtes braunes Haar glatt und lächelte. Dann reichte sie Taylor eine Akte. „Detective. Ich leite die Mordkommission, bis wir die Angelegenheit mit Lieutenant Elm geregelt haben. Ich habe hier ihre Papiere für Quantico. Ich weiß Ihr Ersuchen, Detective McKenzie mitzunehmen, zu schätzen, aber wir haben entschieden, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht reisen muss. Er kann ihre Verbindung zu den Ermittlungen in Nashville sein. Sie sind für einen vorübergehenden Sondereinsatz der Behavioral Unit des FBI überlassen worden. Das schließt ein, dass Sie sowohl nach Quantico als auch, wenn nötig, nach Übersee reisen dürfen. Mehr war in der Kürze der Zeit nicht möglich. Da die Kosten vom FBI getragen werden, war es für den Chief leichter zu schlucken. Sie müssen sich jedoch beeilen, wenn Sie Ihren Flug nicht verpassen wollen. Ich hoffe, Sie halten mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden.“


  Wow. Das ging ja leicht. Baldwin musste ein paar interessante Telefongespräche geführt haben. „Das werde ich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Gern geschehen. Machen Sie uns stolz. Bis Sie zurückkehren, haben wir das hier …“, mit einer Handbewegung machte sie deutlich, dass sie die Mordkommission meinte, „… alles geklärt.“


  Sie lächelte noch einmal und schüttelte Taylors Hand. Taylor war mit Huston schon immer klargekommen. Es war nett, mal wieder von einem Vorgesetzten angelächelt zu werden. Vielleicht fing das Blatt langsam an, sich zu wenden.


  Es war noch früh genug am Tag, dass die Fahrt zum Flughafen nicht allzu lange dauerte. Sie stellte ihr Auto im Parkhaus ab und ließ sich mit dem Shuttlebus zum Terminal fahren. Ihr Flug nach D. C. ging in vierzig Minuten, und sie musste noch ihre Waffe prüfen und registrieren lassen. Bewaffnet zu fliegen war nicht einfach, aber als sie in den Flughafen kam, war schon alles für sie vorbereitet. Nachdem sie die Waffe abgegeben hatte, wurde sie durch die Sicherheitskontrolle begleitet, wo ihre Tasche geröntgt wurde. Fünfzehn Minuten später saß sie im Flugzeug.


  Das musste ein neuer Rekord für die Durchlaufzeit am Flughafen sein. Sie mochte es, mit dem FBI zu arbeiten. Da wusste man die richtigen Knöpfe zu drücken.


  Der Flug würde zwei Stunden dauern. Taylor tat das einzig Sinnvolle. Sie lehnte ihren Kopf gegen das Fenster und schlief ein.


  34. KAPITEL


  Taylor wachte auf, als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte. Sie stellte ihre Uhr auf Eastern Time um, bürstete sich die Haare und trug etwas Lippenpflege auf. Baldwin würde direkt am Gate auf sie warten. Ein weiterer Vorteil, wenn man beim FBI arbeitete.


  Sie stieg aus und wurde auf der Gangway von einem Angestellten der Fluggesellschaft in Empfang genommen, der ihr ihre Tasche und ihren Waffenkoffer übergab. Den Laptop des Mörders hatte sie in ihrer eigenen Laptoptasche verstaut, die sie jetzt an die Reisetasche anhängte, bevor sie ihren Weg über die Gangway fortsetzte. Am Ende sah sie schon Baldwin stehen. Das weiße Button-down-Hemd zu den Chinos stand ihm unglaublich gut. Seine grünen Augen blitzten vor Freude, trotzdem sah er ein wenig abgespannt aus. Zu viele lange Nächte, zu viele Morde. Irgendwann forderte das seinen Tribut. Aber als er sie sah, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht, und er zog sie in eine Umarmung, die ihr den Atem nahm.


  Gott, allein nur bei ihm zu sein vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit.


  Der Reagan National Airport hatte sich verändert, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen war. Das war natürlich auch schon Jahre her, sodass sich vermutlich bis auf die bekannten Monumente vieles in der Stadt verändert hatte. Wenn man D. C. eines nicht nachsagen konnte, dann nicht ständig in Bewegung zu sein.


  Auf dem Weg durch das Terminal sprachen sie über Nichtigkeiten. Draußen schlug ihr die Luftfeuchtigkeit wie ein nasser Waschlappen ins Gesicht. Lustig, sie wusste, dass es in Nashville genauso feucht war, aber hier fühlte es sich irgendwie immer nasser an.


  Sie wichen Unmengen an Leuten aus, die in alle Richtungen liefen, nur nicht in die gleiche wie sie, und erreichten den Bürgersteig, an dem ein Fahrer mit einer großen schwarzen Limousine, die förmlich Regierung schrie, auf sie wartete. Baldwin hielt ihr die Tür auf. Die Klimaanlage war auf volle Leistung eingestellt und verursachte Taylor eine Gänsehaut. Baldwin glitt neben sie auf die Rückbank, und der Fahrer suchte sich seinen Weg durch Taxen und andere Autos zur Ausfahrt. Innerhalb von zehn Minuten waren sie schon auf der I-95 Richtung Quantico.


  „Bereit?“, fragte Baldwin.


  „So bereit, wie ich nur sein kann. Erzähl mir, wie es weitergeht.“


  „Morgen früh fliegen wir nach Italien. Die Carabinieri halten nach Adler Ausschau. Er ist heute Nachmittag in Rom gelandet und war durch den Zoll, bevor die Fahndungsmeldung herausgegeben worden ist. Nein, das stimmt so nicht. Die Meldung war schon draußen, doch sie haben ihr nicht genügend Beachtung geschenkt. Er war clever. Er ist nach Atlanta gefahren und hat den erstmöglichen Flug genommen. Das Georgia Bureau of Investigation hat den Prius bereits sichergestellt. Oh, und wir haben dieses Passfoto.“ Er reichte ihr ein schwarz-weißes Hochglanzbild.


  Es handelte sich um ein wesentlich aktuelleres Foto als das von Adlers Führerschein. Der Mann, der sie hiervon anschaute, schickte keine Wellen der Angst durch ihr Nervensystem. Er war … langweilig. Unscheinbar. Nicht sonderlich gut aussehend, nicht hässlich. Viele gemischtrassige Kinder vereinten in sich das Beste aus den Genen ihrer Eltern, doch an Gavin Adler war nichts Elegantes oder Exotisches. Er hatte krause schwarze Haare und ein rundes Gesicht mit so heller Haut, dass man ihn für einen Weißen halten könnte, wenn seine vollen Lippen nicht wären. Seine Augen waren groß und dunkel. Seine Nase war weder groß noch schmal, aber an den Nasenflügeln etwas dicklich. Er sah eher verschreckt aus als Furcht einflößend. Wie hatte dieser harmlose kleine Mann vier Frauen töten können? Wie hatte er Sex mit ihren Leichen haben können? Wie hatte er es geschafft, eine so ausgefeilte Vorrichtung in seinem Keller zu installieren, die allein dem Zweck diente, den Tod seiner Opfer zu beschleunigen?


  Taylor war an das Böse gewöhnt, sie sah es jeden Tag. Aber sie hatte Schwierigkeiten, etwas davon in Gavin Adlers Gesicht zu entdecken.


  „Das ist er? Der Mann, der so viel Leid verursacht hat?“


  „Zumindest die eine Hälfte. Die Italiener, die Briten und Interpol sind gerade dabei, mit ihrer Gesichtserkennungssoftware nach einem weiteren Mann wie diesem in ihren Reisepassdatenbanken zu suchen. Menschen, die von einem Land ins andere gereist sind. Aber wir wissen nicht, welches Land Il Macellaios Reisepass ausgestellt hat oder unter welchem Namen er reist, was das Ganze etwas schwieriger macht. Wir kennen auch keine Reisedaten. Wir haben sehr wenig, woran wir uns halten können. Tommaso ist dort drüben nicht gerade ein ungewöhnlicher Name. Das ist, als wenn wir alle Daten über Leute namens Tom heraussuchen müssten.“


  Taylor tippte auf ihre Laptoptasche.


  „Das hier wird das hoffentlich ändern. Ich nehme an, dass ihr in der Lage sein werdet, die IP-Adresse ausfindig zu machen, die er benutzt hat, um das Suchgebiet ganz schnell einzugrenzen. Ich bezweifle, dass Tommaso sein richtiger Name ist.“


  „Vielleicht, vielleicht nicht. Wir haben versucht, ihn aufzuspüren, und wir haben einen möglichen Verdächtigen. Es gibt einen berühmten Kunstfotografen namens Tommaso. Vielleicht ist das weit hergeholt, vielleicht ist er aber auch unser Mann.“


  „Ein Kunstfotograf?“


  „Ja. Und noch dazu einer, der für Kunstkataloge von Museen Fotos von Gemälden macht.“


  „Ich würde sagen, das passt. Wie seid ihr auf ihn gestoßen?“ „Eine meiner Profilerinnen, Charlaine Shultz, ist ein großer Kunstfan. Als sie den Namen Tommaso hörte, erwähnte sie den Fotografen. Wir haben ihn gegoogelt und unzählige Treffer gehabt. Wir wissen sogar, wo er wohnt.“ Er hielt einen Moment inne. „Willst du raten?“


  Taylor schaute ihn fragend an. „In Florenz?“


  „Genau. Unter den gegebenen Umständen müssen wir ihn einfach einer näheren Überprüfung unterziehen. Er ist sehr bekannt. Sehr gefragt. Er nennt sich einfach nur Tommaso, falls dir das was sagt.“


  „Das ist doch ein hervorragender Ausgangspunkt. Dein Team war ja echt fleißig.“


  „Weißt du, was der Name Tommaso bedeutet?“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Nein, was?“


  „Tommaso kommt vom aramäischen ‚Teoma‘ und bedeutet Zwilling.“


  Sie lachte überrascht auf. „Das ist unglaublich.“


  „Doch, glaub es ruhig. Taylor, ich will die beiden nicht verlieren.


  Ich will sie festnageln, und dann will ich sie studieren. Eineiige Zwillinge als Serienmörder. Eineiige Zwillinge, die Nekrosadisten sind. Kannst du dir so etwas vorstellen?“


  Baldwins Stimme hatte einen verträumten Klang angenommen, wie immer, wenn er dem wahren Bösen begegnete. Es war seine Berufung, sein Lebenszweck, herauszufinden, was diese Frauen und Männer antrieb.


  „Nein, kann ich nicht. Was um alles in der Welt würde diese Störung hervorrufen?“


  „Das ist das Faszinierende. Mit eineiigen Zwillingen ist es, als hätte man dieselbe Person in zwei verschiedenen Körpern. Es ergibt Sinn, dass, wenn einer die krankhafte Neigung hat, sich mit Toten zu vereinen, der andere diese ebenfalls hat. Natürlich treibt das einen riesigen Pflock durch das Herz der ‚Natur oder Erziehung‘-Theorie.“


  Taylor schaute ihn an. „Gehst du davon aus, dass sie in irgendeiner Umgebung aufgewachsen sind, die sie erst zu dem gemacht hat, was sie jetzt sind?“


  „Ich kann von gar nichts ausgehen, bis wir nicht herausgefunden haben, wer sie wirklich sind. Die Überprüfung von Gavin Adler hat ergeben, dass er adoptiert worden ist. Wir versuchen herauszufinden, von wem. Hoffentlich erfahren wir dabei auch den Namen des anderen Bruders. Es wird faszinierend zu sehen sein, wie ihre frühe Kindheit und Jugend war. Ich sage dir, Taylor, egal, in was für einer Umgebung ein Kind aufwächst, es gibt die vernünftige Erwartung, dass es den Unterschied zwischen richtig und falsch versteht, dass es das Rüstzeug erhält, um einen positiven Moralkompass zu entwickeln. Serienmörder werden nicht gemacht. Sie entscheiden sich, Mörder zu werden, sie entscheiden sich, Leben zu nehmen. Eine verborgene Sehnsucht nach Nekrophilie ist vermutlich nicht angelernt. Natürlich ist das eine weitere vollkommen verkehrt verstandene krankhafte Neigung. Wusstest du, dass Nekrophilie eigentlich nur das Verlangen nach Sex mit einem widerstandslosen Partner ist? Die meisten Nekrophilen bleiben im Stadium der Fantasie hängen. Nur wenige leben ihre Triebe aus, und wenn sie es tun, suchen sie sich Partner, die gewillt sind, bei entsprechenden Rollenspielen mitzumachen. Sie suchen nach einvernehmlichem Sex, nach totaler Unterwerfung. Einige der gestörteren Täter setzten ihre Opfer unter Drogen – zum Beispiel Rohypnol. Das ist das klassische Verhalten eines Nekrophilen.“


  „Du meinst, Männer, die Frauen Rohypnol geben und sie dann vergewaltigen sind eigentlich nekrophil?“


  „Genau das wollte ich sagen. Sie wollen die Macht und die Kontrolle, und sie wollen kein Nein zu hören kriegen. Du solltest die Websites sehen, die diesem Thema gewidmet sind. Sie haben etwas, dass sie ‚Sleepy Sex‘ nennen, für Partner, die gewillt sind, sich während des Rollenspiels fotografieren zu lassen und die Fotos danach mit der Community zu teilen.“


  „Das ist … verstörend. Der Gedanken an eine Untergrundbewegung aus Männern und Frauen, die darauf abfahren … na ja, jeder hat so seine Vorlieben. Nach dem, was ich dem Chat entnommen habe, sieht es so aus, als wenn Adler bis gestern nicht gewusst hat, dass Tommaso sein Bruder ist. Glaubst du, dass Tommaso und Gavin sich über eine dieser Seiten kennengelernt haben?“


  „Ich weiß es nicht. Hier kommt allerdings das Problem: Unsere Jungs haben sich auf etwas viel Schlimmeres eingelassen. Sie töten aktiv, um Sex mit den Leichen zu haben. Sie sind eine weiterentwickelte Version des klassischen Nekrophilen. Ich wäre nicht überrascht, in ihrem Lebenslauf zu entdecken, dass sie in oder in der Nähe von einem Beerdigungsinstitut gearbeitet haben oder auf einem Friedhof. So wie es im Moment aussieht, geht das, was sie tun, weit über alles hinaus, was ich in meiner bisherigen Laufbahn kennengelernt habe. Und die Kunst, die Gemälde? Die Postkarten an den Fundorten? Denk mal darüber nach.“


  Das tat sie. „Oh. Unbewegliche Frauen, in Pose gelegt und bereit.“


  „Genau.“


  Er lehnte sich zurück und nahm ihre Hand. „Ich sage dir was. Adler ist panisch. Wenn ein Verdächtiger seinen üblichen Weg verlässt, wenn er etwas tut, das nicht zu seiner üblichen Routine gehört, macht er Fehler. Unser Mann hat große Fehler gemacht. Fehler, aufgrund derer wir ihn jetzt schnappen werden – und wir werden auch seinen Bruder fassen. Es gibt viele Menschen in Italien, die ruhiger schlafen werden, sobald wir Il Macellaio von der Straße geholt haben.“


  „Sollten wir sie jetzt nicht besser I Macellai nennen?“, fragte Taylor.


  „Die Schlachter. Mehrzahl. Ja, schätze, das sollten wir.“


  „Er hat seinen Kater zurückgelassen.“


  „Adler?“


  „Ja. McKenzie nimmt ihn erst einmal bei sich auf. Ich hab es nicht


  übers Herz gebracht, Nein zu sagen, und der Tierschutz hätte das arme Tier vermutlich eingeschläfert. Aber rate mal, wie der Kater heißt.“


  „Wie?“


  „Art.“


  Baldwin schüttelte den Kopf. „Das ist einfach zu viel. Adler ist auch eine Art Künstler. Er ist als Grafiker der Picasso-Monografien angegeben. Wir suchen nach allem, was seinen Namen im Impressum aufführt. Hast du irgendeine Ahnung, wo er gearbeitet hat?“


  „Nein. McKenzie kümmert sich um diese Sachen. Aber jetzt, wo ich all das weiß, kann ich McKenzie bitten, tiefer zu graben. Es sah nicht so aus, als hätte er aus seinem Haus heraus gearbeitet. Aber wenn wir erst einmal seinen Computer gründlich auseinandergenommen haben, werden wir vielleicht mehr wissen.“


  „Das ist ein bisschen wie beim Son of Sam.“


  „Hm?“


  „Erinnerst du dich? Er ist wegen Falschparkens erwischt worden. Zu Adler haben wir gefunden, weil einer deiner Streifenpolizisten aufmerksam genug war, zu sehen, dass er sich komisch verhielt.“


  „Er hatte sich nicht angeschnallt. So ein dummer kleiner Fehler. Aber wir hätten ihn sowieso gefunden. Ich denke, er ist abgehauen, weil er angehalten worden ist. Ansonsten wäre er bestimmt bei Kendra Kelley geblieben und wir hätten ihn womöglich in flagranti erwischt.“


  „Wie geht es Kendra?“


  „Sie wird überleben. Er hat sie unter Drogen gesetzt, sodass man sie im Krankenhaus mit einem Gegenmittel vollpumpen musste, um die Überdosis zu neutralisieren. Ich weiß allerdings nicht, welche emotionalen Narben bleiben werden. Beim letzten Opfer hat er die Lider mit Klebstoff hochgeklebt, sodass es die Augen nicht mehr schließen konnte. Stell dir mal vor, du bist in diesem Plexiglassarg gefangen, kannst deinen Mörder sehen, spürst, wie das Leben langsam, aber sicher aus dir heraussickert. Man kann sich ungefähr ausmalen, was er als Nächstes vorhatte. Wir haben sie vor einem grausamen Schicksal bewahrt.“


  „Wir sind da“, sagte Baldwin.


  Taylor schaute aus dem Fenster. Sie hatten vor einem Restaurant namens Globe and Laurel angehalten. Es war beinahe zehn Uhr abends. Taylor war kurz vorm Verhungern. Allein der Gedanken an etwas zu Essen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als ihr Magen knurrte, schaute Baldwin sie mit zur Seite gelegtem Kopf an. „Es sind schon alle da. Ich dachte, wir essen noch eine Kleinigkeit, bevor wir uns an die Arbeit machen.“


  „Das, mein Liebster, klingt einfach wundervoll.“


  35. KAPITEL


  Am Tisch wurden Getränke bestellt, und Wills Appleby schlug vor, dass Memphis das Lager probieren solle. Memphis hatte während seines Studiums Bier getrunken, weil man das nun einmal so machte, um dazuzugehören, aber es hatte ihm nie wirklich geschmeckt. Er brachte es jedoch nicht übers Herz, zu sagen, dass er viel lieber ein Glas Cabernet nehmen würde.


  Die Kellnerin brachte die Getränke, und er nahm einen Schluck von dem Lager. Und war überrascht. Er musste zugeben, dass es nicht schlecht war. Sein Handy klingelte. Pen rief an. In dem Augenblick, wo er den Anruf annahm und Pen begrüßte, betrat Taylor Jackson das Restaurant. Ihm stockte der Atem.


  Sie lächelte, schüttelte Hände, ihre vollen Lippen bewegten sich, als sie um den Tisch herum ging und jeden begrüßte. Sie schüttelte auch seine Hand, und dann war sie schon wieder fort, wurde dem unglaublich riesigen Kevin Salt vorgestellt, den Memphis trotz der Tatsache, dass er zu ihm aufschauen musste, mochte. Er musste auch zu Baldwin aufschauen. Aber er und Taylor waren genau gleich groß. Er konnte nicht anders, als zu denken, was das wohl in der Horizontalen bedeuten würde.


  „Memphis? Memphis!“


  „Oh, Pen, tut mir leid. Ich war einen Moment lang abgelenkt.“


  „Dann ist vermutlich gerade eine attraktive Frau an dir vorbeigegangen.“


  „So könnte man es sagen. Also, wo waren wir?“


  Pen hatte in London fieberhaft die letzten Bewegungen des Mannes namens Tommaso nachvollzogen. Memphis hörte ihr nur mit halbem Ohr zu – bislang hatten sie niemanden gefunden, der den Künstler beauftragt hatte. Sie überprüften alle Hotels nach seinem Namen. Die Ermittlungen schlossen das British Museum, die National Portrait Gallery, das Saatchi, die Tate Modern und die Tate Britain mit ein, sowie alle anderen Orte, an denen der Mann vielleicht gearbeitet hatte. Die Zeugin brachte sie bislang nicht weiter. Sie würden noch ein wenig mehr Zeit brauchen, sagte Pen. Nur ein kleines bisschen mehr Zeit.


  „Okay, Pen. Ruf mich an, wenn du etwas Neues hast.“


  Er legte auf und wandte sich wieder seinem Lager und seiner Suppe zu. Und der Frau, die ihm den Atem raubte.


  Die Frauen aus dem Team begrüßten den Neuankömmling aus Nashville höflich. Die Machtverhältnisse im Raum hatten sich verschoben – die Frau des Chefs war da, und sie war jemand, mit dem man rechnen musste. Sowohl Charlaine Shultz als auch Pietra Dunmore behandelten sie mit Respekt. Wills Appleby begrüßte sie wie eine alte Freundin und küsste sie auf beide Wangen – natürlich kannten sie einander. Memphis war die Nähe zwischen Baldwin und Wills aufgefallen. Zwei große Geister, die einander gefunden hatten und eine gemeinsame Vergangenheit teilten. Er hatte auch solche Kumpel. Zu schade, dass sie nicht hier waren, dann würde er sich vielleicht nicht so fehl am Platz fühlen.


  Er löffelte ein Stück Käse aus seiner Suppe. Alle hatten sich wieder gesetzt, und die Unterhaltung wurde in leisem Ton weitergeführt. Wenn er doch nur seine Sinne ausschalten könnte, dann wären sie alle besser dran.


  Taylor bestellte sich ein Leatherhead Lager und ein Filet well-done. Memphis warf ihr hin und wieder Blicke zu, als wollte er überprüfen, ob er in Nashville eine Grenze übertreten hatte.


  Sie schüttelte die Gedanken ab. Bleib mir vom Leib, Junge. Wenn sie nicht darauf einging, würde er sicher bald die Lust verlieren. Auch wenn der Gedanke daran, dass er mit einer anderen flirten könnte, einen heißen Pfeil durch ihr Herz schoss. Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick durch das Restaurant gleiten. Der Boden war mit einem Teppich im Schottenmuster ausgelegt, die Räume vollgestopft mit allen möglichen Erinnerungsstücken von Marine und Polizei. An den Wänden hingen Gegenstände von der Army, die Decke schmückten gestiftete Abzeichen aller möglichen Polizeidienststellen. Ihr fiel auf, dass die einzigen Frauen im Restaurant – abgesehen von den Kellnerinnen – an ihrem Tisch saßen. Interessant.


  Baldwin schob seinen Salatteller von sich. „Taylor, wenn wir hier fertig sind, wird Kevin den Laptop an sich nehmen und gucken, was darauf zu finden ist.“


  „Ich würde ihn sogar jetzt schon nehmen, wenn das in Ordnung ist“, sagte Kevin.


  „Natürlich.“ Sie reichte ihn über den Tisch. „Das Passwort ist PUPPEN, alles in Versalien.“


  Er machte sich sofort an die Arbeit. Den Laptop balancierte er auf den Knien, während seine Finger nur so über die Tasten flogen.


  „Taylor, warum erzählst du in der Zwischenzeit dem Team nicht, was ihr gefunden habt?“ Baldwin lächelte sie ermutigend an.


  „Natürlich, gerne.“ Sie war nicht darauf vorbereitet, eine Präsentation zu halten. Also berichtete sie nur, wie sie vorgegangen waren, angefangen beim Fund des ersten Opfers in Hugh Bangors Haus bis zu den Opfern vom Radnor Lake, aus Manchester und Chattanooga. Dann wandte sie sich den Ereignissen in Gavin Adlers Haus in Nashville zu. Wie sie ein Puzzlestück zum nächsten gefügt hatten, um ihren Mörder zu finden. Alle hörten gespannt bis zum Ende zu.


  „Nach der letzten Nachricht, die ich erhalten habe, sieht es so aus, dass Kendra Kelley überleben wird.“


  Charlaine schüttelte den Kopf. „Wow. Das ist eine verdammt gute Ermittlung in so kurzer Zeit. Hut ab, Detective.“


  Taylor nahm das Lob mit einem Nicken entgegen. „Noch haben wir sie nicht.“


  „Aber ich habe etwas“, schaltete sich Kevin ein. „Auf das Messageboard ist von verschiedenen Servern aus zugegriffen worden. Ich brauche ein wenig Zeit, um herauszufinden, von welchen genau. Aber eines steht schon mal fest: Sie stehen alle in Mittelitalien. Außerdem gibt es noch ein Mitglied in diesem privaten Chatroom, das sich Necro nennt. Ich habe ihn zu einem Ort in der Karibik zurückverfolgt. Er spricht nicht mit IlMorte69, was der Nickname von Tommaso ist, sondern nur mit Gavin Adler. Sein Nickname ist übrigens hot4cold. Stilvoller Kerl. Irgendeine Ahnung, wer dieser Necro sein könnte?“


  Taylor suchte Baldwins Blick. „Das kann nicht sein.“


  „Ich würde es ihm durchaus zutrauen.“


  Memphis lehnte sich vor. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Vermutung mit dem Rest der Anwesenden zu teilen?“


  Baldwin nickte kaum merklich. Taylor sagte: „Letzten Monat hatten wir es in Nashville mit einem Serienmörder zu tun, der andere Verbrechen nachgeahmt hat. Er nennt sich der Pretender – und er ist uns entkommen. Einer meiner Detectives, Peter Fitzgerald, hat mich vor einigen Tagen aus Barbados angerufen und meinte, dass er dachte, ihn dort gesehen zu haben. Wenn er mit Gavin Adler kommuniziert hat, liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er Necro ist.“


  „Was bedeutet, wir müssen nach weiteren Morden Ausschau halten, falls er auch Adler kopiert“, fügte Baldwin hinzu.


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo die sich kennengelernt haben könnten?“, wollte Memphis wissen.


  Taylor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe die Information ja auch erst seit wenigen Minuten. Wir wissen nicht, ob er es wirklich ist. Im Moment spekulieren wir nur.“


  Pietra schaltete sich ein. „Detective, die DNA-Proben, die Sie eingeschickt haben, stimmen alle überein. Ich nehme an, dass es vom heutigen Tatort noch weitere geben wird, und warte außerdem immer noch auf die Sequenzierungsergebnisse von Leslie Horne. Aber bis jetzt sieht alles gut aus.“


  Salt erhob sich von seinem Stuhl und drückte den Laptop an seine Brust, als hielte er einen Schatz. „Okay. Ich arbeite weiter dran. Mal sehen, ob ich die IP-Adresse noch näher zu ihrem Ursprung zurückverfolgen kann. Wenn ihr mich entschuldigen würdet? Charlaine, ich brauche deine Hilfe. Wir lassen uns unser Essen einpacken.“ Er entfernte sich vom Tisch. Charlaine entschuldigte sich ebenfalls und folgte ihm.


  Die restlichen Speisen wurden gebracht. Das Steak war perfekt, und Taylor aß mit großem Appetit. Aber über dem gesamten Tisch lag eine unterschwellige Dringlichkeit, die nichts mit Hunger zu tun hatte – sie waren alle heiß darauf, sich wieder an die Arbeit zu machen.


  „Okay“, sagte Baldwin schließlich. „Wills, jetzt, wo wir wissen, dass Tommaso und Gavin zusammenarbeiten, wie sollten deiner Meinung nach unsere nächsten Schritte aussehen?“


  Memphis schaltete sich ein. „Wir müssen herausfinden, warum Adler adoptiert wurde und wie sein echter Name lautet. Wir müssen nach den Eltern suchen. Falls wir die finden, haben wir die Chance, auch Tommasos echten Namen herauszufinden.“


  „Das ist ein guter Plan“, sagte Wills.


  „Aber Adoptionspapiere … wir brauchen Wochen, um die durchzugehen.“ Taylor war unruhig. „Ich denke, wir müssen persönlich dorthin fahren und sie live und in Farbe aufspüren, sozusagen.“


  Baldwin nickte. „Dem stimme ich zu. Die Carabinieri sind gerade dabei. Aber Memphis hat recht, unser erster Schritt muss sein, die Adoptionspapiere zu finden. Wir brauchen die echten Namen.“


  Memphis aß den letzten Bissen seines Steaks und widmete sich dann seinem Bier, wobei er Taylor offen musterte. Er stellte sein leeres Bierglas ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Also los, fahren wir ins Büro zurück. Ich glaube ich weiß, wo wir ansetzen können.“


  36. KAPITEL


  Thomas Fielding, auch bekannt unter den Namen Tommaso oder IlMorte69, leckte sich über die Lippen.


  Auf diesen Moment hatte er all die Jahre hingearbeitet. Mit klopfendem Herzen lief er durch seine Wohnung, staubte Gemälde ab, nahm Sachen in die Hand, die er über die Zeit gesammelt hatte, schaute sie sich an, stellte sie wieder ab. Sein Bruder. Sein kleiner Bruder. Okay, er war nur zwei Minuten jünger. Aber sein kleiner Bruder würde jeden Augenblick hier sein. Tommaso konnte es kaum erwarten.


  Er lebte schon beinahe sein gesamtes Leben lang in Italien. Seine Eltern, seine Adoptiveltern, waren beide beim Militär. Sein Dad war Flugzeugmechaniker, seine Mutter Ärztin. Sie waren wundervolle Eltern. Als sein Vater zur Aviano Air Base in Westitalien, gleich oberhalb von Venedig, versetzt worden war, war seine Mutter ganz aufgeregt gewesen. Sie nahmen Thomas mit nach Italien, meldeten ihn in einer örtlichen Schule an, sodass er die Sprache lernen konnte, und riefen ihn bald nur noch bei seinem italienischen Namen: Tommaso. Dad war ein brillantes Mitglied der 31st Fighter Wing, der die Flugzeuge in Schuss hielt, und Mom verbrachte ihre Tage im Krankenhaus. Das bedeutete, nach der Schule wurde Tommaso am Eingang der Notaufnahmen abgesetzt und suchte sich seinen Weg durch die langen Flure zu seiner Mutter.


  Seine erste Leiche sah er nicht in der Leichenhalle des Krankenhauses. Das war seine zweite. Seine erste Leiche war seine biologische Mutter.


  Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Es war vom Schicksal bestimmt, dass sich die Wege von ihm und seinem Bruder irgendwann kreuzen mussten. Nun geschah es schneller, als er erwartet hatte, aber das war gut so. Va bene.


  Gavin würde jede Minute hier sein. Gavino. Sein kleiner Bruder. Tommaso konnte es nicht erwarten. Konnte nicht erwarten, ihn endlich zu sehen.


  37. KAPITEL


  Schweigend fuhren sie zu viert nach Quantico. Nach ungefähr zehn Minuten hielt der Fahrer am Wachhäuschen an. Das Auto wurde überprüft, ihre Ausweise gecheckt, dann wurden sie durchgewinkt. Der Exerzierplatz wirkte vage vertraut, auch wenn Taylor wusste, dass das vermutlich den vielen Filmen, die sie gesehen hatte, und Baldwins Erzählungen zu verdanken war.


  Der Wagen hielt vor einem vierstöckigen Bürogebäude.


  „Ich dachte, ihr arbeitet unter Tage“, sagte sie.


  „Du schaust zu viel fern. Die Büros befinden sich schon seit Jahren nicht mehr unter der Erde. Sie haben uns aus unseren Käfigen befreit.“


  Wills und Memphis gingen vor, was Baldwin Gelegenheit gab, Taylors Hand zu drücken. „Wir fassen sie. Ich bin so beeindruckt von allem, was du erreicht hast. Ohne dich wären wir nicht einmal halb so nah dran“, flüsterte er.


  „Danke. Ich will sie jetzt einfach nur noch kriegen.“


  Innerhalb von fünf Minuten saßen sie am Tisch im Konferenzraum. Taylor hatte nicht viel Zeit, sich zu akklimatisieren, aber das machte nichts. Baldwin konnte sie herumführen, sobald der Fall gelöst war.


  „Okay, Memphis, wo fangen wir an?“, fragte Baldwin.


  Der Brite lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe in Oxford Anthropologie studiert. Wir haben alle möglichen Analysen über eineiige Zwillinge erstellt. Ich würde vermuten, wenn einer adoptiert wurde, dann der andere auch. Und ich erinnere mich an einen Artikel in einem meiner Kurse über eine Adoptionsagentur, die wegen unlauterer Praktiken geschlossen worden ist. Es handelte sich um eine Agentur aus New York. Sie haben eineiige Zwillinge getrennt vermittelt, was höchst unethisch ist.“


  Jetzt erinnerte sich Baldwin auch wieder. Im Jurastudium hatten sie den Fall durchgenommen. Es war um die moralische Bewertung der Situation gegangen.


  „Ich weiß, was Sie meinen. Ich kann mich nur nicht erinnern …“


  „Oh, aber ich. Louise Wise. Meine Mutter heißt Louisa, daher konnte ich mir den Namen gut merken.“


  „Louise Wise Services. Stimmt. Gut gemacht.“


  Baldwin sah den Mann bewundernd an. Das war der beste Vorschlag des Tages.


  Wills sagte: „Von Gavin Adler wissen wir den Geburtstag: 14. September 1980. Falls das stimmt, könnte das ein Anhaltspunkt sein, wo wir in den New Yorker Adoptionsregistern mit der Suche anfangen können. Andererseits wissen wir nicht, ob sie überhaupt in New York geboren worden sind. Und wer weiß, ob das Datum stimmt?“


  „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert“, erwiderte Memphis.


  Baldwin schaute ihn an. „Okay“, sagte er schließlich. „Machen wir uns auf die Suche.“


  Sie arbeiteten wie am Fließband. Taylor, Baldwin, Memphis und Wills. Taylor wollte lieber nicht wissen, wie, aber irgendwie hatte Kevin Salt ihnen Zugang zu den New Yorker Datenbanken verschafft. Ihre Aufgabe war es, die Krankenhausdaten nach Lebendgeburten durchzusuchen. Memphis würde die wiederum mit den Adoptionsregistern abgleichen. Baldwin telefonierte jeden Namen ab, den er im Zusammenhang mit der inzwischen geschlossenen Louise Wise Service Agentur in Verbindung bringen konnte, und gab die Ergebnisse an Wills weiter.


  Taylor suchte seit einer Stunde online nach Geburten in New York zwischen 1979 und 1981, bei denen mehr als ein Kind lebend zur Welt gekommen war. Es war eine anstrengende, mühsame Arbeit. Für jedes männliche Zwillingspärchen, auf das sie stieß, musste sie eine neue Suchanfrage starten. Sie notierte die Daten von allen Mehrlingsgeburten, die sie fand, und reichte diese an Memphis weiter.


  Den Computer nutzen zu müssen war Segen und Fluch zugleich. Es war einfacher, die verschiedenen Daten miteinander abzugleichen, aber langsam wurde Taylors Handgelenk lahm.


  Außerdem war es so schwer zu sagen, ob sie etwas übersahen oder nicht. Am Bildschirm zu lesen war nicht gerade Taylors Stärke. Mit Papierausdrucken kam sie wesentlich besser zurecht.


  Es war kurz vor drei Uhr nachts und sie machten nur wenig Fortschritte. Baldwin ging in die Küche, um noch mehr Kaffee zu kochen. Wills entschuldigte sich ebenfalls kurz.


  In der Sekunde, in der die Tür hinter ihnen zufiel, sagte Memphis: „Ich glaube, ich habe hier etwas.“ Taylor hörte die Aufregung in seiner Stimme.


  „Was denn?“, fragte sie.


  Memphis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte sich. Sein Hemd schmiegte sich an seine Brust. Taylor zwang sich, wegzuschauen. Sie fragte sich, ob das Timing wirklich Zufall war – Baldwin geht hinaus, und Memphis findet etwas.


  „Ernsthaft, Memphis, was haben Sie? Die Zeit drängt. Tick-Tack.“


  Memphis warf ihr einen Blick zu. „Wissen Sie, Jackson, Sie sind wie eine Amazone.“


  Sie beäugte ihn misstrauisch. Wenn Sie einen Dollar für jeden Mann bekommen würde, der diesen Satz zu ihre sagte … „Ja, wie auch immer, ich glaube nicht, dass ich mir meine rechte Brust abschneiden werde, damit ich meine Waffe schneller ziehen kann, aber danke für den Gedanken.“


  Er stand auf und kam auf ihre Seite des Konferenztisches. Unwillkürlich setzte sie sich aufrechter hin. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich sehr nah neben sie. Dann streckte er die Hand aus, um eine ihrer Haarsträhnen zu berühren. „Ich sehe es förmlich vor mir. Sie würden ein Schwert tragen, ein Breitschwert, und alle Männer auf Ihrem Weg erschlagen. Würden Sie mich auch niederschlagen, was meinen Sie?“


  „Flirten Sie etwa mit mir?“ Sie stieß ein unsicheres Lachen aus und zog sich ein Stück von ihm zurück. Er war gefährlich. Süß, lustig, mit drolligem Akzent, einem knackigen Hintern, aber all das war ihr egal. Memphis Highsmythe war ein Spieler, gar keine Frage. Und das letzte Mal, als sie sich mit einem Mann eingelassen hatte, der nur nach Sex suchte, hatte sie sich verdammte Schwierigkeiten eingehandelt.


  „Was haben Sie gefunden“, versuchte sie, wieder aufs Thema zurückzukommen.


  „Ich habe Sie gefunden.“ Er wollte sich ihr weiter nähern, doch sie stand auf und stieß in der Eile den Stuhl um. Sie trat drei Schritte zurück und drehte sich dann zu ihm um. Er sah verwirrt aus. Sie drohte ihm mit dem Finger und fühlte sich wie eine alte Matrone.


  „Hören Sie auf damit. Sofort. Weder bin ich zu haben, noch möchte ich es sein. Ich bin mit dem Mann verlobt, den Sie um Hilfe gebeten haben, um Himmels willen. Wir haben Arbeit zu erledigen. Ich weigere mich, hier zu sitzen und mich von Ihnen … was auch immer Sie da tun. Hören Sie auf damit. Verstanden?“


  Er war klug genug, nicht näher zu kommen, sondern begnügte sich damit, sie misstrauisch anzuschauen, als könne sie jederzeit explodieren.


  „Sie glauben, ich habe es nur auf einen kleinen Fick abgesehen, oder?“


  „Kleiner Fick … oh, ich verstehe.“ Verdammte britische Offenheit. So wie er das mit seinem Akzent aussprach, klang es gar nicht so schlimm, wie es klingen sollte. Sie hätte schreien mögen. „Haben Sie nicht? Glauben Sie mir, mein Freund, ich bin nicht die Frau, die Sie wollen. Da draußen schwimmen noch genügend Fische für Sie herum. Ich bin sicher, zu Hause warten genügend Damen der feinen Londoner Gesellschaft auf Sie. Aber ich bin nicht verfügbar. Vergessen Sie das nie wieder.“ Sie atmete schwer und war ohne wirklichen Grund wütend. Meine Güte, Taylor. Warum regst du dich so auf? Er hat doch nur versucht, dich anzumachen. Ist doch nichts passiert, oder?


  Memphis fing an zu lachen. Sie war versucht, einzufallen, aber beim Anblick seines selbstgefälligen Lächelns hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Oder geküsst. Wow, Mädchen, wo zum Teufel kam der Gedanke denn her? Für eine Sekunde schloss sie ihre Augen und richtete sich dann kerzengerade auf.


  „Woher kennt sich ein Detective der Mordkommission in Nashville mit den Damen der englischen Oberklasse aus?“, fragte Memphis.


  „Ich bin auf eine Privatschule gegangen, und wir hatten eine Austauschschülerin aus London, die davon erzählt hat.“


  „Wissen Sie, Sie haben mir nie auf meine Frage geantwortet. Was – abgesehen von den Komplexen wegen des großen, bösen Daddys – treibt eine Absolventin einer Nashviller Privatschule dazu, das Leben eines Detectives zu führen? Ihnen gefällt es, eine Waffe zu tragen, oder?“


  „Was tut ein Viscount bei der Met?“, schoss sie zurück.


  „Oh, touché. Wir haben mehr gemeinsam, als Sie denken. Beide sind wir mit dem sprichwörtlichen silbernen Löffel im Mund geboren worden.“


  „Das tut überhaupt nichts zur Sache.“ Sie wurde ein wenig weicher. „Sie kennen mich nicht, Memphis. Sie wissen überhaupt nichts über mich. Und ich würde es gerne dabei belassen. Ich habe Dinge zu tun. Wir sprechen uns später.“ Sie ließ ihn allein im Konferenzraum zurück und ging zur Damentoilette, die sich auf der genau entgegensetzten Seite des Gebäudes wie Baldwins Büro befand. Ihm wollte sie jetzt weiß Gott nicht über den Weg laufen.


  Sie schloss die Tür hinter sich und trat ans Waschbecken. Nachdem sie sich ein wenig Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, umfasste sie den Rand des Beckens mit beiden Händen und schaute sich im Spiegel an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Pupillen geweitet. Und warum? Wegen wem? Wegen irgendeines Kerls, den sie nicht kannte, den sie nicht kennenlernen wollte. Er schaute sie immer an, als wäre sie ein Steak. Dämliches blutleeres Arschloch.


  Warum also reagierte sie so stark auf ihn? Sie hatte es gespürt, dieses leichte Flattern im Magen, und sie wusste, dass er es wahrgenommen hatte. Beinahe als wenn er riechen könnte, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.


  „Bah!“, schrie sie ihr Spiegelbild an. Sie ließ zu, dass er sie aufregte. Wieder einmal. Das musste aufhören.


  Als sie in den Konferenzraum zurückkehrte, beugten sich alle drei Männer gerade über etwas, das auf dem Tisch lag. Baldwin drehte sich bei ihrem Eintreten zu ihr um. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske, aber in seinen Augen sah sie die Aufregung aufblitzen.


  „Oh, gut, dass du da bist. Memphis hat sie vielleicht gefunden.“ Memphis schaute sie an. Sie riskierte einen Blick und sah nichts Bedrohliches. Er war nicht dumm. Baldwin war in der Nähe, also benahm er sich wieder ganz neutral. Sie musste dafür sorgen, dass das so blieb. Vielleicht würden sie jetzt endlich mit ihrer Arbeit vorankommen.


  „Schießt los“, sagte sie.


  Memphis richtete sich auf. „Vorausgesetzt, unsere Annahme, dass wir es mit Louise Wise Services zu tun haben, ist korrekt, dann gibt es einen Eintrag von Zwillingsjungen, die am 14. Juni 1980 in Manhattan von einer Lucinda Sheppard zu Welt gebracht worden sind. Sie war mit einem Kerl namens Michael Rickards verheiratet. Sie war weiß, er war afrokaribischer Abstammung.“


  „Das passt schon mal. Ist ein Grund angegeben, warum sie die Zwillinge zur Adoption freigegeben haben?“


  „Das haben die Eltern gar nicht. Die Jungen sind verwaist. Lucinda hat ihren Ehemann umgebracht und sich danach das Leben genommen. Sie war paranoid-schizophren und hatte einen psychotischen Zusammenbruch.“


  „Wills hat die Geschichte in den Zeitungen gefunden. Es war überall in der Presse. Die Jungen waren über vierundzwanzig Stunden mit den beiden Leichen allein in der Wohnung. Sie lagen in ihren Bettchen mit freiem Blick auf das Blutbad.“


  Taylor verspürte dieses seltsame Gefühl der Bestätigung, das sie oft fühlte, wenn das Motiv eines Mörders klar wurde.


  „Die armen Kinder“, sagte sie. Dann dachte sie daran, dass diese armen Kinder zu grausamen Mördern herangewachsen waren, und alles Mitgefühl schwand.


  Wills blätterte durch ein paar Seiten, die er ausgedruckt hatte. „Okay, hier ist die Akte von Louise Wise über sie. Danach wollte niemand aus der direkten Verwandtschaft die Babys zu sich nehmen, weil sie gemischtrassig waren – abgesehen von ihrer unterschiedlichen Abstammung war Sheppard auch noch Jüdin. Die Jungen kamen in eine Pflegefamilie und wurden dann bald von Louise Wise übernommen. Im Alter von vier Monaten waren sie bereits vermittelt worden.“


  Baldwin las über Wills Schulter mit. „Sie sind bei verschiedenen Eltern untergebracht worden. Man hat sie getrennt. Louise Wise war die jüdische Adoptionsagentur. In den Siebzigern sind ihr bahnbrechende Adoptionsvermittlungen gelungen. Sie hat nicht nur jüdische Kinder, sondern auch indianische und afroamerikanische Kinder vermittelt und Studien über die Kinder von Eltern mit Geisteskrankheiten durchgeführt. Die Jungen sind getrennt worden; etwas, das zu der damaligen Zeit nur von Louise Wise praktiziert wurde. Der leitende Psychiater bei Louise Wise behauptete, eine Familie um die Adoption von Zwillingen zu bitten sei zu viel verlangt. Heute würde man sie dafür federn und teeren, vor allem, wenn es sich um eineiige Zwillinge handelt. Aber damals wurde es als großes soziales Experiment betrachtet. Ich habe während des Medizinstudiums darüber gelesen. Es ist wirklich grausam, was sie getan haben, aber es passt zum Profil.“


  „Wir wissen also, dass einer von ihnen Gavin Adler ist. Aber wer ist der andere?“, wollte Taylor wissen.


  Memphis nahm Wills das Blatt aus der Hand. „Thomas Fielding. Er ist der Faszinierende von beiden. Die Jungen sind halb schwarz und halb weiß, richtig? Gavin ist in eine schwarze Familie gekommen, die nach Tennessee gezogen ist. Thomas wurde in eine weiße Familie gegeben und ist innerhalb eines Jahres nach der Adoption nach Italien gezogen. Sein Vater war Mechaniker auf der Aviano Airbase, seine Mutter war Ärztin.“


  „Ärztin, hm? Das ist interessant. Also ist Thomas so nach Italien gelangt. Woher wissen wir, dass er dort geblieben ist?“


  Will schüttelte den Kopf. „Wenn er immer noch da ist, wird Kevin ihn finden. Ich sage ihm eben Bescheid.“


  Baldwin klopfte Memphis auf die Schulter. „Gut gemacht. Ihr alle. Nun ist es an der Zeit, dass wir ein wenig Schlaf kriegen. In drei Stunden reisen wir nach Italien ab.“


  SONNTAG


  38. KAPITEL


  Gavin fühlte sich verloren. Das Labyrinth der Straßen war einfach überwältigend, die Scharen an Menschen, die in alle Richtungen eilten, die Touristen in Turnschuhen, die hektisch versuchten, den Stadtführern zu folgen, die kleine Prospekte oder Fahnen über ihre Köpfe hielten, damit ihre vorübergehenden Mündel sie im Getümmel nicht verloren. Er hörte Bruchstücke vieler verschiedener Sprachen: Italienisch, Englisch, Deutsch, Französisch, Spanisch, Russisch. Tommaso hatte ihn nicht auf das Durcheinander, das Chaos vorbereitet. So hatte er sich Florenz nicht vorgestellt. Gavin verspürte eine leichte Panik. Er hasste Menschenmengen.


  Auf Tommasos Anweisung hin hatte er sich vom Taxifahrer am Duomo absetzen lassen. Bis zu diesem Punkt waren die Anweisungen leicht zu befolgen gewesen. Fliege nach Rom, nimm den Pendolino-Zug nach Florenz, steige an der Station Santa Maria Novella aus. Darauf hatte Tommaso besonderen Wert gelegt: „Nicht Rifredi, Gavin. Das Ticket ist für dich hinterlegt. S.M.N. liegt nur zehn Minuten vom Duomo entfernt, aber es ist einfacher, wenn du dir ein Taxi nimmst.“


  Er war den Anweisungen ganz genau gefolgt, und bis jetzt war auch alles glattgegangen. Nun stand er vor dem Duomo – seine überwältigend große und schöne neogotische Fassade mit den weißen, rosafarbenen und grünen Marmorplatten ragte majestätisch vor ihm auf. Gavin konnte nicht anders, er musste anhalten und den Kopf in den Nacken legen, um sich alles anzuschauen. Noch nie hatte er etwas so Beeindruckendes gesehen.


  Von hier aus sollte er Richtung Süden gehen, über die Piazza della Repubblica, dann die erste Gasse rechts. Tommaso lebte in einer winzigen Seitenstraße direkt an der Piazza. Via Montebello. Am Telefon hatte das so einfach geklungen, aber jetzt fragte Gavin sich, warum er nicht mit dem Taxi direkt zu Tommasos Wohnung hatte fahren können. Das wäre weniger verwirrend gewesen.


  Das war der Grund, warum er nie reiste. Er erlebte seine Abenteuer lieber zu Hause im Lehnstuhl. Gavin hatte irgendwo nicht achtgegeben, hatte den falschen Weg eingeschlagen und war nun von Statuen umgeben. Fasziniert blieb er vor Michelangelos David stehen. Er war so riesig. Er wusste, dass es nicht das Original, sondern nur eine Reproduktion war, aber trotzdem. Alle Statuen, die Bronzeskulpturen, der Springbrunnen, waren herzzerreißend schön. Es war alles so italienisch.


  Er fand eine schattige Ecke auf der Piazza und suchte in seiner Tasche nach dem Stadtplan, den er auf dem Weg aus dem Bahnhof mitgenommen hatte. Ein paar Minuten brauchte er, um sich zu orientieren, dann wusste er, wo er war. Piazza della Signoria. Er musste zurück gen Westen gehen und sich dann nach Süden wenden.


  Er machte sich auf den Weg. Als er die Via Porto Rosso überquerte, packte ihn ein Mann am Arm.


  „Tommaso, bastardo! Che cosa è accaduto ai vostri capelli? Mi dovete i soldi? Dove sono i miei soldi?“ Er lächelte breit, klopfte Gavin auf den Rücken und sprach weiter in maschinengewehrschnellem Italienisch. Gavin hörte anhand der Stimme, dass es sich um gutmütige Sticheleien handeln musste, doch er verstand kein Wort von dem, was der Mann sagte. Er konnte sich nur auf eines konzentrieren: Der Fremde hatte ihn Tommaso genannt.


  Der Mann quasselte weiter, anscheinend war es ihm völlig egal, dass Gavin nicht antwortete. Er begleitete ihn auf seinem Weg, die Hand auf seinem Arm, und verließ ihn schließlich mit einem letzten herzhaften Klaps auf den Rücken. „Ciao, ciao. A domani, ciao!“


  Gavin stand allein in der Gasse. Er hatte keine Ahnung, wo er war, was mit ihm geschah. Er stand kurz davor, sich in eine Panik hineinzusteigern, als er die Adresse bemerkte, vor der er stand.


  Tommasos Haus.


  Der Mann hatte gedacht, er wäre Tommaso. Er kannte Tommaso offensichtlich gut genug, um zu wissen, wo er wohnte. Gavin war außer sich vor Erleichterung. Er wusste nicht, ob er klopfen oder klingeln sollte.


  Am Ende wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Tommaso musste nach ihm Ausschau gehalten haben, denn innerhalb weniger Augenblicke nach seiner abenteuerlichen Ankunft auf den Stufen seines Bruders öffnete Tommaso die Holztür.


  Das Gefühl war überwältigend. Es war, als schaute er in einen Spiegel. Tommaso war ebenfalls verblüfft. Gavin sah, wie sein Kiefer ein wenig fiel. Dann wurde er in eine Umarmung gezogen, die ihm den Atem raubte, und in einen wohlriechenden Flur geschoben.


  Die Tür schloss sich hinter ihm und warf einen Schatten in den Eingangsbereich. Er roch Rosmarin und Holz und den scharfen Duft von Clorox.


  Die Gerüche waren vertraut und gleichzeitig fremd. Er schüttelte den Kopf, versuchte, sich zurechtzufinden. In dem Augenblick nahm er die ganz feine, unterschwellige Duftnote wahr. Sein Herz setzte einen freudigen Schlag aus.


  Tommaso packte seine Hand und schaute ihm in die Augen.


  „Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet. Komm herein, kleiner Bruder.“


  39. KAPITEL


  Taylor gelang es, auf dem Alitalia-Flug ein wenig zu schlafen. Memphis, der einige Reihen hinter ihr saß, war an ihr vorbeigegangen, als sie es sich gerade gemütlich machte. Er hatte sie mit seinem üblichen selbstsicheren Lächeln bedacht. Gut, dass sie nicht nebeneinandersaßen.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so erschöpft gewesen war. Baldwin hatte sich direkt nach dem Abflug neben ihr zurückgelehnt und war sofort eingeschlafen. Sie folgte seinem Beispiel kurz darauf und wachte erst auf, als sie zum Landeanflug in Florenz ansetzten.


  Der Flughafen war schrecklich überfüllt; es war Hochsaison in Italien. Florenz, Firenze, stand auf dem Wunschplan eines jeden Italienreisenden. Als eine der großen drei – Rom, Venedig und Florenz – war die Stadt das Tor in die Toskana, zu dem Herzstück Italiens, das Reisende schon seit Jahrhunderten verzauberte.


  Vor der Gepäckausgabe wurden sie von einem auffallenden Mann mit tiefbraunen Augen empfangen, der sein graues Haar glatt zurückgekämmt trug, sodass seine ausgeprägten Geheimratsecken betont wurden. Er hatte breite Schultern, war ungefähr einen Meter siebzig groß und trug einen schwarzen Anzug. Er kam sofort auf sie zu – Taylor vermutete, dass sie selbst in diesem Meer von Fremden nicht gerade unauffällig waren. Der Mann begrüßte sie in einem tadellosen Englisch mit hartem italienischem Akzent.


  „Buona sera. Supervisory Special Agent Baldwin, Detective Jackson, ich bin Capitano Luigi Folarni, Leiter der Sondereinheit Macellaio. Ich werde Sie zu Ihrem Hotel bringen. Reist Inspector Highsmythe mit Ihnen?“


  „Ich bin hier.“ Memphis sah Taylor fragend an. „Versucht da jemand, mich loszuwerden?“


  „Nein“, sagte sie. „Wir hätten gewartet. Zumindest eine Minute.“ „Tut mir leid, aber ich musste im Büro anrufen. Wir haben eine Bestätigung erhalten, wo unser Mann in London gewohnt hat. Sieht so aus, als hätte er ein Apartment in Battersea gemietet. Guten Tag, Capitano Folarni.“


  „Buona sera, Inspector. Wenn Sie mir alle bitte folgen wollen, ich werde Sie zu Ihrem Gepäck begleiten und dann ins Hotel bringen.


  Ich bin sicher, dass Sie sich nach dem langen Flug ein wenig ausruhen möchten.“


  „Ehrlich gesagt wollen wir gleich anfangen“, sagte Baldwin.


  „Ah, aber das ist nicht möglich. Alle, die Sie brauchen, um arbeiten zu können, haben bereits Feierabend gemacht.“ Er ging so schnell, dass Taylor sich anstrengen musste, Schritt zu halten. Es wirkte so, als wenn Folarni es seinen Kollegen so schnell wie möglich gleichtun und nach Hause fahren wollte. Sie war daran gewöhnt – die Italiener waren wundervolle Kollegen, aber wenn der Tag vorbei war, wurde gnadenlos entspannt. Deshalb war ihr Stresslevel auch so niedrig. Sie gingen einfach nach Hause und nahmen die Ermittlung am nächsten Tag wieder auf. Verständlich. Sie lebten schon länger mit dem Gespenst des Il Macellaio als Taylor.


  Dennoch machte es sie verrückt. Sie wollte sofort die Fährte der Zwillinge aufnehmen. Baldwin las zum Glück mal wieder ihre Gedanken.


  „Capitano“, setzte Baldwin an, doch Folarni unterbrach ihn.


  „Ah, per favore, Folarni. Diese ganzen Titel stören doch nur.“


  „Gut, Folarni. Können wir wenigstens ein kurzes Briefing bekommen, an welchem Punkt sich die aktuellen Ermittlungen gerade befinden?“


  Folarni seufzte schwer. „Ich kann Sie ganz kurz mit in mein Büro nehmen. Wir sind noch nicht viel weitergekommen, seitdem wir gestern Abend gesprochen haben. Il Macellaio macht unsere Straßen schon seit vielen Jahren unsicher. Auf einen Abend mehr kommt es da auch nicht an. Würde die Lady es nicht vorziehen, sich erst ein wenig frisch zu machen?“


  Taylor wollte gerade ablehnen, doch Baldwin drückte ihren Arm.


  „Detective Jackson und Detective Inspektor Highsmythe können schon ins Hotel vorgehen. Sie briefen einfach nur mich. Inoltre, parlo italiano. Andrà più velocemente questo senso.“


  „Angeber“, murmelte Memphis vor sich hin. Taylor warf ihm einen strengen Blick zu.


  Es war einfacher, wenn Baldwin italienisch sprach, als wenn Folarni englisch sprach, vor allem, wenn es um die Feinheiten ging. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Folarnis Gesicht aus. „Ah. Si. Io capisco. Perfetto. Va bene.“ Taylors Italienisch war gut genug, um Folarni zu verstehen; er war erfreut, dass Baldwin so fließend sprach.


  Sie verließen das Gebäude. Folarni und Baldwin unterhielten sich in schnellem Italienisch. Taylor und Memphis folgten ihnen stumm. Folarni führte sie zu einem schwarzen, viertürigen Alfa Romeo.


  „Netter Schlitten“, sagte Memphis.


  „Pst“, ermahnte Taylor ihn. Sie stiegen hinten ein, Baldwin nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Der Aeroport Amerigo Vespucci lag nur wenige Meilen nördlich vom Zentrum der Stadt. Sie fuhren die Viale Guidoni in rasender Geschwindigkeit hinunter. So sehr Taylor Italien auch mochte, an das Tempo auf den Straßen hatte sie sich nie gewöhnen können. Es war wie in New York, nur mit kleineren Autos und mehr Schreien und Gestikulieren.


  Bald waren sie im Herzen von Florenz angekommen. Folarni hielt vor dem Hotel, in dem Baldwin Zimmer reserviert hatte. Er stieg aus dem Auto, um Taylor die Tür aufzuhalten. Dann küsste er ihre Hand und wünschte ihr einen angenehmen Abend. Baldwin und Memphis nahmen die Taschen und stellten sie an der Eingangstür ab, damit der Portier sie hinauftragen würde.


  Baldwin stieg wieder ins Auto, Folarni fädelte sich wieder in den Verkehr ein, und bald waren sie außer Sicht.


  „Wow. Ich bin froh, dass das vorbei ist. Der fährt ja wie ein Irrer“, sagte Memphis. „Wollen wir einchecken? Du kannst dich gerne in meinem Zimmer frisch machen anstatt in deinem, wenn du willst.“ Vor Antritt des Fluges nach Italien waren sie alle übereingekommen, dass es einfacher wäre, wenn sie einander endlich duzten. Das würde auch den Italienern gegenüber einen geschlosseneren Eindruck vermitteln.


  „Meine Güte, Memphis. Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“ Der Mann war wirklich unbelehrbar, aber sie schenkte ihm trotzdem ein Lächeln, während sie den Kopf schüttelte.


  Eines musste man Baldwin lassen: Er wusste, wo man angemessen untergebracht wurde. Er hatte ein Hotel auf der Via Tornabuoni besorgt, die direkt an der Ponte Santa Trinita lag, nur eine Brücke von der berühmten Ponte Vecchio entfernt. Das hier war das Modeviertel, die eleganteste Shoppingadresse von Florenz. Legendäre Namen zierten die Eingänge der Läden: Gucci, Ferragamo, Cartier, Bulgari, Versace, Yves St. Laurent, um nur ein paar zu nennen. Ihr Hotel kuschelte sich an einer Seite direkt an den Palazzo Strozzi. Es war zentral gelegen, und die zuständigen Carabinieri waren zu Fuß erreichbar. Taylor kannte sich in der Gegend aus – sie und Baldwin waren vor ein paar Monaten in ihren Pseudoflitterwochen hier gewesen.


  Sie ließ Memphis am Empfangstresen zurück. Sie war müde und hungrig und rastlos. Sie gab dem Gepäckträger ein Trinkgeld, nachdem er ihre Taschen ins Zimmer gebracht hatte, wusch sich das Gesicht und war dann eigentlich bereit, loszulegen. Es war klug von Baldwin, den Chef der Carabinieri dazu zu zwingen, noch heute Abend mit ihm zu reden. So bekämen sie wenigstens einen kleinen Einblick über den Stand der Ermittlungen. Sein Sprachtalent öffnete Baldwin oftmals Türen, die für andere verschlossen waren. Auch der Capitano hatte sich offensichtlich von der Aussicht einwickeln lassen, mit Baldwin wie mit einem Muttersprachler zu plaudern. Taylor hatte erst vor Kurzem erfahren, dass er dreizehn Sprachen fließend sprechen konnte.


  Sie stellte ihre Uhr auf italienische Zeit um – ihre Tag-Heuer-Taucheruhr, die Baldwin ihr letzten Monat zum Geburtstag geschenkt hatte, besaß ziemlich ausgefeilte Zeitzoneneinstellungen. Die zweite Zeit stellte Taylor auf Nashville, damit sie ihre Kollegen dort nicht aus Versehen mitten in der Nacht anrufen würde. Dann schaltete sie ihr Handy ein und rief McKenzie an.


  In Nashville war gerade Mittag, aber McKenzie nahm gleich nach dem ersten Klingeln ab.


  „Hey? Bist du gut angekommen?“


  „Ja. Schreib dir mal eben die Hotelinformationen auf, falls du mich mal erreichen musst.“ Sie las die Nummern vor. „Wo stehen wir?“


  „Die Presse hat die Verbindung zwischen dem Dirigenten und Il Macellaio hergestellt.“


  „Verdammt.“


  „Ja. Es läuft auf allen Kanälen. Aber wir machen Fortschritte. Die Bänder vom Radnor Lake zeigen Adlers Prius auf der Straße entlang des westlichen Parkplatzes um drei Uhr morgens. Er fährt direkt an der Absperrung vorbei und bleibt dann ungefähr zwanzig Minuten weg. Er kehrt auf demselben Weg zurück, fährt gegen 3:20 Uhr raus und das war’s. Sie haben keine Aufnahmen von dem Platz, an dem Leslie Horne in den Bach gelegt wurde.“


  „Trotzdem, das Auto ist ein guter Beweis. Gibt es noch etwas Neues?“


  „Ich habe mit der Frau vom FBI gesprochen. Pietra Dunmore? Die DAN aus Manchester ist zurück. Sie passt zu den anderen Proben, die wir gesammelt haben. Deine Idee mit dem Teppich war wirklich brillant, aber das weißt du vermutlich.“


  „Ich glaube, das war Adlers erster Mord. Hast du Hugh Bangor die Fotos gezeigt?“


  „Ja, und er hat Adler sofort herausgepickt. Er war der Grafiker, der den First-Katalog für die Ausstellung italienischer Meister erstellt hat. Du hattest recht, er ist mit der örtlichen Kunstszene verbunden. Bangor sagt, Adler hätte seinen Kopf jetzt rasiert.“


  „Hast du herausgefunden, woher er Adler kennt?“


  „Ja, es war bei dieser großen Party, die Hugh vor ein paar Wochen für alle gegeben hat, die mit der Ausstellung zu tun hatten, inklusive der Künstler und Grafiker, die alles organisiert haben. Adler erhielt als Mitglied des Ausstellungsteams auch eine Einladung und kam. Angesichts der Tatsache, dass Adler ein Poster des Picassogemäldes in seinem Wohnzimmer hat, denke ich, dass er dadurch inspiriert wurde, Allegra bei Bangor abzulegen. Das ist für mich die einzig logische Erklärung. Hugh sagte, sie hätten sich ein wenig über das Bild unterhalten, ansonsten hatte er keinen tiefer gehenden Kontakt mit Adler.“


  Ah. Ja, das ergab Sinn. Taylor machte sich eine Notiz, Baldwin zu sagen, dass Adler inzwischen Glatze trug. Das war vermutlich der Grund, warum er dem römischen Zoll nicht aufgefallen war. Er sah nicht mehr so aus wie auf seinem Foto.


  „Sehr gute Arbeit. Kannst du die Bilder zu Sheriff Simmons schicken, damit er sie seinem Bruder und Marie Bender zeigt?“


  „Das hab ich bereits getan. Ich habe noch ganz viele tolle Neuigkeiten für dich. Adlers Adoptiveltern stammen aus Manchester. Sie sind jetzt tot, aber er ist in Central zur Schule gegangen. Außerdem hat Mrs Bender gesagt, dass Adler derjenige ist, an den sie sich erinnerte; der Junge, der mit LaTara befreundet war. Mit dem Tod seiner Eltern stimmt auch irgendetwas nicht. Sie starben, als er noch in der Highschool war, kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag. Simmons nannte es einen tragischen Unfall – ein Leck in der Gasleitung; sie sind in ihrem Haus an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben.“


  „Wie praktisch. Denkst du, Adler hat seine Eltern umgebracht?“


  „Das ist durchaus im Bereich des Möglichen. Wie auch immer, da haben wir die Verbindung nach Manchester.“


  Taylor fiel auf, dass sie McKenzie in Gedanken schon seit zwei Tagen nicht mehr „Einfach Renn“ nannte. Das war ein gutes Zeichen.


  „Tolle Arbeit, McKenzie. Danke, dass du dich um alles kümmerst.“


  „Kein Problem. Ach ja, Tim hat in Adlers Haus ein Paar Asics Laufschuhe gefunden, die mit dem Abdruck aus Hughs, ich meine Mr Bangors Garten übereinstimmen. Und ich habe mit dem Jungen gesprochen, der nebenan gewohnt hat. Christopher Gallagher, der, für dessen Vergewaltigung Bangors Partner verurteilt wurde. Er war an dem Abend, an dem Allegras Leiche gefunden wurde, auf einer Party in Houston. Er hat also ein Alibi. Ich habe mit dem Leiter von Riverbend über Arnold Fay gesprochen, und er scheint ein Mustergefangener zu sein, der seine Zeit absitzt, ohne sich zu beklagen. Ich bin zuversichtlich, dass dieser Aspekt des Falles reiner Zufall ist. Bangor und ich haben uns noch eingehender darüber unterhalten, und er sagt, die Situation hätte sie alle drei zutiefst verstört.“


  „Okay. Gut gemacht. Schön eingewickelt und noch eine Schleife drum gemacht. Jetzt müssen wir nur noch die Mörder fangen.“


  Es war schon beinahe neun Uhr abends, und Baldwin hatte immer noch nicht angerufen. Die Arrangements zu treffen, dass drei weitere Strafverfolgungsbehörden auf italienischem Boden tätig werden konnten, war bestimmt nicht einfach. Taylor war dankbar, dass er sich darum kümmerte und sie nichts damit zu tun hatte. Aber sie war hungrig und rastlos.


  Alle Restaurants hatten nach der nachmittäglichen Ruhezeit wieder geöffnet. Die Cafés hatten ihre Vorräte an Eis und Espresso aufgefrischt. Sie könnte einfach ein wenig herumlaufen und sich etwas suchen. Sie kannte ein tolles kleines Lokal in der Nähe, in dem sie einen Espresso und eine Kleinigkeit zu essen bekommen könnte, vielleicht auch ein Glas Wein.


  Sie kannte Italien gut genug, um zu wissen, dass die Ermittlungen nicht vor morgen früh weitergehen würden. Nach dem heutigen Treffen zwischen Baldwin und dem Capitano würde nicht mehr gearbeitet werden. Sie könnten also gemeinsam zu Abend essen, ein wenig schlafen und sich gleich am Morgen daranmachen, die Brüder aufzuspüren.


  Taylor klopfte an die Tür zu Memphis’ Zimmer. Er machte auf. Bei ihrem Anblick breitete sich ein erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  „Signorina!“


  „Buona sera, Memphis. Ich habe Hunger. Willst du mitkommen, etwas essen?“


  „Ja. Ich bin am Verhungern. Das Essen im Flugzeug ist auch nicht mehr das, was es mal war. Sollten wir aber nicht lieber auf deinen Kerl warten?“


  „Er hat gesagt, er meldet sich, wenn sie fertig sind. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann nicht länger warten. Ich muss wenigstens eine Kleinigkeit essen, um mich über Wasser zu halten. Außerdem gehen wir nur um die Ecke. Ich kenne da ein kleines Lokal. Komm, es ist nicht weit.“


  Sie verließen das Hotel. Memphis tapste wie ein glücklicher kleiner Labrador neben ihr her. Taylor bemerkte, dass die Sonne unterging und die Schatten länger wurden. Die Sommertage schienen hier ewig zu dauern. Ihr kam ein überraschender Gedanke. Sie drehte sich auf dem Absatz um und zog Memphis am Arm mit sich.


  „Was?“, fragte er, aber sie lächelte nur.


  „Komm einfach mit“, sagte sie.


  Sie führte ihn die Straße hinunter zur Ponte Santa Trinita. Die Brücke wurde an allen vier Ecken von Statuen bewacht, die die vier Jahreszeiten darstellten – Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Sie mussten nicht weit gehen. Die Sonne tauchte mit ihren letzten Strahlen die Nachbarbrücke, die berühmte Ponte Vecchio, in rosafarbenes Licht. Die mittelalterliche Brücke war eines der Wahrzeichen von Florenz, genau wie der Duomo, und Taylor war gerade eingefallen, wie wunderschön sie um diese Tageszeit aussah.


  Sie wurde nicht enttäuscht. Der Anblick war einer Postkarte würdig – der leuchtende Glanz der Sonne wurde zu Feuer, während sie den westlichen Himmel hinabstieg. Der Arno glitzerte und warf tanzende Lichter auf die Gebäude der Ponte Vecchio und auf den Vasari Korridor, der den Palazzo Pitti mit dem Palazzo Vecchio verband.


  Memphis stand neben ihr und seufzte. „Miss Jackson, ich bin zutiefst berührt. Unser erster gemeinsamer Sonnenuntergang.“


  Sofort bereute sie ihren Einfall. Sie hätte sich denken können, dass er diese Geste missverstehen würde.


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und ging zurück zur Via Tornabuoni. Memphis folgte ihr. Sie gingen am Hotel vorbei, wandten sich dann nach rechts und kamen durch den Hof des Palazzo Strozzi zu einer unaufdringlichen Piazza. Der passend Piazza degli Strozzi benannte Platz war eher funktional als verschnörkelt und lag wie so viele dieser Plätze versteckt in einer Nebenstraße. Normalerweise fand man hier die besten Gelaterias für hausgemachtes Eis, und die oftmals von Familien geführten Lokale boten Schätze an, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden. Aber Taylor wollte etwas handfestes, ein paar Crostini oder Ähnliches, und so setzten sie sich an einen Tisch im Hof des Colle Bereto.


  Das hier war einer ihrer Lieblingsplätze in Italien, um einfach nur zu gucken. Es war beinahe zehn Uhr abends, und die Studenten fingen an, durch die Straßen zu schlendern. Sie kamen aus dem Kino oder wollten in die Spätvorstellung, saßen an Tischen und tranken Cosmopolitans und Martinis. Es waren ausreichend Tische frei. Der Kellner stellte ihnen einen Teller mit ein paar Nüssen und Oliven zum Knabbern hin, dazu eine gute Flasche Nero d’Avola, an den Taylor sich noch erinnerte. Eine Gruppe Mädchen setzte sich drei Tische weiter; kichernd warfen sie Memphis immer wieder Blicke zu. Taylor musste zugeben, dass er wirklich gut aussah, wie er da zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß, die Hemdsärmel aufgerollt, sodass die braune Haut an seinen Handgelenken zu sehen war.


  Sie nahm einen Schluck Wein und schaute sich auf dem Platz um. Sie versuchte zu ignorieren, dass Memphis mit den Fingern am Stil des Weinglases entlangstrich. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er ihr so unter die Haut ging? Sie fühlte sich von ihm seltsam angezogen, auch wenn er nicht mal annähernd ihr Typ war. Es ist nichts Sexuelles, dachte sie, sondern mehr eine intellektuelle Neugierde. Außerdem war sie schon sehr fest vergeben.


  „Welche ist deine Lieblingsblume?“, fragte er unvermittelt.


  „Wie bitte?“


  „Deine Lieblingsblume. Komm, wir hängen hier fest, während FBI-Superagent Baldwin sich um die Arbeit kümmert. Wer weiß, wie lange das dauert. Also können wir die Zeit auch nutzen, einander besser kennenzulernen.“


  „Memphis, ich glaube nicht …“


  „Komm schon. Das wird lustig. Also, deine Lieblingsblume.“


  Sie schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Wein. „Okay. Rosen.“


  „Wusste ich’s doch.“ Ein Grinsen erhellte sein Gesicht.


  „Was?“


  „Nicht so wichtig. Was ist dein Lieblingsessen?“


  Sie seufzte. „Alles Italienische.“


  „Deine Lieblingsfarbe?“


  „Grau.“


  „Hm, das ist interessant. Wegen deiner so unglaublich umwerfenden Augen?“


  „Memphis …“


  „Okay, okay. Was ist dein absoluter Lieblingsfilm aller Zeiten?“


  „Ach komm, wen interessiert denn so was?“


  „Mich. Also, dein Lieblingsfilm?“


  Sie hatte ein Gefühl von Déjà-vu. Baldwin hatte ihr vor langer Zeit genau die gleichen Fragen gestellt. Und in einer sehr ähnlichen Situation – ein Glas Wein, erstes Kennenlernen. Es fühlte sich ein wenig falsch an, diese Unterhaltung mit Memphis zu führen. Sie schob den Gedanken beiseite – was langsam zu einer schlechten Angewohnheit wurde, wie ihr auffiel.


  „Ich mochte Gladiator. Zufrieden?“


  „Passt gut zu dem allgemeinen italienischen Motto bisher. Ich hätte auf so etwas wie Frühstück bei Tiffany getippt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Ich war viel zu sauer auf Holly, weil sie die Katze im Regen hat sitzen lassen.“


  „Sie ist doch aber zurückgekommen.“


  „Trotzdem war es egoistisch. Ich mag keine Egoisten. Sie wollte nur Aufmerksamkeit.“


  „Interessant. Machen wir weiter. Wer ist deine Lieblingsband?“


  „Wie viel Zeit hast du?“


  „Ich stehe dir die ganze Nacht zur Verfügung.“ Er hob anzüglich eine Augenbraue.


  Sie verdrehte die Augen. „Ich habe keine Lieblingsband. Ich höre ganz unterschiedliche Musik.“


  „Zum Beispiel?“


  „The Police, Josh Joplin, Death Cab for Cutie, Portishead, Duran Duran, Evanescence, U2 … alles bis hin zu Glam-Metal. Ich mag die Stones lieber als die Beatles, mag Blues lieber als Jazz, und ich bin ein großer Fan von klassischer Musik. Okay?“


  „Aber du wohnst in Nashville. Kein Country und Western?“


  Sie lächelte ihn an. „Country und Western? Wie originell. Western haben wir schon vor langer Zeit ausgemustert. Und nein. Das ist einfach nicht mein Stil. Auch wenn man mit einem Johnny Cash-Song nichts verkehrt machen kann.“


  „Jetzt machst du dich über mich lustig.“


  Statt zu antworten, trank sie noch einen Schluck.


  „Eines noch. Welches ist dein absolutes Lieblingsbuch?“


  „Oh, Gott gütiger. Iss deine Oliven.“


  „Komm schon, raus damit.“ Er schenkte ihnen Wein nach. „Dein Lieblingsbuch.“


  Sie dachte einen Moment nach. Das war schwer. „Sinn und Sinnlichkeit. Nein, Stolz und Vorurteil.“


  „Du magst Jane Austen?“ Er klang so dermaßen schockiert, dass sie laut lachen musste.


  „Natürlich mag ich Jane Austen. Wer nicht? Ich glaube, ich bin sogar mit Mr Darcy verlobt, so wie es sich jedes Mädchen erträumt.“


  „Das glaube ich. Ganz schöner Sturkopf, dein Kerl, genau wie der heldenhafte Mr Darcy. Jane Austen also, was? Das kommt mir so mädchenhaft vor. Lustig, Miss Jackson, ich hätte Sie niemals für eine Romantikerin gehalten.“


  „Hör auf, mich so zu nennen.“ Sie löste ihre Haare und band sie dann wieder in einem Pferdeschwanz zusammen. „Natürlich bin ich eine Romantikerin. Ich bin Polizistin. Ich bin Idealistin. Ich glaube, dass ich die Welt verändern kann. Wie sollte ich da nicht romantisch sein? Und ich würde es begrüßen, wenn du mit Baldwin nicht darüber sprechen würdest. Er hat dir geholfen, und du spuckst ihm konstant ins Gesicht. Damit solltest du besser aufhören.“


  Memphis tat ihren Rat mit einem Achselzucken ab. „Warum nennst du ihn überhaupt Baldwin? Warum nicht bei seinem Vornamen? Wenn ihr nur ehemalige Schulfreunde oder Kumpel wärt, würde ich es ja verstehen. Aber du bist seine Verlobte. Sollte man da nicht irgendwie vertrauter miteinander umgehen?“


  Es fiel ihr schwer, das schlüssig zu erklären. Also sagte sie schlicht: „Weil er mich darum gebeten hat. Vor sehr langer Zeit. Und diese Bitte hat er nie aufgehoben.“


  „Du liebst ihn.“ Memphis klang geschlagen, einsam. Sie war versucht, seine Hand zu nehmen, um ihn zu trösten, tat es dann aber doch nicht.


  „Ja, das tue ich. Er ist – ich weiß, es klingt albern, aber er ist meine andere Hälfte. Bis ich ihn getroffen habe, fühlte ich mich nicht … vollständig. Er ist mehr als ein Liebhaber oder Partner. Kannst du das verstehen?“


  Seine blauen Augen verdunkelten sich durch den Schmerz der Erinnerung. „Ja. Als ich Evan, meine Frau, verlor, erschien es mir so sinnlos. Ein Autounfall. Totaler Zufall. Seitdem habe ich das Gefühl, ein Stück von mir würde fehlen. Sie war schwanger, weißt du.“


  Taylor wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war mehr, als sie über Memphis hatte wissen wollen. Sie musste nicht seine verletzliche Seite sehen. Es war schlimm genug, dass sie so schon so viel gemeinsam hatten – beide aus gutem Elternhaus, beide auf einem Gebiet tätig, das ihren Eltern überhaupt nicht gefiel. Beide hatten um den Respekt ihrer Kollegen kämpfen, hatten immer ein Stückchen mehr leisten müssen, um sich zu beweisen. Sie stellte sich vor, dass ein Viscount zu sein bei der Met mehr Feindseligkeit hervorrief, als er zugab. Sie hatte es selber erlebt, und sie war nur eine kleine Debütantin aus Belle Meade, was wohl kaum mit seiner Herkunft zu vergleichen war.


  Einen Moment lang legte sich eine melancholische, beinahe friedvolle Stille über ihren Tisch. Dann setzte Memphis seine Befragung fort.


  „Lieblingstier?“


  „Oh, komm schon. Genug von mir. Wie sieht es mit dir aus? Wieso arbeitet der Sohn eines Adligen bei der Met? Ist es nicht komisch, der Sohn eine Earls zu sein? Ich dachte, für den Landadel ist es nicht vorgesehen, zu arbeiten.“


  „Oh, da hat wohl jemand seine Hausaufgaben gemacht. Du konntest einfach nicht widerstehen, oder?“


  „Wie auch. Stehst du im Adelsrang nicht ein bisschen zu hoch, um mit der Arbeiterklasse zu spielen?“


  „Autsch.“ Memphis zog eine Grimasse. Dann sagte er leise: „Evan hat darauf bestanden, dass ich einen echten Job annehme. Ansonsten hätte sie mich nicht geheiratet. Hat du je den Begriff morganatische Ehe gehört?“


  „Nein.“


  „Manche Leute nennen es auch Ehe zur linken Hand. Das ist ein alter Begriff, der für Hochzeiten reserviert ist, bei denen ein Ehepartner von niedrigerem Stand ist als der andere. So wie dein Mr Darcy.“


  „Okay. Und was hat das mit dir zu tun?“


  „Evans Vater war nicht adelig. Es hat sie unglaublich gestört, dass meiner es war.“


  Er hielt inne, sein Blick suchend, als wenn er ihr direkt in die Seele schauen könnte. Sie fühlte sich unter diesem Blick gefangen; sie konnte nicht wegschauen. Sie ahnte, dass er ihr etwas sagen wollte, spürte instinktiv, dass es wichtig war, um zu verstehen, wer dieser Mann wirklich war und was er von ihr wollte. Was zum Teufel sollte das?


  Dann schaute er weg, und der Augenblick war vorbei.


  „Was wolltest du gerade sagen?“, fragte Taylor.


  Er schaut sie an und winkte dann ab. „Ich gebe nur an. Mein Titel bedeutet mir gar nichts, auch wenn er meinen Eltern immer wichtig war. Ein Viscount zu sein ist nicht das, was alle denken. Aber zum Glück hat mein Vater mich nie bedrängt, zu werden wie er. Er ist ein ziemlicher Philanthrop. Ich bin mehr wie du, ein Idealist. Er hat mich bei meinem Wunsch unterstützt, zur Met zu gehen, hat mir geholfen, einen Fuß in die Tür zu bekommen. Meine Mutter hingegen war darüber ziemlich verschnupft.“


  „Ich finde das toll. Deine Eltern sind also wirklich ein Earl und eine Countess.“


  Er ließ ein selbstsicheres Grinsen aufblitzen. „Tja, tut mir leid, wenn ich dir deine Illusion zerstören muss. Wir haben nur ein paar Tausend Hektar Land in den schottischen Highlands und ein zugiges Schloss im Moor. Mit Spinnenweben bedecktes altes Ding, unmöglich zu heizen, das Dach ist immer irgendwo undicht, die Steuern treiben einen in den Ruin, und wenn man tatsächlich ein Stückchen Land findet, das eben genug ist für eine Partie Polo, ist es mit großer Wahrscheinlichkeit acht von zwölf Monate im Jahr der reinste Sumpf. Rebhühner und Fasane gibt es in rauen Mengen, aber es gibt mehr Schafe als Menschen und mehr Bäume als Schafe, und wenn man das schon immer kennt, wird es irgendwann langweilig.“


  „Gesprochen wie eine wahre Brontë“, sagte Taylor.


  Memphis lachte auf, dann ließ er ein Lächeln um seine Lippen spielen. „Soll ich dich dann Cathy nennen?“


  Sie lachte. „Das sollst du ganz bestimmt nicht. Schottland, hm? Warum ist dein Akzent dann so … na ja, du klingst überhaupt nicht wie die Schotten, die ich bisher kennengelernt habe.“


  „Ich habe eine gute Ausbildung genossen.“


  Sie lachte wieder. „Du bist einfach nur ein Snob. Wie bist du überhaupt zu dem Spitznamen Memphis gekommen?“


  „Durch meine liebste Mama und meine Kumpel von der Schule. Mama war ein großer Elvis-Presley-Fan. Als ich ungefähr acht war, hat sie mich mit nach Graceland genommen. Nach meiner Rückkehr habe ich allen mit meinen Geschichten über Memphis in den Ohren gelegen. Ein paar der Jungs in der Schule fingen an, sich über mich lustig zu machen. Irgendwann war ich der Memphis-Junge, und als ich zehn war, hatte ich den Spitzname weg.“


  „Wow. Du weißt aber schon, dass ich als in Nashville Geborene alles aus Memphis hasse, oder?“


  „Guter Gott, Miss Jackson, Sie belieben zu scherzen.“


  Sie winkte ab. „Ich habe doch gesagt, du sollst aufhören, mich so zu nennen. Sag Jackson oder Taylor, aber hör mit diesem Miss-Kram auf. Und natürlich mache ich keine Witze. Über wichtige Sachen scherze ich nie.“


  „Okay, Jackson, was ich schon die ganze Zeit wissen will: Ich wette, du bist nicht der Typ für Kerzenlicht und Zärtlichkeiten in der Missionarsstellung, oder?“ Er schaute sie herausfordernd an.


  Okay, das reichte. „Leck mich, Memphis.“


  „Du hast ein ganz schönes Mundwerk. Würde jedem Seemann zur Ehre gereichen.“ Aber er lächelte, und sie wusste, dass er sich nur über sie lustig machte. Aus irgendeinem Grund störte sie das gar nicht mehr so sehr. Sie lachten gemeinsam und waren das erste Mal zusammen entspannt.


  In angenehmem Schweigen saßen sie ein paar Minuten zusammen, nippten an ihrem Wein, schauten alles an, nur nicht einander. Schließlich rutschte Memphis mit seinem Stuhl näher. Er legte eine Hand auf den Tisch, nur Zentimeter von ihrer entfernt, beugte sich näher. Er wartete, bis sie ihm in die Augen sah, wartete auf diese kleinen Blitze des Erkennens und der Anziehung, die immer zwischen ihnen hin- und herschossen. Sie könnte sich in diesem schmerzenden blauen Meer verlieren, wenn sie nicht aufpasste.


  „Ich könnte dich innerlich aufwecken, Taylor. Dich ins Leben zurückbringen. Du musst mir nur die Chance dazu geben.“


  Er sagte es so leise, dass sie erst dachte, sie hätte die Worte nicht laut gehört, sondern sie wären einfach so in ihrem Bewusstsein aufgetaucht.


  „Wie bitte?“ Ihre Stimme klang schärfer, als beabsichtigt.


  Er rutschte ein winziges Stückchen näher, streckte seine Hand aus, um mit einer Haarsträhne zu spielen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Einen Moment lang war Taylor wie gebannt, beobachtete die langsame, streichelnde Bewegung seiner Finger an ihrem Haar. Wie eine Kobra, die einen Mungo hypnotisiert.


  Es war unausweichlich, und so war sie nur ein klein wenig überrascht, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Der Kuss war sanft, lasziv. Sie spürte seine Zungenspitze und war erschrocken, als sie merkte, dass sie ihren Mund öffnete und ihre warmen Zungen einander berührten. Ein einziger Kuss. Was konnte der schon anrichten? Er würde weiter und weiter andauern, wenn sie es zuließe. Doch sie riss sich zusammen und schob Memphis verlegen von sich.


  „Was zum Teufel tust du da?“, fuhr sie ihn an, genervt davon, wie atemlos sie sich anhörte.


  Er sah sowohl verletzt als auch beschämt aus. „Nichts. Ist egal. Ich habe die Zeichen falsch gedeutet. Ich … ich muss los. Ich muss einen Anruf tätigen. Falls du mich brauchst, ich bin im Hotel.“


  Er stand abrupt auf und ging, ohne sich zu verabschieden.


  Sie blieb allein am Tisch zurück und fragte sich, was genau da eben passiert war. Er könnte sie innerlich aufwecken? Zugegeben, sie fühlte sich ein wenig von ihm angezogen, irgendeine schlichte, chemische Reaktion. Der Kuss – oh, über den wollte sie jetzt nicht nachdenken.


  Aber sie konnte nicht anders. Sie fing an, zu analysieren. War es nicht das, worum es im Leben ging? Sollten wir uns nicht alle ab und zu vom anderen Geschlecht angezogen fühlen, selbst wenn wir in einer stabilen, liebevollen, glücklichen Beziehung sind? Das ist reine Biologie, der Fortpflanzungsdrang der Menschen. Ganz natürlich, ja, sogar gesund. Alleine, ob man ihm nachgab, entschied darüber, ob man ein guter oder ein schlechter Mensch war. Augenblicke wie dieser bestimmen, wer du bist.


  Taylor hatte sehr schnell verstanden, dass Memphis Highsmythe nur zu bereit war, ihre Moral, ihren Körper und ihr Leben zu kompromittieren. Sie bräuchte ihm nur das entsprechende Zeichen zu geben, und er würde sich auf sie stürzen wie der Wolf auf das Lamm.


  Er wäre nicht zärtlich. Sie spürte die Flammen in ihm, das wütende Inferno, das er in sich verschlossen hielt, sorgfältig versteckt hinter der pantherartigen Eleganz, mit der er sich bewegte. Das war ihr in dem winzigen Augenblick klar geworden, in dem ihre Lippen einander berührt hatten. Irgendetwas trieb ihn an, und sie nahm an, es war die Verzweiflung über die zerbrochenen Stücke seiner Ehe, der Verlust seiner Frau und seines ungeborenen Kindes. Sie verstand das. Sie hatte sich in der Vergangenheit bereits mit verletzten Männern eingelassen, mit Männern, die sie brauchten. Bedürftigkeit war gleichzusetzen mit Verzweiflung, und während der Sex immer fantastisch gewesen war, war der emotionale Preis für sie stets mehr gewesen, als sie ertragen konnte.


  Baldwin hatte nichts von dieser Verzweiflung an sich. Er war innerlich solide, keine Anzeichen von verborgenen Feuern.


  Sie schüttelte den Kopf. Was in drei Teufels Namen machst du dir da für Gedanken, Taylor?


  Baldwin. Sie brauchte Baldwin. Ein Kuss, und er würde sie wieder erden, würde alle Erinnerungen an Memphis und seine blauen Augen aus ihrem Kopf vertreiben. An seine dummen, weichen Lippen.


  Sie bezahlte und stürmte aus dem Café, lief mit großen Schritten durch die Stadt. Verdammt seist du, Memphis.


  Mich innerlich zum Leben erwecken. Den Versuch würde ich gerne sehen.


  Baldwin sah, wie die Szene sich langsam aufbaute. Memphis machte seinen Zug. Er musste Taylor zugutehalten, dass sie ihn, nachdem der erste Schock über den Übergriff vorüber war, sofort von sich schob.


  Er hatte so etwas erwartet. Er konnte das Verlangen, das Memphis ausstrahlte, lesen wie einen Morsecode. Er hatte gewusst, dass Memphis sich früher oder später an Taylor heranmachen würde. Trotzdem war er schockiert. Was für eine unverfrorene, völlige Respektlosigkeit gegenüber ihrer Beziehung. Außer, Taylor hätte ihm die Erlaubnis dazu gegeben … nein, das würde sie nicht tun. Sie liebte ihn, nicht irgend so einen hübschen, gut betuchten Playboy.


  Memphis stakste davon. Taylor warf ein paar Euro auf den Tisch und kam direkt auf ihn zu. Er zog sich um die Ecke des Gebäudes zurück und ging dann mit langsamen, entspannten Schritten los, als wüsste er nicht, dass sie gleich zusammenstoßen würden.


  Er atmete tief durch und bog um die Ecke. Packte sie am Arm, sodass sie nicht hintenüberfallen würde. Er musste sie einfach fühlen.


  „Hoppla! Hey, Süßer, Das war gutes Timing. Ich wollte dich gerade anrufen. Wie war dein Meeting?“


  Keine Spur von Schuldbewusstsein auf ihrem Gesicht. Sie strahlte so wie immer, wenn sie ihn sah. Gutes Mädchen.


  Er küsste sie, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie waren in Italien, hier war es nicht ungewöhnlich, dass Liebende sich mitten auf der Straße umarmten. Nach einer Weile löste er sich von ihr und murmelt: „Willst du etwas essen gehen?“


  „Ja. Ich habe immer noch Hunger. Ich habe mit Memphis nur eine Kleinigkeit gegessen. Mann, der Kerl macht mich wahnsinnig. Können wir alleine irgendwo hingehen und ihn sich selbst überlassen?“


  „Das wäre ziemlich unhöflich, oder?“


  „Ist mir egal. Er ist … einfach einer von diesen unglaublich nervtötenden Menschen. Ich bin ihn ein wenig leid.“


  „Dann ist Ihr Wunsch mir Befehl, Mylady. Wie wäre es mit Mama Ginas? Vielleicht arbeitet Antonio heute.“


  Er nahm ihre Hand, und zusammen gingen sie zurück zur Via Tornabuoni und über die Brücke. Es war ein stiller Abend, auf dem Fluss spiegelten sich die Lichter der Ponte Vecchio. Es war so schön, und Baldwin tat so, als bemerke er nicht, wie sie sich leicht versteifte, als sie an der Brücke anhielten, um den Ausblick zu genießen. Er beschloss, sie nicht zu fragen, was sie beschäftigte. Wer wusste schon, was Memphis ihr vorgeschlagen hatte.


  Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin setzten sie gleichzeitig ihren Weg fort. Am Fuß der Brücke bogen sie in eine kleine Seitenstraße ab, in der sich einige der besten Restaurants von Florenz befanden.


  Als der Geruch von Knoblauch und Tomaten Baldwins Sinne überflutete, versuchte er, die Gespenster des drohenden Unheils aus seinem Kopf zu vertreiben.


  40. KAPITEL


  Gavin und Tommaso tranken einen Espresso, aßen Spaghetti Carbonara und verbrachten den Abend damit, einander kennenzulernen und die verlorenen dreißig Jahre aufzuholen.


  Gavin war überglücklich. Hier war seine andere Hälfte, das fehlende Stück. Er hatte sich noch nie zuvor so vollständig gefühlt. Nicht einmal die Puppen konnten ihm diese Art der Freude schenken.


  Er war immer noch erstaunt über ihre körperliche Ähnlichkeit. Es gab nur zwei erkennbare Unterschiede: Tommasos Haare und der leicht unterschiedliche Akzent. Gavin hatte vor einigen Monaten angefangen, sich den Kopf zu rasieren. Er mochte das Gefühl der nackten Haut. Außerdem ließ er so weniger Spuren zurück. Seine Stimme hatte den weichen, melodischen Klang der Südstaaten, während Tommaso ein relativ unbetontes Englisch sprach.


  Nach dem Essen hatte Tommaso einen Blick auf Gavins Kopf geworfen und war daraufhin im Badezimmer verschwunden. Er kehrte mit einem rasierten Schädel zurück. Zum Glück arbeitete er nicht draußen, sodass es kaum einen Unterschied zwischen seinem Gesicht und der frisch rasierten Haut gab. Jetzt würde niemand sie mehr auseinanderhalten können.


  Bisher hatten sie entdeckt, dass sie beide fanatische Fans von Manchester United waren, wenn auch aus vollkommen unterschiedlichen Gründen. Gavin hatte sich angezogen gefühlt, weil die Mannschaft nach seinem Heimatort benannt war, Tommaso, weil sie die Lieblingsmannschaft seines Adoptivvaters gewesen war. Beide rührten die drei Löffel Zucker in ihrem Espresso mit dem Stil des Kaffeelöffels um, beide reinigten ihre Zähne schon beinahe manisch zwei Mal am Tag mit Zahnseide, beide hatten im Alter von drei Jahren einen Leistenbruch, der operiert werden musste, und beide wurden beim Anblick von Blut ohnmächtig.


  Aber es war ihre leidenschaftliche Hingabe an die Kunst, die Gavin am meisten faszinierte.


  „Ich denke immer noch, ich träume“, sagte er. „Hier sitze ich nun einem der talentiertesten Fotografen der Welt gegenüber, dem Mann, von dem ich seit Jahren ein Fan bin, und er ist mein eigen Fleisch und Blut. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich wusste wirklich nicht, dass du Morte bist.“


  „Ich wollte nicht, dass du es weißt, Gavin. Ich musste herausfinden, ob du wie ich bist, und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, eine Welt zu erschaffen, in der du aufblühen konntest. Ich wollte das Beste für dich, wollte dich wissen lassen, dass du nicht alleine bist.“


  Sie wuschen das Geschirr ab und machten es sich dann mit einem Grappa auf der butterweichen Ledercouch gemütlich. Gavin fühlte sich betrunken – die Zeitverschiebung, der Wein und jetzt der Grappa waren zu viel für ihn.


  Tommaso ging an seine Stereoanlage und wählte eine CD aus. Die ersten Töne von Beethovens Klaviersonate Nummer 14 schwebten durch den Raum. Gavin war in seinem ganzen Leben noch nie so allumfassend glücklich gewesen.


  „Wann hast du es gewusst, Tommaso? Wann ist es dir das erste Mal bewusst geworden?“


  „Das erste Mal.“ Ein verträumter Ausdruck legte sich über Tommasos Gesicht. „Meine Mutter hat auf der Aviano Airbase im Krankenhaus gearbeitet. Nach der Schule bin ich immer dort abgesetzt worden und musste diese langen Flure entlanggehen, um zu ihr zu kommen. Die Leichenhalle war im gleichen Gebäude, und eines Tages habe ich mich hineingestohlen. Es war berauschend. Der Geruch, die Spannung. Direkt hinter der Tür lag eine Frau auf einer Bahre. Man hatte sie bestimmt aus irgendeinem Grund dort abgestellt, aber ich wusste nicht, warum. Ich fuhr mit meiner Hand unter das Tuch, das sie bedeckte. Sie war so kalt, so steif. Ich bemerkte, dass ich eine Erektion hatte, und masturbierte. Meine Unterwäsche versteckte ich danach in einem Abfalleimer, damit meine Mutter es nicht bemerken würde. Danach konnte ich nicht mehr anders, ich verbrachte jeden Nachmittag ein wenig Zeit dort. Sie hatten keine Wache da, und es war leicht für mich, hineinzugelangen und zu spielen. Es war eine wunderschöne Zeit.“


  „Das ist so schön. Mein erstes Mal war eine Freundin. Ich hatte immer schon davon geträumt, mit ihr zusammen zu sein, aber sie war so lebhaft, so laut. Ich ziehe die Stille vor, die Bewegungslosigkeit. Eines Nachmittags haben wir uns gestritten, und ich habe sie geschlagen. Sie fiel hart auf den Boden und war endlich ruhig. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass sie schwer verletzt war und ich verdammt viel Ärger bekommen würde. Ich habe sie dann in die Badewanne gelegt, Wasser eingelassen und sie so lange untergetaucht, bis ihr Herz aufhörte, zu schlagen. Aber sie so nackt zu sehen … ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich habe sie wieder aus der Wanne geholt. Ich musste fühlen, wie es war, in ihr zu sein. Danach gab es für mich kein Zurück mehr und ich habe versucht, den Drang so gut es geht zu unterdrücken.“


  „Das habe ich gar nicht erst versucht. Ich konnte nicht. Das Verlangen, der Trieb war einfach zu stark.“


  „Deshalb hast du angefangen, sie schneller zu töten?“


  „Ja. Ich konnte nicht mehr warten.“


  „Ich mag es immer noch, mir Zeit zu lassen. Ich mag die Vorfreude.


  Es ist wie eine Belohnung für gutes Verhalten. Warum glaubst du, sind wir so, Tommaso?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Wir arbeiten innerhalb der Ekstase der Liebe, du und ich. Es gibt keine gute Erklärung.“


  „Weißt du auch, wer Necro ist?“


  „Nein, das weiß ich nicht. Ich habe ihn gefunden, als ich nach dir gesucht habe. Eine Weile dachte ich sogar, er könnte du sein. Er ist aber nicht so weit entwickelt wie wir.“


  „Das stimmt.“


  Sie saßen ein paar Minuten schweigend da, dann sagte Gavin: „Tommaso, nachdem du es schließlich wusstest, wieso bist du da nicht direkt zu mir gekommen? Warum hast du mich nicht von Anfang an wissen lassen, dass du mein Bruder bist? Wie lange hast du es schon gewusst?“


  Tommaso kippte den Grappa hinunter und schenkte sich nach. „Nur ein Jahr. Als meine Mutter starb, hat sie mich ins Vertrauen gezogen. Ich wusste, dass ich adoptiert war, aber das war zwischen uns nie ein Thema gewesen. Meine Eltern liebten mich, so wie sie ihr eigen Fleisch und Blut geliebt hätten. Aber sie hatten mir nie erzählt, dass ich ein Zwilling war. Mein Vater ist vor sechs Jahren gestorben, also gab es nur noch meine Mutter und mich. Wenn sie ginge, hätte ich niemanden mehr gehabt. Ich schätze, sie wusste, wie fürchterlich einsam ich sein würde, und so hat sie mir das wichtigste Geschenk meines Lebens gemacht. Mit ihrem Tod wurdest du geboren.“


  „Also wusste sie die ganze Zeit meinen Namen?“


  „Nein, den wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass wir von der Adoptionsagentur getrennt worden waren. Mehr Informationen besaß sie nicht, weder deinen Namen, noch wer deine Eltern waren, wohin du vermittelt worden warst. Anfangs war ich wütend, aber dann habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Es gibt eine Datenbank, bei der man sich anmelden kann, um seine biologischen Eltern zu finden. Ich habe mich beworben, und da sie verstorben waren, erhielt ich die Informationen sehr schnell. Von da aus habe ich mich dann auf die Suche gemacht. Unsere leibliche Mutter war verrückt, weißt du. Schizophrenie. Eines Abends hat sie die Kontrolle verloren und hat erst unseren Vater und dann sich erstochen. Wir waren danach noch mindestens einen Tag lang in der Wohnung. Die Zeitschriften haben wochenlang darüber berichtet. Ist ja auch eine zu schöne Geschichte, das Grauen der beiden Babys allein mit ihren toten Eltern. Dann hat uns das Jugendamt an Louise Wise übergeben, die uns getrennt vermittelt hat. Den Rest der Geschichte kennst du ja.“


  „Mein Gott. Hast du die Berichte? Ich würde sie gerne auch einmal lesen.“


  „Natürlich. Dafür werden wir noch ausreichend Zeit haben.“ „Es muss nett sein, gute Eltern zu haben. Meine waren nicht sonderlich angenehm.“


  „Ich habe dir applaudiert dafür, dass du sie getötet hast. An dem Tag bist du zum Mann geworden.“


  Gavin rutsche unbehaglich hin und her. Er mochte es nicht, an diesen Teil seiner Vergangenheit erinnert zu werden. Tommaso hatte recht; er war an dem Tag wiedergeboren worden. Genau, wie er gestern wiedergeboren worden war, als Tommaso ihm erzählt hatte, wer er wirklich war. Er hatte noch eine lange Reise vor sich. Tommaso war so gebildet, so viel mehr ein Künstler, als er selber.


  „Ich hatte keine Wahl. Es war entweder sie oder ich. Ich konnte es nicht länger ertragen.“


  „Es tut mir leid, dass du es so schwer hattest. Sprechen wir lieber von etwas Schönerem, etwas, das dich glücklich macht. Erzähl mir von deiner Letzten – Ophelia im plätschernden Bach. Hast du die Fotos? Ich habe Millais gesehen, als ich in London war. Es ist ein traumhaftes Bild.“


  Gavin ging zu der Tasche, die er als Handgepäck dabei gehabt hatte, und holte den USB-Stick heraus.


  „Hast du etwas, wo ich den hineinstecken kann?“


  „Was ist das? Wo ist dein Laptop?“


  „Den habe ich zu Hause gelassen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, sie würden mich an der Sicherheitskontrolle bitten, ihn anzuschalten und könnten dann die Bilder finden. Also habe ich sie auf diesen Stick überspielt.“


  Tommaso starrte ihn mit einem Ausdruck reinsten Entsetzens an.


  „Wenn du die Originale vernichtet hättest, wie ich es dir gesagt habe, hätte niemand etwas auf deinem Laptop finden können.“ Seine Stimme wurde immer lauter. „Du hast ihn in deinem Haus gelassen? Hast du wenigstens die Festplatte zerstört?“


  „Äh, nein. Ich habe sie mit einem Passwort geschützt.“


  Tommaso stand wütend auf. Sein Gesicht sah nicht länger vertraut aus. Einen kurzen Moment lang fragte Gavin sich, ob er auch so aussah, wenn er wütend war, und ein leichter Schauer durchfuhr ihn. Tommasos Fäuste waren geballt, seine Schultern angespannt. Instinktiv duckte Gavin sich ein wenig und versuchte, etwas Abstand zu schaffen.


  „Bitte, bitte sag mir, dass du das Mädchen getötet hast, Gavin. Sag mir, dass du nicht noch mehr Beweise hinterlassen hast.“


  Gavin erkannte, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. „Es tut mir leid. Ich habe ihr eine Überdosis Heroin gespritzt. Auf gar keinen Fall kann sie das überlebt haben. Sie müsste in der Nacht gestorben sein. Und ich dachte, wenn ich wieder nach Hause komme … Und ich muss wieder nach Hause, Tommaso. Ich muss mich um Art kümmern. Ich habe ihm nur ausreichend Futter für eine Woche hingestellt. Ich kann ihn nicht verhungern lassen.“


  Tommaso wurde ganz blass. „Heilige Mutter Christi. Du machst dir Sorgen um eine blöde Katze?“


  Gavin war am Boden zerstört. Wie konnte er nur so etwas über Art sagen?


  Tommaso ging in die Küche, nahm das Telefon zur Hand und wählte eine Nummer. Innerhalb weniger Sekunden sprach er in rasend schnellem Italienisch.


  Kurz darauf kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Wut hatte sich in seine Gesichtszüge gegraben.


  „Ich habe gerade mit einem Freund gesprochen, der für die Carabinieri arbeitet. Ein Freund, mit dem ich viele intime Momente geteilt habe. Er hat mir erzählt, dass das FBI in Florenz gelandet ist. Sie haben deinen Computer. Sie vermuten, dass der Tommaso der Kunstwelt Il Macellaio ist. Wir müssen hier weg. Sie wissen vermutlich schon, wo wir sind. Du hast sie direkt zu mir geführt. Du Idiot!“


  Von seinem Bruder angeschrien zu werden ließ alle kürzlich erst wieder zusammengewachsenen Scherben seiner Seele erneut zerbrechen. Von Tommaso Idiot genannt zu werden tat mehr weh als alle Schläge, die er von seinen Adoptiveltern erhalten hatte. Sie hatten sich mit dem Gürtel abgewechselt, hatten ihm die Haut vom Rücken, von den Beinen geschlagen. Seine Finger gebrochen. Doch nichts davon hatte sich auch nur ansatzweise so schlimm angefühlt.


  Er versuchte, sich zu wehren. „Ich bin kein Idiot. Niemand kann das Passwort knacken, es ist viel zu einzigartig. Auf gar keinen Fall hat mein Laptop sie zu dir geführt.“


  „Gavin, bist du total bescheuert? Auf dem Laptop befindet sich meine IP-Adresse, die wiederum direkt zu meiner Wohnung nachverfolgt werden kann. Wir müssen los. Wir müssen sofort hier weg.“


  Gavin erhob sich. In seinem Kopf drehte sich alles von dem Alkohol und der Wut, die sich anfühlte, als würde sie aus ihm selbst heraus entströmen. Seine Persönlichkeit schien in zwei Teile zerbrochen zu sein; mit einem Mal sah er die Stimmen, die er sonst nur in seinem Hinterkopf gehört hatte. Sein Ärger verlieh ihm Mut. Er war kein Idiot.


  „Du bist nicht fair. Ich habe alle unsere Chats gelöscht.“


  „Das ist egal. Mein Gott, du arbeitest doch mit Computern. Du weißt, dass nichts wirklich jemals gelöscht ist, außer man formatiert die Festplatte neu, und selbst dann lassen sich noch Spuren finden. Das FBI ist hier, in Italien, auf meinem Grund und Boden. Sie suchen nach uns. Verstehst du das nicht? Wir könnten alles verlieren.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Gavin.


  Tommaso nahm die Entschuldigung nicht an. Er lief eilig durchs Wohnzimmer in sein Schlafzimmer, wo er Kleidung und Taschen und alles, was er greifen konnte, einpackte. Dann ging er in die Küche und packte ein paar Lebensmittel ein.


  Gavin schaute ihm ungläubig zu. „Ich wollte dir keinen Ärger machen. Ich war nur so aufgeregt, dich endlich zu treffen. Ich habe nicht richtig nachgedacht.“


  Tommaso kam zur Couch und packte Gavin hart bei den Schultern. Er schaute direkt in seine Seele und zog ihn dann an seine Brust. „Ich weiß. Ich weiß, Gavin. Ich weiß, wo wir hingehen können. Aber du musst mir versprechen, dass du von jetzt an genau das tun wirst, was ich dir sage. Ich bin die einzige Hoffnung, die du noch hast.“


  41. KAPITEL


  Das Essen war gut gewürzt und köstlich gewesen, der Wein hervorragend, und Taylor fühlte sich ein kleines bisschen beschwipst, als sie zu ihrem Hotel zurückgingen. Auf der Brücke blieben sie kurz stehen, und dieses Mal überschüttete Baldwin sie mit Küssen – auf ihre Lippen, ihre Nase, die kleine Kuhle an ihrem Hals, den Fleck direkt unter der Narbe, der nach der Operation so herrlich empfindlich geworden war. Vom Kopf her wusste sie, dass das Kribbeln durch einen Nervenschaden verursacht wurde, aber sie zog es vor, für heute an die romantische Version für diese Gefühle zu glauben.


  Erst als sie sich voneinander lösten, merkte sie, dass ihr Handy in der Tasche vibrierte.


  „Hups, da geh ich besser mal ran.“ Immer noch eingeklemmt zwischen Baldwins Beinen klappte sie das Telefon auf, wobei sie es beinahe fallen gelassen hätte.


  Die angezeigte Nummer sagte ihr nichts, also meldete sie sich mit einem kurz angebundenen „Taylor Jackson.“


  Es kam kein Geräusch, nur Leere. Sofort breitete sich ein Gefühl des Grauens in ihr aus. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der sie anrief, ohne etwas zu sagen.


  Sie wollte gerade auflegen, da hörte sie das Flüstern. Sie hielt das Telefon wieder an ihr Ohr.


  „Hörst du mich? Ich hole dich mir, Taylor.“


  Der Pretender. Was zum Teufel hatte dieser Kerl vor?


  Sie fühlte sich verwegen. Nach allem, was heute passiert war, hatte sie nichts mehr zu verlieren. Ihre Wut kochte hoch.


  „Du willst mich? Na, dann komm doch und hol mich, du Hurensohn.“ Sie klappte das Handy energisch zu. Jeder Nerv stand in Flammen, sie fühlte sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass dieser Irre sich weiter in ihrem Hinterkopf herumtrieb. Sie hatte die Tür geöffnet. Mit etwas Glück würde sie ihn auch hindurchschubsen.


  Baldwin wusste sofort, was passiert war. Sie sah den Zorn auf seinem Gesicht.


  „Taylor, war das wirklich klug …“


  Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Betonbrüstung, wobei sie sich ihre Handfläche schmerzhaft aufriss. Sie zog die Hand zurück und inspizierte den Schnitt. Nachdem sie einen kleinen Blutstropfen von ihrem Handgelenk geleckt hatte, wurde sie ganz ruhig.


  „Baldwin, ich ertrage es nicht mehr. Er ist irgendwo da draußen, und aus irgendeinem Grund hat er es auf mich abgesehen. Also lass uns seine Knöpfe drücken und schauen, wie er sich dann fühlt. Es ist lächerlich, dass ich ständig über die Schulter schauen muss, um zu sehen, wen und wo er als Nächstes tötet. Verdammt, ich bin es leid, manipuliert zu werden, allem und jedem gegenüber ständig auf der Hut zu sein. Ich werde ihm einen Vorgeschmack darauf geben, was es bedeutet, sich mit mir einzulassen.“


  „Glaubst du, er ist in der Nähe?“


  „Nein. Er ist noch nicht bereit. Ich bezweifle, dass er mich vorwarnen würde.“


  Sie drehte sich um und wollte gehen. Er fasste nach ihrer Hand und zog Taylor herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich werde dich nicht verlieren, Taylor.“


  Sie stand kerzengerade da und schaute tief in seine grünen Augen. „Vertrau mir, Baldwin, das wirst du nicht. Aber wenn ich mein Leben noch eine Minute länger so lebe, dass ich nur darauf warte, was er als Nächstes tun wird, werde ich noch verrückt. Ich bin nicht der Typ dafür, mich zurückzulehnen und zu sehen, was passiert. Glaub mir, wenn ich aktiver sein, ihn wirklich jagen könnte, würde ich das tun. Ich tue alles, was nötig ist. Du wirst mir einfach vertrauen müssen.“


  „Ich weiß, in letzter Zeit war es mit meinem Vertrauen nicht weit her. Es tut mir leid.“


  „Sprichst du von Memphis? Sei nicht dumm. Er bedeutet mir nichts.“


  „Aber andersherum gilt das nicht, Taylor. Er ist bis über beide Ohren in dich verliebt. Er verzehrt sich nach dir – mein Gott, ich kann seine Hormone ja förmlich den Turbo anschmeißen hören, sobald du nur in der Nähe bist.“


  Sie spielte mit ihrem Ring und unterdrückte ein Lächeln. Sie mochte es, wenn er eifersüchtig war.


  „Oh John. Du bist der einzige Mann für mich. Weißt du das denn nicht?“


  Sie hätte schwören können, eine Regung in der Tiefe seiner Augen zu sehen. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Als er sich von ihr löste, war seine Stimme rau.


  „Du hast mich noch nie vorher John genannt.“


  Sie sagte nichts, sondern küsste ihn noch einmal. Als sie dieses Mal nach Luft schnappen mussten, fuhr sie mit ihren Fingern durch sein Haar.


  „Wie ironisch ist das wohl? Dafür kannst du dich nämlich bei Memphis bedanken. Er hat mich gefragt, wieso ich dich nicht John nenne. Ich hatte keine gute Antwort für ihn. Also dachte ich, ich probiere es mal aus.“


  „Lass uns das für besondere Gelegenheiten aufbewahren. Ich glaube nicht, dass ich je müde würde, es aus deinem Mund zu hören.“ Er schwieg einen Moment. „Okay machen wir einen Deal. Das nächste Mal, wenn du mich John nennst, wird es vor einem Priester sein.“


  Sie schaute ihn an. Er lächelte.


  „Wir müssen darüber sprechen, wann wir heiraten werden.“


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber bald. Ganz bald, Honey. Ich verspreche es. Im Moment haben wir Dringlicheres auf dem Zettel. Komm, lass uns die Zwillinge fangen.“


  Sie verließen die Brücke. Das Hotel war nur ein paar hundert Meter die Straße hinauf. In weniger als fünf Minuten waren sie dort. Sie nahmen den Aufzug in den dritten Stock und holten ihre Schlüssel. Ihr Zimmer lag noch zwei Etagen weiter oben. Sie nahmen die Treppe.


  Taylor wollte nicht zugeben, dass sie die ganze Zeit über eine Gänsehaut hatte.


  MONTAG


  42. KAPITEL


  Für Gavins Geschmack kam der Tagesanbruch viel zu früh. Er und Tommaso waren seit drei Stunden auf der Flucht. Sie hatten Florenz im Schutz der Dunkelheit verlassen und waren dann auf schmalen, gewundenen Straßen durch die Florentiner Hügel zu einer kleinen Steinhütte gefahren, in der es weder Strom noch fließend Wasser gab. Die Entdeckung von Gavins Fehlern in Nashville durch Tommaso hatte sie schnell und verzweifelt handeln lassen. Doch ihr Wunsch, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Florenz zu legen, wurde dadurch vereitelt, dass Tommaso davon ausging, dass man inzwischen Fotos von ihnen hatte. Sie konnten nicht sofort in ein anderes Land reisen, aber Tommaso hatte gesagt, dass er noch einen Unterschlupf in London hätte, zu dem sie fliehen würden, sobald ihm ein Weg eingefallen war, die Grenze ungesehen zu überqueren. Er ging nicht davon aus, dass das FBI auch davon Kenntnis besaß.


  Wilde Flüche ausstoßend, hatte Tommaso seinen winzigen, zehn Jahre alten Renault durch die Hügel zur Hütte gelenkt. Sie luden alle ihre Sachen – Essen, Decken, Kerzen – in dem rustikalen Unterschlupf ab und fuhren dann fünf Meilen weiter, wo sie das Auto über eine Böschung rollen ließen und mit Zweigen und Gras bedeckten. Danach kehrten sie zu Fuß zur Hütte zurück und versuchten, ihre Fußspuren auf dem staubigen Weg zu verwischen. Außer einer Kuh begegnete ihnen kein Lebewesen, und Tommaso versicherte Gavin, dass sie hier sicher wären.


  Das hier war sein sicheres Haus, sein Labor, seine Welt. Es hatte ihm in all den Jahren, in denen er gemordet hatte, sehr gute Dienste geleistet und würde sie nun auch beherbergen.


  Gavin kam nicht mehr gegen seine Erschöpfung an. Tommaso hatte Mitleid und erlaubte ihm, sich neben der klammen, kalten Feuerstelle zusammenzurollen und ein wenig zu schlafen. Sie konnten kein Feuer machen, denn jemand könnte den Rauch sehen, der aus dem Schornstein steigen würde.


  Gavin erwachte, als Tommaso ihn an der Schulter rüttelte. Er wusste, dass er nicht länger als eine, maximal zwei Stunden geschlafen haben konnte. Kleine Sonnenstrahlen fielen auf den gefliesten Fußboden. Es war Morgen.


  „Ich habe ein Geschenk für dich.“ Tommaso lächelte ihn strahlend an. Der Ärger der letzten Nacht schien vergessen.


  Gavin streckte sich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er hatte einen komischen Geschmack im Mund. Er wusste, dass er sich die Zähne putzen und das Gefühl des Versagens beseitigen musste, dass er die letzten Stunden ausgeatmet hatte. Er folgte Tommaso aus dem winzigen Schlafzimmer und blieb abrupt stehen. Alle Sorgen waren vergessen.


  Sie lag auf der roh gezimmerten Holzplatte, die als Küchentisch diente. Ihr Körper war klein und so zart wie ein Vogel. Ihre Fingerknochen waren so zerbrechlich, ihre Haut so blass, dass Gavin ihre Adern hindurchschimmern sah. Neben ihr stand Tommaso und strahlte eine beinahe überschäumende Schönheit aus. Er stand so still, dass er aussah wie ein marmorner Adonis.


  „Willst du sie?“, fragte Tommaso.


  „Das ist deine Puppe. Du hast mir ihr Foto geschickt. Oh Tommaso, sie ist so schön.“


  „Jetzt ist sie deine Puppe.“


  Gavins Trieb überwältigte ihn. Er hatte noch nie eine gehabt, die so klar, so rein war. Sein üblicher Typ war dunkelhäutig; er hatte noch nie zuvor ein weißes Mädchen geliebt. Die winzigen Knospen ihrer Brüste lagen unbeweglich da und hoben sich rosafarben von ihrer alabasterfarbenen Haut ab. Ihre Scham war mit weichen, blonden Haaren bedeckt, wie der Flaum eines Hühnerkükens. Ihr ausgemergelter Körper schien förmlich nach seiner Umarmung zu schreien. Die tief violettfarbenen Druckstellen an ihrem Hals waren eine Kette aus Lust und Liebe, aus Bedauern und Vergebung. Tommaso hatte das für ihn getan.


  Er berührte seinen Bruder an der Schulter und stand dann neben ihm. Seite an Seite. Sie erschauerten beide. „Ich habe sie für dich hierhergebracht, Gavin. Ich wollte dir das Beste von mir geben. Ich habe immer von uns beiden geträumt, davon, wie ein Mensch zu handeln, zu teilen. Es tut mir leid, wie ich mich gestern Abend benommen habe.“


  „Wie heißt sie?“, keuchte Gavin. Er fuhr mit den Fingern über den Arm des Mädchens, fuhr die Linien entlang, in denen jetzt kein Blut mehr floss.


  „Ich weiß es nicht. Es ist egal. Sie ist deine. Sie ist unsere.“


  43. KAPITEL


  Taylor und Baldwin betraten das Gebäude der Carabinieri um acht Uhr morgens zu ihrer Verabredung mit Luigi Folarni. Memphis begleitete sie mürrisch und stumm. Sie hatten im Hotel gemeinsam gefrühstückt – Salami und Schinken und krosses Brot, verschiedene Käsesorten und Croissants mit frischer Marmelade, dazu Cappuccino. Memphis war mit Sonnenbrille zum Frühstück erschienen. Taylor hatte den schalen Geruch von Alkohol in seinem Atem wahrgenommen. Sie konnte es ihm nicht vorwerfen, sie hatte sich früher selber in den Schlaf getrunken. Als sie das Hotel verlassen hatten, hatte sie ihm kommentarlos ein Kaugummi gereicht. Er hatte es mit einem schwachen Lächeln angenommen.


  Folarni begrüßte sie wie alte Freunde und ließ Cappuccinos bringen.


  „Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte er strahlend. „Wir haben seit gestern Abend Fortschritte gemacht. Jetzt haben wir eine Adresse, die wir überprüfen sollten. Die residenza des Fotografen passt zu der Rechnungsadresse der IP-Adresse aus dem Chat. Die Fotos sind heute Morgen in den Nachrichten gesendet worden. Wir hatten viele, viele Anrufe zu diesem Fall. Die Florentiner wollen helfen, Il Macellaio zu fangen. Es gab einen tassista, ah, wie sagt man noch?“ Er schaute Baldwin fragend an.


  „Taxifahrer“, sagte er und beugte sich in seinem Stuhl vor.


  „Si. Ein Taxifahrer, der sich erinnert, gestern einen Mann gefahren zu haben, auf den die Beschreibung von Il Macellaio passt. Und die Computeradresse, die Ihre Leute aus Quantico meinen Experten geschickt haben, liegt ganz in der Nähe von dem Ort, wo der tassista den Mann abgesetzt hat. Wir werden mal hinfahren und gucken, ob wir sie da finden.“


  „Die Fotos sind im Fernsehen gezeigt worden?“, fragte Memphis.


  „Ja, und in den Zeitungen. Wir nehmen unsere Aufgabe, die beiden Männer zu fangen, sehr ernst. Vor allem jetzt, wo wir wissen, dass es noch einen zweiten Mörder gibt. Wir müssen die Einwohner von Florenz beschützen.“


  „Dann sind die beiden vermutlich schon auf der Flucht. Zumindest würde ich sofort abhauen, wenn ich mein Bild im Fernsehen sehe.“


  Luigi zeigte ein typisch italienisches Schulterzucken. „Vielleicht. Aber es hilft uns nichts, uns davor zu verstecken. Kommen Sie. Wir fahren zu der Adresse und schauen, was uns dort erwartet.“


  In der Via Montebello wimmelte es nur so von Polizisten. Folarni ging definitiv nicht im Verborgenen vor. Er hatte die schillerndsten Fahrzeuge der Carabinieri aufgefahren, um sicherzustellen, dass die italienischen Nachrichtensender sahen, dass sie und nicht die florentinische Polizei dafür verantwortlich waren, Il Macellaio und seinen Bruder zu ergreifen.


  Ladenbesitzer standen mit ernster Miene auf der Straße, rauchend, die Arme vor der Brust verschränkt, und schauten sich die Show an. Blaulichter drehten sich und Sirenen hallten durch die engen, mit Kopfstein gepflasterten Gassen hinter ihnen, um sicherzustellen, dass auch ja niemand entkommen konnte.


  Mit gezogenen Waffen eilten die Carabinieri in Zivilkleidung an die Haustür. Das Holz zersplitterte unter einigen wohlgesetzten Tritten. Es war ziemlich offensichtlich, dass niemand im Haus war.


  Aber sie waren nah dran gewesen.


  Sie sprachen mit so vielen Nachbarn, wie sie auftreiben konnten. Eine Frau von der anderen Straßenseite erzählte Folarni, dass sie gesehen habe, wie der Mann, der in dem Haus wohnte, mitten in der Nacht davongefahren sei. Aber sie war überzeugt, dass es sich um einen Geist gehandelt haben muss, denn da waren zwei von ihm gewesen.


  Schwer enttäuscht lehnte Folarni sich gegen die Motorhaube seines Alfa Romeos und zündete sich eine Zigarette an. Marlboro Red. Taylor wünschte sich, sie könne es ihm gleichtun.


  Sie und Baldwin berieten sich kurz mit Memphis, aber so, dass Folarni sie nicht hören konnte.


  „Meint ihr, wir sind hier richtig?“, fragte Taylor.


  „Es passt zu der IP-Adresse vom Computer. Also ja, ich glaube schon. Die Nachbarn haben außerdem bestätigt, dass ein Mann, der so aussah, hier wohnt. Memphis hatte recht. Sie haben irgendwie Wind davon bekommen.“


  „Oder Tommaso ist dahintergekommen, dass Gavin zu viele Beweise zurückgelassen hat und hat vorbeugend gehandelt.“


  Baldwin nickte Taylor zu. „Ja, oder das. Gavin lernte immer noch, war noch dabei, sich zu entwickeln. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Serienmörder Fehler machen. Aber wie auch immer, wir müssen jetzt wieder ganz von vorne anfangen. Alle Grenzposten sind informiert worden, genauso die Flughäfen und Bahnhöfe. Sie werden das Land nicht verlassen können.“


  „Hat Il Macellaio hier seine Morde begangen?“, wollte Memphis wissen.


  „Gehen wir rein und schauen nach.“


  Folarni ließ sie nur zu gerne gemeinsam mit seinem Team von der Spurensicherung nach oben gehen. Eine schnelle erste Überprüfung ergab verwertbare Fingerabdrücke, Haare, alles, was sie brauchten, um ihre bisherigen Beweisen abzugleichen. Aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass das hier auch die Leichenkammer war. Alles sah so aus, als wenn ein ganz normaler Typ hier wohnte. Ein Kunstliebhaber. Davon zeugten seine Wände – Fotos, Gemälde, Lithografien bedeckten jeden nur denkbaren Platz. Es gab keine versteckte Kammer, keinen Keller, und die Nachbarn waren offensichtlich ziemlich wachsam. Aber möglich war alles. Er hätte ausreichend Zeit gehabt, vor ihrer Ankunft alles herzurichten.


  Es war beinahe zehn Uhr, und die Brüder hatten einige Stunden Vorsprung.


  Das Team versammelte sich in der Küche. „Also, was machen wir als Nächstes?“, wollte Taylor wissen.


  Baldwin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Wir müssen Einblick ins Grundbuchregister nehmen. Wenn er die Mädchen nicht hier tötet, tut er es an einem stilleren Ort. Er braucht einen Platz, an dem er nicht gestört wird, wo er die Mädchen über einen gewissen Zeitraum festhalten kann. Diesen Unterschlupf müssen wir finden.“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Memphis zu.


  Sie trugen Folarni ihre Bitte vor. Ohne zu zögern griff er zum Telefon. In einem so schnellen Italienisch, dass Taylor ihm nicht folgen konnte, stellte er mehrere Anfragen. Baldwin übersetzte für sie.


  „Er bittet um die Grundbuchauszüge. Sie schauen nach allem unter dem Namen Tommaso.“


  „Sag ihnen, sie sollen die Suche auf den Namen Thomas Fielding ausweiten“, schlug Taylor vor.


  Baldwin zwinkerte ihr zu und sprach dann mit Folarni. „Okay. Machen sie.“


  Fünfzehn Minuten später hatten sie immer noch nichts. Die einzige Adresse, die für Thomas Fielding gelistet war, war die, an der sie sich gerade befanden.


  „Vielleicht sollten sie noch einen weiteren Namen suchen“, sagte Memphis.


  „Welchen?“, fragte Baldwin.


  „Gary Fielding.“


  „Natürlich, Tommasos Vater!“


  Diese Eingebung war der Schlüssel. Innerhalb von fünf Minuten waren sie auf dem Weg zu einer Adresse in den Hügeln von Florenz.


  44. KAPITEL


  Tommaso war noch nie so glücklich gewesen. So erfüllt. Gavin mit dem Mädchen zu sehen, seine ganzen kleinen Tricks zu beobachten, war etwas ganz Besonderes.


  Sie lagen zusammen, sie alle drei, auf einem Haufen Decken, teilten sich ein Glas Wein und redeten. Sie gingen all ihre verrückten Gemeinsamkeiten durch, die das Gerüst ihrer Leidenschaften und Sehnsüchte bildete. Es war faszinierend, es war alles, worauf Tommaso jemals hätte hoffen können. Er war der stärkere Zwilling, das wusste er. Hatte er schon immer gewusst. Seine Studien über Zwillinge sprachen über Prägung, ein Phänomen, wo eineiige Zwillinge einen Weg finden, sich in einen Alpha- und einen Beta-Zwilling zu trennen, in einen aggressiven und einen passiven Part. Tommaso war der Erstgeborene; er war der Alphazwilling. Er war ihr Führer, Gavin war der Mitläufer. Sie waren erst seit vierundzwanzig Stunden zusammen, aber es fühlte sich an, als wäre es nie anders gewesen.


  Tommaso wusste, dass er ein unangenehmes Thema zur Sprache bringen musste. Er fuhr mit dem Finger über den Rücken des Mädchens, bereitete sich innerlich vor.


  „Gavin, wir müssen reden“, sagte er sanft.


  Gavin nickte kaum merklich. Es schien, als wüsste er, worauf Tommaso mit seinen Worten hinauswollte, bevor sie noch seinen Mund verließen.


  „Darüber, wenn wir geschnappt werden“, sagte Gavin nur. „Genau. Das hier ist seit vielen Jahren mein Rückzugsort. Aber nach dem heutigen Tag könnte er auf ihrem Radar sein. Wir müssen weiterziehen. Wir können ein Auto klauen, an die Grenze fahren. Wir können die Grenze zu Fuß an einer Stelle überqueren, an der uns niemand sehen kann. Oder noch besser, wir können an den Luganersee fahren und mit einem Boot in die Schweiz übersetzen. Es gibt nur eine Sache, die uns aufhält. Das Einzige, was wir nicht gemeinsam haben.“


  Gavin schaute auf seine Hand. „Unsere Fingerabdrücke.“


  „Genau. Wir müssen sie auslöschen. Das ist unabdingbar. Wenn wir jemals gefasst werden, sind sie das Einzige, an dem man uns auseinanderhalten kann. Selbst unsere Stimmen können wir einander anpassen, sodass wir gleich klingen und die Polizei nicht mehr sagen kann, wer von uns wer ist.“


  „Was wollen wir wegen der Fingerabdrücke tun?“


  „Wir müssen sie ausbrennen.“


  Gavin setzte sich auf. Er war ganz blass. „Tut das nicht weh?“


  „Ja“, gab Tommaso zu. „Aber nur für einen Augenblick. Das ist aber die einzige Lösung. Ich denke schon seit Wochen darüber nach. Ich wusste, es würde eine Zeit geben, zu der wir endlich vereint wären. Wir müssen es tun, Gavin. Nur das kann uns retten. Jetzt, wo ich dich gefunden habe, will ich nie wieder von dir getrennt sein.“


  Gavin legte sich wieder hin und starrte zur Decke hinauf. „Wann?“, fragte er.


  „Jetzt.“


  Taylor spürte, wie sich die Anspannung in ihr breit machte. Sie kundschafteten die Hütte aus, die auf den Namen von Tommasos Vater registriert war. Ein kaum instand gehaltenes, halb verfallenes Steinhäuschen, das auf den zufällig vorbeikommenden Spaziergänger verlassen wirkte. Aber eine dünne Rauchfahne erhob sich aus dem baufälligen Schornstein und zeigte an, dass jemand daheim war.


  „Das Feuer ist vor ungefähr einer Stunde entzündet worden“, flüsterte Folarni ihr zu. „Der Mann, dem das angrenzende Land gehört, hat Tommaso anhand des Fotos als jemanden identifiziert, der ab und zu hier war. Das ist nicht viel, aber vielleicht reicht es.“


  „Folarni, wenn wir recht haben, küsse ich sie. Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen.“


  Der kleine Mann errötete erfreut. „Das wird meiner Frau gar nicht gefallen, Detective.“


  Sie lachte leise. Baldwin kroch zu ihnen herüber, das leistungsstarke Fernglas in der Hand.


  „Es gibt kaum Bewegung im Inneren, aber ich meine, vorhin einen Schatten gesehen zu haben. Könnte auch ein Tier gewesen sein, aber ich könnte schwören, einen unterdrückten Schrei gehört zu haben.“


  Folarnis Funkgerät knisterte leise an seinem Gürtel. Er hielt es ans Ohr und hörte dem geflüsterten Bericht aufmerksam zu. Dann klemmte er das Funkgerät wieder fest und nickte.


  „Wir sind bereit, wenn Sie es sind, Baldwin. DI Highsmythe ist mit zwei meiner Männer hinter dem Haus. Er sagt, er sieht Bewegungen. Ich denke, es ist an der Zeit.“


  „Ich auch. Wir gehen bei drei.“


  Baldwin zählte rückwärts und machte sich dann auf den Weg zur Hütte. Sie hielten sich nah am Boden für den Fall, dass jemand aus dem Fenster schaute. Taylor sah zu, wie Polizisten aus allen Richtungen auf die Hütte zugingen; die Männer hatten ihre Waffen gezogen, die Wiese war bedeckt mit Sommerwicken und Polizisten. Zugriff war Zugriff, egal, welche Sprache man sprach.


  Folarni hatte die Ehre, die Eingangstür einzutreten. Alle drängten in den kleinen Raum.


  „Arresto, arresto! Non si muova. Polizia!“


  Sofort brach Chaos aus. Taylor folgte Folarni und Baldwin durch die Vordertür. Sie erhaschte einen Blick auf die Szene vor sich. Ein Mann lag auf dem Boden – sie wusste nicht, ob er angeschossen worden war, konnte sich aber nicht erinnern, Schüsse gehört zu haben. Der beißende Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Sie hatte keine Ahnung, woher er stammte. Neben der Feuerstelle lag ein Haufen Lappen. Taylor sah einen kleinen Fuß herausschauen. Und da war ein Mann, der vor dem Feuer stand. Il Macellaio. Kahl rasiert und eine unglaubliche Wut ausstrahlend. Er hielt etwas in die Flammen. Es sah aus wie eine Bratpfanne.


  „Smetta di muoversi!“, rief Folarni. Keine Bewegung.


  Der Mann – Taylor wusste nicht, ob es Gavin oder Tommaso war – drehte sich langsam um und tat so, als wolle er seine Hände heben. Er hielt immer noch die Pfanne in der Hand. Taylor sah, dass sie rot glühte. Eine hervorragende Waffe, sollten sie versuchen, ihm näherzukommen, ohne ihn vorher außer Gefecht zu setzen. Unter dem Gebrüll von Folarni und den anderen Polizisten wandte er sich langsam vom Feuer ab, beugte sich vor und stellte die Pfanne mit der offenen Seite nach unten auf den grob behauenen Steinfußboden.


  Er schaute Taylor an, schaute ihr direkt in die Augen und behielt den Augenkontakt bei, als er beide Hände auf die glühende Platte der Pfanne presste. Er schrie markerschütternd auf, doch sein Blick blieb stur auf sie gerichtet. Sie sah, dass er gleich ohnmächtig würde. Niemand konnte so einen Schmerz aushalten. Sein Gesicht war rot und verschwitzt, die Augen rollten in seinen Kopf zurück, und er brach zusammen. Das verbrannte Fleisch auf dem Pfannenboden qualmte noch. Der Mann fiel so nah neben der Pfanne zu Boden, dass sein Hemd Feuer fing.


  „Aqua, aqua“, rief Folarni, aber Memphis hatte sich bereits eine offene Flasche Wein geschnappt und leerte sie über dem T-Shirt des Mannes aus. Der Wein löschte das Feuer und breitete sich wie ein Blutfleck auf dem weißen Hemd aus, bis es am Rande hinuntertropfte.


  „Was zum Teufel machen die beiden da?“, fragte Memphis.


  Baldwin steckte seine Waffe ein und lehnte sich gegen die mit bröckelndem Gips verputzte Wand.


  „Mein Gott. Sie haben sich ihre Fingerabdrücke weggebrannt, damit wir sie nicht mehr auseinanderhalten können.“


  Folarni wühlte fluchend durch den Lumpenhaufen, in dem das tote Mädchen lag. Er schlug die letzte Schicht Laken zurück, flüsterte ein Gebet über ihrem toten Körper und bekreuzigte sich.


  Die Brüder waren an der gegenüberliegenden Wand zusammengesackt. Sie waren beide bewusstlos, aber einer regte sich ein wenig. Taylor unterdrückte den Drang, ihm in die Eier zu treten. Der Geruch im Raum war fürchterlich, der saure Gestank der Angst gepaart mit Urin und verbranntem Fleisch, dazu die unterschwellige Note der Verwesung. Das Mädchen war schon einige Zeit lang tot. Einer von Folarnis Männern vermutete, dass es mindestens einige Tage sein mussten. Sie gaben ihr Bestes, um herauszufinden, wer sie war.


  Der Bruder, der sich geregt hatte, öffnete die Augen. Es war derjenige, der bei ihrem Eintreffen bereits verbrannt und bewusstlos gewesen war. Er nahm das Bild, das sich seinen Augen bot, in sich auf und musterte sie alle unter hängenden Lidern.


  Seine Hände waren verstümmelt. Die Haut hing herunter wie Blätter an einem Baum im Winter. Er war totenbleich im Gesicht, ganz offensichtlich litt er große Schmerzen. Er schaute Taylor an, drehte den Kopf nach rechts und sah seinen bewusstlosen Bruder, dessen Hemd vom Wein ganz rot war.


  Dann wandte er den Kopf wieder Taylor zu und starrte sie an.


  Und fing an zu lachen.


  Die Abwicklung des Tatorts kam langsam zu einem Ende. Die Italiener arbeiteten effizient und gut. Sie hatten die Brüder abtransportiert, sich um die Leiche gekümmert und führten gerade eine gründliche forensische Untersuchung des Hauses und der Umgebung durch. Tommasos Auto hatte man auch gefunden. Es war eine wahre Schatztruhe an Beweisen. Taylor beobachtet die Carabinieri und wünschte sich, sie könnte mehr tun, um zu helfen. Stattdessen beschied sie sich damit, sich Notizen für ihren eigenen Bericht zu machen. Dabei konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatten gerade einen riesigen Coup gelandet. Zwei Serienmörder, zwei Kontinente, vier Zuständigkeitsbereiche, unzählige Leben, die betroffen waren. Wenn das nicht half, ihr Ansehen bei ihren Vorgesetzten wiederherzustellen, was dann?


  Memphis und Baldwin standen in einer Ecke und unterhielten sich. Memphis warf Taylor einen Blick zu. Seine blauen Augen wirkten dunkel und gefährlich, und sie spürte wieder dieses verrückte Ziehen in ihrem Magen. Sie fragte sich, worüber die Männer sich unterhielten, schob den Gedanken dann aber beiseite. Es gab im Moment Wichtigeres. Zum Beispiel, diese Ermittlung zu einem Abschluss zu bringen. Die Verdächtigen zu fassen war erst der Anfang gewesen.


  Baldwin und Memphis beendeten ihre Unterhaltung. Baldwin warf ihr im Hinausgehen einen Blick zu. Memphis kam mit lässigem Schritt zu ihr herüber. Sie nickte ihm nur zu, weil sie ihn nicht zu sehr ermutigen wollte. Aber dieses Mal hatte Memphis ausnahmsweise mal etwas anderes im Sinn.


  „Guter Job, Miss Jackson“, sagte er leise. „Ohne deine Erkenntnisse hätten wir sie nie geschnappt.“


  Sie nahm das Kompliment anmutig an. „Es war Teamarbeit. Wir haben alle unseren Teil dazu beigetragen.“


  „Gut gesagt. Unglücklicherweise sieht es so aus, als wenn unsere gemeinsame Zeit sich dem Ende neigt. Ich bin nach London zurückbeordert worden. Ich soll noch heute spätabends abreisen, aber ich versuche, ein wenig mehr Zeit herauszuschinden.“


  „Oh. Kein Problem, den Rest schaffen wir hier auch alleine. Die Untersuchung fängt ja gerade erst an. Es gibt noch so viel zu tun, vor allem bezüglich der Auslieferung. Wir werden noch eine Weile bis über beide Ohren in dem Fall stecken.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst.“ In seinen Augen blitzte Verärgerung auf.


  „Hey, nicht auf mich wütend werden. Das ist nicht meine Schuld.“


  „Ich bin nicht wütend auf dich. Ich habe mehrere offene Fälle, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.“ Er berührte kurz ihren Arm, damit sie ihm in die Augen sah. „Und ich denke, es ist eine gute Idee, nach Hause zu fahren.“


  Sie verstand genau, wovon er sprach.


  „Ja. Das glaube ich auch.“ Sie räusperte sich. „Und mach dir keine Sorgen. Wir leiten dir alle Informationen weiter.“


  „Danke. Und jetzt brauch ich glaube ich ein wenig frische Luft.“ Er drehte sich um und verließ die Hütte. Die Lücke, die er hinterließ, war beinahe mit den Händen greifbar und brachte Taylor zu der Frage, was genau sie eigentlich für ihn empfand.


  Sie musste sich Memphis aus dem Kopf schlagen. Sie musste sich auf den Fall konzentrieren, darauf, wieder nach Hause zurückzukehren, ihre Karriere auf den richtigen Weg zu bringen, zu heiraten. Und das funktionierte am besten, wenn sie sich kopfüber in die Arbeit stürzte.


  DIENSTAG


  45. KAPITEL


  Es kam ihr unwirklich vor, dass sie nur zwei Tage in Italien gewesen waren. Taylor hatte das Gefühl, es hätte mindestens einen Monat gedauert.


  Wenigstens hatte sie eine Sorge weniger. Memphis war zum New Scotland Yard zurückbeordert worden, was ihr Anspannungslevel um einiges sinken lassen sollte. Der Macellaio-Fall war für den Moment erledigt und Memphis’ Vorgesetzte waren nicht gewillt, die Kosten weiter zu übernehmen, vor allem nicht, wenn andere, ungelöste Fälle auf seinem Schreibtisch warteten. Taylor machte es nichts aus, seinen Teil der Arbeit zu übernehmen. Der Abstand zu Memphis war ein Segen für sie.


  Die Brüder waren in das Krankenhaus Santa Maria Nouva gebracht worden, wo man die Verbrennungen zweiten Grades an ihren Fingern und Handflächen versorgte. Es war ein grober Versuch gewesen, ihre Identitäten auszulöschen, aber für eine permanente Lösung hatte es nicht gereicht. Die Verbrennungen waren ernst, aber sie würden heilen, ohne dass eine Transplantation nötig wäre. Eine Verbrennung dritten Grades hätte vielleicht funktioniert, aber die einzigen Möglichkeiten, seine Fingerabdrücke wirklich loszuwerden, waren konzentrierte Säure oder eine Operation. Und sogar dann würde ein anderer, einzigartiger Abdruck zurückbleiben, anhand dessen sie von nun an identifiziert werden könnten.


  Taylor wusste, was sie versucht hatten. Auf eine kranke Art ergab es Sinn. Anhand der DNA konnte die Polizei die beiden nicht auseinanderhalten, aber anhand der Fingerabdrücke sehr wohl. Keine Fingerabdrücke, keine Möglichkeit der Identifizierung. Die Regierungen der betroffenen Länder würden sie nicht voneinander trennen können, bis sie nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen konnten, wer wer war.


  Zum Glück war die Polizei schlauer als die Zwillinge.


  Taylor und Baldwin standen zusammen auf dem Flur vor dem Zimmer der Brüder. Die Carabinieri hatten keinen Grund gesehen, wieso die beiden nicht zusammenliegen sollten. Platz war in diesem Krankenhaus ein Luxus, und die Männer waren mit Handschellen an die Bettgestelle gefesselt. Die Ärztin, eine Frau mit ebenholzschwarzem, elegant frisiertem Haar und einem sizilianischen Akzent, erläuterte ihnen in perfektem Englisch ihre Befunde.


  „Ihre Fingerspitzen werden wieder heilen. Die Verbrennungen sind ernst, aber nur das, was wir zweiten Grades nennen. Es werden Narben zurückbleiben, aber die Fingerabdrücke sind nicht vollkommen ausgelöscht worden. Patient A hat es schlimmer getroffen. Es sieht aus, als wenn seine Handflächen länger auf die glühende Pfanne gedrückt worden wären als bei Patient B. Seine Verbrennungen sind ein wenig schlimmer, sodass wir für ihn morgen früh eine Wundausschneidung angesetzt haben, um das restliche tote Fleisch zu entfernen. Für Patient B ist eine solche Behandlung nicht notwendig.“


  „Wie lange wird es dauern, bis sie gesund genug sind, dass wir sie vor Gericht stellen können?“, fragte Baldwin.


  „Ich kann nicht sagen, wie lange die Heilung dauern wird oder wie gut sie verläuft. Die Handflächen sind komplett abgeschabt, die Verbrennungen in der Handmitte sind am schlimmsten. Dio mio, seine Hand in ein brennendes Feuer zu halten, ich kann mir nicht vorstellen, wie man freiwillig diese Schmerzen auf sich nimmt. Die Patienten sind im Moment sediert, aber bei Bewusstsein, falls Sie mit ihnen sprechen möchten. Sie haben nach einer Katze gefragt.“


  „Das muss Gavin sein“, sagte Taylor. „Wer hat die Frage gestellt?“ „Beide. Auf einen Blick hin haben sie gleichzeitig gesprochen. Sie haben beide einfach nur Katze gesagt.“


  Kluge Jungs.


  Sie bedankten sich bei der Ärztin, die nickte, ihnen die Hände schüttelte und ihre Runde fortsetzte.


  „Bist du bereit, sie ein wenig aufzuscheuchen?“, fragte Baldwin.


  „Darauf kannst du wetten.“


  Taylor öffnete die Tür zum Zimmer der Zwillinge. Sie lagen ruhig in ihren Betten, Seite an Seite, und schauten einander an. Sie starrten sich so intensiv in die Augen, sahen so konzentriert aus, dass Taylor das Gefühl hatte, sie würden auf telepathischem Weg miteinander kommunizieren.


  Es war unheimlich, wie gleich sie aussahen. Taylor hatte in der Vergangenheit schon mit eineiigen Zwillingen zu tun gehabt – unter anderem hatte sie im letzten Jahr einen Fall bearbeitet, in dem es um Zwillingsmädchen gegangen war – aber Tommaso und Gavin waren anders. Sie waren sich noch ähnlicher. Taylor wusste, dass das eine psychologische Reaktion war. Die Vorstellung, dass die beiden getrennt voneinander aufgewachsen waren und dennoch den gleichen psychotischen Weg eingeschlagen hatten, war kaum zu begreifen. Eineiige Zwillingsnekrophile. Das war ein Fall für die medizinischen Fachzeitschriften.


  Keiner der beiden rührte sich bei ihrem Eintreten. Taylor wusste, dass Baldwin es kaum erwarten konnte, die Männer zu befragen, also trat sie zur Seite und ließ ihm den Vortritt.


  „Mein Name ist Dr. John Baldwin“, fing er an. Keiner der Zwillinge dreht sich zu ihm um, aber Taylor sah, dass derjenige in dem Bett, das mit „Patient A“ ausgewiesen war, leicht zusammenzuckte. Also mochten sie keine Ärzte. Diese Tatsache gepaart mit ihrer aktuellen Situation musste ihnen unendliche Schmerzen bereiten. Interessant.


  Baldwin fuhr fort. „Ich bin vom FBI. Das hier ist meine Kollegin Detective Jackson von der Metro Nashville Police.“


  Sie hielt nach einem Zeichen Ausschau, aber keiner der Männer ließ sich anmerken, dass er Tennessee kannte.


  „Sie sind von der italienischen Justiz verhaftet worden, die Sie beide als indagato bezeichnet. Das bedeutet im Wesentlichen, dass Sie wegen Mordes angeklagt sind. Sie werden sich vor Gericht verantworten müssen und mit Sicherheit verurteilt werden. Italien ist kein großer Freund von Il Macellaio. Außerdem werden wir Sie trennen, sobald diese Befragung beendet wird. Und ich informiere Sie offiziell darüber, dass Italien zwar keine Todesstrafe kennt, die Vereinigten Staaten jedoch sehr wohl. Einer von Ihnen wird ausgeliefert, und nach Bundesgesetz haben die Vereinigten Staaten das Recht, die Todesstrafe gegen Sie zu verhängen.“


  Immer noch nichts. Kein Wort, keine Bewegung in einem der Betten.


  Baldwin nahm einen kleinen Plastikstuhl und setzt sich am Fußende zwischen die Betten. Er machte es sich bequem und lächelte freundlich. „Sie denken vielleicht, dass Sie uns ausgetrickst haben, indem Sie Ihre Fingerabdrücke vernichteten. Leider liegen Sie da falsch. Wir wissen, wer von Ihnen wer ist.“


  Er wandte sich an den Mann in Bett A. „Gavin.“ Er schaute nach rechts zu Bett B. „Tommaso.“


  „Ha“, sagte der Zwilling in Bett B. „Sehen Sie, Sie treffen bereits falsche Annahmen. Sie haben keine Möglichkeit, uns auseinanderzuhalten.“


  „Oh, aber da irren Sie. Sie denken, clever zu sein, aber da müssen Sie schon früher aufstehen. Während wir miteinander sprechen, werden Ihre Zahnakten eingeflogen. Die Zahnärzte des 31st Dental Squadrons in Aviano haben detaillierte Aufzeichnungen über alle ihre Patienten. Ein Anruf im Archiv, und sie hatten die Akten von Thomas Fielding.“


  Nun sprach Taylor zum ersten Mal. Sie wandte sich an den Mann in Bett A. „Und Gavin, Dr. Simpson aus Manchester war sehr enttäuscht, als er hörte, dass wir Ihre Röntgenaufnahmen benötigen. Er hat auch ein penibel geführtes Archiv und hat uns bereits verraten, dass wir auf den Engstand der unteren Vorderzähne achten sollen. Thomas hatte als Teenager eine Spange. Ihre Adoptiveltern hingegen wollten das Geld dafür nicht ausgeben.“


  Bei der Erwähnung seiner Adoptiveltern zuckte der Mann in Bett A zusammen. Sie wussten bereits, dass es Gavin war, wussten, dass er der Mann war, der bei ihrem Eintreffen in der Hütte schon bewusstlos gewesen war. Sein Bruder hatte ihm die Hände den Bruchteil einer Sekunde länger auf den heißen Pfannenboden gedrückt als notwendig. Wie ein Kind, dass einer Fliege die Flügel ausreißt, um zu sehen, was passiert.


  Baldwin beendete seine Begutachtung: „Und Thomas, wir wissen von Ihren Amalgamfüllungen. Das Militär hinkte der Zeit ein wenig hinterher, was die Zahnmedizin anging. Die ästhetischen, kosmetischen Fortschritte, die in den Privatpraxen gemacht wurden, interessierten dort nicht. Während alle Jungen in Ihrem Alter, Gavin eingeschlossen, zahnfarbene Kunststofffüllungen erhielten, hat man bei Ihnen noch Amalgam eingesetzt. Eineiige Zwillinge haben keine identischen Zähne, und Umwelteinflüsse können die Unterschiede noch größer machen. Also haben Sie sich die Hände verbrannt, sich diesen unerträglichen Schmerz angetan, und alles umsonst. Gavin, Sie werden mit uns in die Staaten zurückkehren. Thomas, die Italiener haben bereits eine Zelle mit Ihrem Namen daran vorbereitet.“


  Baldwin erhob sich. Taylor war beeindruckt. Sie wusste, wie viel Zurückhaltung es verlangte, nicht jedes Fitzelchen an Information aus den beiden herausquetschen zu wollen.


  Der Zwilling, von dem sie wussten, dass er Gavin war, fing an zu weinen.


  Taylor verbrachte die nächste Stunde am Telefon und ging mit Julia Page jede Einzelheit für die Auslieferung von Gavin nach Nashville durch.


  Die italienische Justiz war kein großer Freund der Todesstrafe und würde keinen der Brüder an ein Land ausliefern, in dem ihnen ein entsprechendes Urteil drohte. Außerdem mussten sie noch ein schwieriges Rätsel lösen, von dem sie den Brüdern natürlich nichts gesagt hatten. Die zahnärztlichen Unterlagen konnten ihnen nur in gewissen Grenzen weiterhelfen. Die Röntgenaufnahmen bewiesen nämlich lediglich eines: die Identität eines jeden Zwillings.


  Aber sie halfen überhaupt nicht dabei, Gavin definitiv mit den Morden in Tennessee und Tommaso mit denen in Italien und Großbritannien in Verbindung zu bringen, weil nirgendwo irgendwelche Bissspuren hinterlassen worden waren. Keiner der Männer hatte seine Opfer gebissen, und so lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass der Zwilling, den sie als Tommaso kennengelernt hatten, in Tennessee gewesen war und sein Zwilling, bekannt als Gavin, sich in Italien umgetrieben hat. Und das wiederum könnte reichen, um in den Köpfen der Jury begründete Zweifel zu säen.


  Ohne zu wissen, wer von ihnen wo gewesen war, konnten sie keinen der Brüder für die Morde anklagen. Sie wussten, dass Tommaso für die Morde in Italien und in London verantwortlich war und Gavin all die Morde in den USA begangen hatte. Aber es zu wissen und es vor Gericht zu beweisen waren zwei ganz verschiedene Sachen. Ein guter Verteidiger würde den Fall mit dieser schlichten Tatsache in Stücke reißen. Es würde stundenlanger ermittlerischer Kleinstarbeit bedürfen, um jedes Beweisfitzelchen jedem von ihnen individuell zuzuschreiben.


  Nachdem Taylor das Gespräch mit Julia beendet hatte, kaute sie auf dem Ende ihres Kulis herum und dachte über die Situation nach. Sie fragte sich, wie viel die Zwillinge über die verschiedenen Wege wussten, auf denen ihre Identitäten enthüllt werden konnten. Der Plan, ihre Fingerabdrücke zu vernichten, war einfach, aber genial. Taylor fragte sich, wer ihn erdacht hatte. Vermutlich Tommaso, der mit den brutaleren Tötungsmethoden.


  Es würde einige Tage brauchen, bis alle Einzelheiten geklärt waren. Was bedeutete, dass sie ein paar Tage für sich hatten, während die Italiener, die Botschaften der USA und Englands, die Met, das FBI und Metro Nashville das Chaos ordneten. Die Situation überstieg ihre Dienstgrade um Längen.


  Sie brauchte dringend etwas zu essen. Also machte sie sich auf die Suche nach Baldwin, der gerade mit Pietra Dunmore telefonierte, um sicherzugehen, dass sie alle ihr zur Verfügung stehenden Beweise so schnell wie möglich übermittelte, damit die Ermittlungen vorangehen konnten. Nachdem er aufgelegt hatte, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ich habe ein riesiges Loch im Magen. Komm, lass uns was zu essen holen und ins Hotel zurückgehen.“


  „Das klingt gut.“ Er nahm seine Jacke von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. Taylor fuhr mit der Hand über das weiche Leinen. Zu schade, dass sie nicht hierbleiben und vor allen Sorgen davonlaufen konnten.


  Der Weg zurück zum Hotel dauerte zu Fuß fünf Minuten. Die Schönheit von Florenz lag auch in der überschaubaren Größe, und schnell kamen sie durch den Innenhof des Palazzo Strozzi zum Colle Berreto.


  Dort saß Memphis, ein unberührtes Glas Wein vor sich auf dem Tisch.


  Taylor war bei seinem Anblick sofort leicht genervt, fühlte sich aber auch irgendwie von ihm angezogen. Sie schaute Baldwin an. „Sollen wir uns zu ihm setzen?“


  „Natürlich. Er schlägt vermutlich die Zeit tot, bis er zum Flughafen muss.“


  Sie überquerten die Piazza und begrüßten Memphis.


  „Setzt euch“, sagte er.


  Das taten sie und bestellten Espresso und Tiramisu.


  Memphis hatte sich in den letzten paar Stunden tadellos benommen. Taylor wartete nur darauf, dass sich das wieder änderte. Sie wusste, dass zwischen ihnen noch einiges ungeklärt war, dass sie mit ihm über den Kuss sprechen musste. Aber da er quasi schon auf dem Weg nach London war, würde sie wohl kaum noch die Gelegenheit dazu erhalten. Am Tatort in den florentinischen Hügeln hatte es sich nicht richtig angefühlt, das Thema anzusprechen. Dort hatten die Obsessionen bereits schwer genug in der Luft gehangen.


  Baldwins Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, entschuldigte sich dann und nahm den Anruf entgegen. „Garrett, hey. Wie steht’s in D. C.?“


  Taylor beobachtete einen Moment, wie er mit gefurchten Brauen zuhörte. Dann stand er auf und ging quer über die Piazza.


  „Was sollte das denn?“, fragte Memphis.


  „Ich weiß nicht.“


  „Oh. Ich wette, ich weiß es.“


  Sie wandte sich ihm zu. „Was?“


  „Nun, die Pläne haben sich ein wenig geändert. Ich fliege nicht direkt zurück nach London.“


  In ihr regte sich Misstrauen. Sie wusste, dass eine Pause von Memphis’ sengenden Blicken zu schön gewesen wäre, um wahr zu sein.


  „Was soll das heißen?“


  „Es ist schon seit einiger Zeit in Arbeit, obwohl ich vorhatte, abzusagen. Mir ist eine Position in Quantico angeboten worden.“


  Sie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. „Was?“, fragte sie dann.


  „Mir ist eine Position in …“


  „Das habe ich gehört. Welche Position?“


  „Das BAU-Team gegen Terrorismus. Besondere Verbindung zur Metropolitan Police bei New Scotland Yard. Mir hat es da echt gut gefallen, weißt du. Ich dachte, es könnte Spaß machen, also habe ich zugesagt. Vermutlich ist das der Grund, warum dein Kerl da drüben wie ein Löwe im Käfig auf und ab läuft. Er mag mich nicht sonderlich.“


  „Ich auch nicht“, sagte sie.


  Er beugte sich verschwörerisch vor. „Doch, tust du wohl. Und das bedeutet, dass ich dir viel näher sein werde.“


  „Oh, denk nicht mal darüber nach. Ich war dir gegenüber doch wohl sehr klar und eindeutig, oder? Ich. Bin. Nicht. Interessiert.“


  „Warum hast du mich dann geküsst?“


  „Habe ich gar nicht, du Arsch. Du hast mich geküsst.“


  „Und du hast den Kuss erwidert.“ Er fing ihren Blick auf. „Und es hat dir gefallen.“


  Jesus, mit ihm zu reden war wie mit einem Fünfjährigen zu streiten. Selber, selber, lachen alle Kälber.


  „Nein, hat es nicht. Und ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du den ganzen Vorfall einfach vergessen könntest. Ich habe es schon, okay?“


  „Absolut, Darling. Zumindest für den Moment.“ Er griff über den Tisch und berührte sanft ihre Hand. Sie zog sie zurück.


  „Komm heil nach Hause, Memphis. Bitte, tu uns beiden einen Gefallen und bleib nicht in Kontakt.“


  Sie stand auf, ignorierte sein leises „Taylor“ und ließ ihn allein am Tisch zurück.


  Sollte er dieses Mal die Rechnung übernehmen. Sie schaute nicht zurück, sondern gesellte sich zu Baldwin, der gerade sein Handy zuklappte.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Das Übliche. Garrett wollte die Fakten des Falles. Du bist ja ganz rot, was ist los?“


  Sie spürte das Brennen auf ihren Wangen. „Nichts. Es ist … nichts.“ „Memphis mal wieder?“


  „Wirklich, es ist nichts. Er hat nur gerade erzählt, dass er sich der BAU anschließt.“


  „Komm, gehen wir ein Stück“, schlug Baldwin vor.


  Als sie nebeneinander hergingen, fanden ihre Hände sich wie von alleine. Die Lichter der Stadt umgaben sie; die Rufe der obdachlosen Bettler, die Touristen, die Menschenmengen waren verschwunden. Die Nächte in Florenz waren magisch. Die Wärme von Baldwins Fingern vertrieb Taylors Ängste. Baldwin war der Richtige. Der Einzige. Als sie die Piazza della Signoria betraten, blieb er stehen und gab ihr einen kurzen Kuss.


  „Hm“, sagte sie. „Mach das noch mal.“


  Er leistete ihrer Bitte nur zu gerne Folge, dann schlenderten sie weiter.


  „Memphis wird nicht so bald nach Quantico kommen“, sagte er. „Was?“


  „Ich habe darum ersucht, ihn nach London zurückzuschicken.“ Sie blieb stehen und sah ihn an. „Das hast du nicht.“


  „Oh doch.“


  „Das ist nicht fair, Baldwin. Er ist ein guter Cop. Er hat uns geholfen, den Fall zu lösen.“


  Memphis zu verteidigen war genau der falsche Ansatz. Sie sah, wie das Feuer in Baldwins Augen aufflammte. Seine Stimme war angespannt.


  „Ein guter Cop, der sich an dich herangemacht hat. Ich nahm an, dass du dich freuen würdest, ihn vom Hals zu haben.“


  „Ich kann selber auf mich aufpassen, Baldwin.“


  „Das weiß ich, verdammt noch mal. Deshalb mach ich mir ja Sorgen.“ Er raufte sich die Haare und atmete dann tief durch, um sich zu beruhigen. Sie hatte noch nie erlebt, dass er die Kontrolle verlor, und war von der Intensität dieser speziellen Unterhaltung mehr als überrascht.


  „Ich will mich nicht mit dir streiten“, sagte sie.


  „Ich will mich auch nicht mit dir streiten. Wir müssen nur aufpassen, was wir tun. Ich habe das Gefühl, alles verändert sich. Ich bin mir nicht sicher, wie, aber inmitten von dem Fall hier, dem Predator und Memphis ist irgendetwas Schlimmes im Anmarsch. Ich will ein Auge auf dich haben. Vielleicht ist es an der Zeit, für immer nach Nashville zurückzukehren.“


  Sie löste sich von ihm. „Tu das nicht. Tief in deinem Inneren willst du das nicht. Ich kenne dich. Du willst nicht an ein Haus gekettet sein, an ein fades Leben in nur einer Stadt. Dir würde die Jagd fehlen, die Möglichkeit, etwas zu bewirken.“


  Er bedachte sie mit einem eigenartigen Blick. „Glaubst du wirklich, dass es nicht meine Priorität ist, rund um die Uhr bei dir zu sein?“


  Sie senkte unbehaglich den Blick. „In deinem Herzen ja. Aber in deinem Kopf? Nein, Honey. Du brauchst die BAU, genau wie ich die Metro brauche. Sie ist ein Teil von dir.“


  „Du bist ein Teil von mir. Die BAU ist nur ein Job.“


  „Sie ist mehr als das. Sie ist dein Leben.“


  „Nein, Taylor. Du bist mein Leben.“ Er küsste sie erneut, dieses Mal leidenschaftlicher. „Und vergiss das ja nicht. Komm, gehen wir ins Hotel zurück und gönnen uns ein wenig Schlaf. Morgen wird ein langer Tag.“


  Sie ließ sich von ihm Richtung Hotel ziehen, wohl wissend, dass diese Unterhaltung noch lange nicht vorbei war.


  46. KAPITEL


  In ihrem Hotelzimmer angekommen, nutzte Taylor die Chance, ins Badezimmer zu entfliehen und eine lange Dusche zu nehmen. In den letzten paar Tagen war zu viel passiert. Zu viele Gefühle waren aufgewühlt worden. Baldwin konnte die BAU nicht verlassen, schon gar nicht ihretwegen. Das war nicht richtig.


  Sie trocknete sich ab und bürstete ihre nassen Haare. Jetzt, wo es vorbei war, erlaubte sie sich, über die grauenhaften Taten der beiden Brüder nachzudenken. Darüber, was die Opfer unter ihren Händen durchlitten hatten. Wie sie langsam verhungert waren, ihre Organe eines nach dem anderen versagte, die Schmerzen, nur gedämpft von Phasen der Bewusstlosigkeit.


  Sie putzte sich die Zähne, spuckte aus, öffnete ihren Mund weit, schaute sich die Backenzähne an, die Schneidezähne; sah, wie sie alle fein säuberlich zwischen ihren Nachbarn standen. Präzision. Zähne waren so einzigartig wie ein Fingerabdruck. Wie würde es ohne das ganze Fleisch aussehen? Wenn sie in einem Plexiglassarg gefangen gehalten worden wäre, langsam, unausweichlich verhungert und schließlich verrottet wäre? Sie versuchte, sich ihren Schädel so vorzustellen, wie ein Archäologe auf einer Ausgrabung es wohl tun würde. Würde er ihre Zähne anschauen, ihren Brauenbogen, die Nasenhöhle und denken, wow, diese Frau musste mal sehr schön gewesen sein, als sie noch gelebt hatte? Die Zähne hatten vermutlich hellweiß gestrahlt, als dieser Kopf noch geatmet hatte. Bestimmt hatten viele Männer sie attraktiv gefunden.


  Sie wünschte, sie hätte Memphis geohrfeigt, als er sie geküsst hat. Der Mistkerl hatte recht. Sie hatte seinen Kuss erwidert. Und sie würde mit diesem Wissen leben müssen. Baldwin durfte es niemals erfahren.


  Sie schob alle Gedanken an Memphis beiseite. Sie sollte sich auf das Gute konzentrieren, darauf, dass sie die Mörder gefasst, die Fälle gelöst hatten. Sie hatte alles richtig gemacht. Sie hatte sich bewiesen, und das konnte für ihre Karriere nur gut sein. Später gäbe es noch ausreichend Zeit, sich Sorgen darüber zu machen, wie es weitergehen sollte. Baldwin für immer in Nashville zu haben wäre toll, aber er würde dort nicht glücklich werden, auch wenn er das jetzt noch nicht wusste. Sie hatte ihre eigenen Dämonen zu bekämpfen, ihre eigenen Probleme zu lösen. Es war einfach ein verdammt schlechtes Timing.


  Mit einem Seufzer löschte sie das Licht im Badezimmer und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie würde einen Weg finden, alles wieder zu richten. Das tat sie doch immer.


  Baldwin lag bereits im Bett und las die Nachrichten über den Macellaio-Fall. La Nazione hatte eine Sonderausgabe gedruckt. Der Rezeptionist, der wusste, dass sie an dem Fall arbeiteten, hatte sie ihnen mit einem angedeuteten Lächeln gereicht, als sie ihren Schlüssel abgeholt hatten. Die Schlagzeile schrie Il Macellaio Interferito – Der Schlachter ist gefasst. Baldwin hatte dunkle Ringe unter den Augen, und Taylor verspürte eine beinahe unerträgliche Zärtlichkeit für ihn. Sie brauchten eine Pause. Einen Ort, an dem es keine Mörder, keine Gespenster gab.


  Baldwin raschelte mit der Zeitung; das Deckblatt lag unordentlich auf seinen Beinen. Wenigstens tat er so, als ob er lesen würde. Er beobachtete sie. Sie spürte seinen Blick, fühlte die Wärme und Liebe in ihm. Sie krabbelte ins Bett und legte ihren Kopf auf seine Brust.


  „Wir müssen schlafen. Zumindest ein paar Stunden. Leg die Zeitung weg.“


  „Bedeutet das, mir ist verziehen?“, fragte er.


  Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ich wollte nicht so blöd sein. Und ich bin … ach, ich weiß auch nicht, irgendwie durcheinander.“


  „Denkst du immer noch an Memphis?“


  Sie schaute ihn überrascht an. Wie er manchmal ihre Gedanken lesen konnte, war wirklich nervig.


  „Taylor, das ist für jeden innerhalb eines Radius von fünfzig Meilen offensichtlich. Ich habe noch nie einen Mann so schnell so verknallt gesehen. Er wird nicht aufhören, hinter dir her zu sein.“


  „Ach, hör auf. Er ist nur … nur … Frauenheld. Ich wäre eine weitere Kerbe in seinem Gürtel, das ist alles.“


  „Tja, mir wäre es wesentlich lieber, wenn du keine Kerbe in seinem Gürtel werden würdest.“


  Sie verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine. Er interessiert mich nicht. Ich kann damit umgehen.“


  „Ich bezweifle, dass er seine Versuche einstellen wird. Ich habe mir seinen Background ein wenig genauer angesehen. Er hat keine leichte Zeit hinter sich. Ein Adliger zu sein, der für die Met arbeitet, ist nicht die beste Kombination. Anfangs musste er viel einstecken, weil er einfach nicht dazu gepasst hat. Dann hat er seine Frau verloren, weißt du. Sie war im achten Monat schwanger, als sie bei einem Autounfall starb. Ihr Name war Evan, und sie sah dir unglaublich ähnlich. Nach Evans Tod hat er sich in die Arbeit bei der Met gestürzt und ist die Karriereleiter förmlich hinaufgeflogen. Er ist ein verdammt guter Ermittler, aber er ist auch ein Getriebener. Du hast das alles wieder aufleben lassen, und er steht kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.“


  „Er hat mir alles darüber erzählt.“


  „Was auch immer er dir erzählt hat, er ist ein zerbrechlicher Mann. Er war in Behandlung und greift nach allem, was ihn wieder auf die richtige Bahn zurückbringen könnte.“


  „Also glaubst du, dass ich ihn einfach nur an seine tote Frau erinnere? Na, vielen Dank.“ Kurz flackerte Wut in ihr auf, die sie aber schnell wieder unterdrückte. „Ich will einfach nur endlich nach Nashville zurück. Da kenne ich meine Feinde wenigstens.“


  „Läufst du vor ihm davon, Taylor?“ Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton, eine unterschwellige Verletzbarkeit. Taylor schaute ihn fragend an.


  „Baldwin, was ist los? Bist du wirklich so eifersüchtig?“


  Er warf die Zeitung beiseite. Er war wütend; sie spürte, wie er sich nur mühsam unter Kontrolle hielt. „Verdammt noch mal, natürlich bin ich das. Glaubst du, ich sitze einfach da und sehe zu, wie irgendein Kerl dich im Sturm erobert?“


  Sie erkannte, dass er genau wusste, was ihr durch den Kopf gegangen war. All die kleinen „Was wäre wenn“-Gedanken, die sich am Rande ihres Bewusstseins getummelt hatten. Kein Wunder, dass er darüber nachdachte, nach Nashville zurückzuziehen, wo er ein Auge auf sie haben konnte. Es war an der Zeit, diese Gedanken wegzupacken, und zwar für immer. Sie umfasste sein Kinn und brachte ihn dazu, ihr direkt in die Augen zu sehen.


  „Ja, Honey, Memphis ist attraktiv. Ja, er ist lustig und gebildet.“


  „Und nicht zu vergessen, er ist der Sohn eines Adligen“, sagte Baldwin.


  „Und der Sohn eines Adligen. Aber mein Schatz, du sollst wissen, dass der Gedanke mir nie gekommen ist. Nicht so, wie du denkst.“


  „Also gibst du zu, dass du darüber nachgedacht hast?“


  „Baldwin. Hör auf. Ich denke über überhaupt nichts nach. Nichts auf der Welt ist mir wichtiger als du. Memphis ist nur ein dummer kleiner Junge. Du bist ein Mann und der Einzige, den ich liebe. Wage es ja nicht, jemals etwas anderes zu denken, verstanden?“


  „Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat“, sagte er.


  Ach, darum ging es also. Sie hatte sich schon gefragt, an dem Abend auf der Piazza, als sie um die Ecke gebogen war und Baldwin vor ihr gestanden hatte. Es hatte sich gekünstelt angefühlt, und sie hatte angenommen, dass Baldwin die ganze Szene beobachtet hatte.


  Sie zog seinen Kopf ein wenig näher zu sich heran. „Das war unverschämt von ihm, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich habe sehr, sehr deutlich gemacht, dass ich nicht an ihm interessiert bin. Ich hatte gehofft, dass er nun, wo der Fall zum größten Teil geklärt ist, nach London zurückfährt und wir uns nie wiedersehen. Jetzt sieht es so aus, als wenn er uns noch ein wenig erhalten bleibt, zumindest dir. Ich werde noch einmal mit ihm reden und ihn warnen, mich in Ruhe zu lassen. Wenn das nichts bringt, gebe ich dir offiziell die Erlaubnis, ihn zusammenzuschlagen.“


  Sie lächelte und kuschelte sich an ihn. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Er legte einen Arm um sie, und sie war erstaunt, wie fest er sie hielt. Als wenn er dächte, sie könnte ihm entgleiten. Er hatte doch nicht ernsthaft gedacht, dass sie sich von ihm trennen und mit diesem britischen Playboy gehen wollte, oder?


  Natürlich hat er das gedacht, Taylor. Er hat gesehen, wie Memphis dich angeschaut hat. Um Himmels willen, er hat gesehen, dass er dich geküsst hat. Und er wird auch deine Reaktion gesehen haben, so kurz sie auch gewesen sein mag. Er ist kein Idiot. Er ist nur ein Mensch, ein Mann wie jeder andere. Zumindest in gewissen Dingen.


  „Baby.“ Sie küsste ihn sanft auf den Hals. „Es tut mir leid.“


  Er nahm die Einladung an. Er drehte sich zu ihr um und packte ihre Haare grob mit seiner rechten Hand.


  „Du gehörst mir, Taylor. Vergiss das nicht.“ Seine Lippen pressten auf ihre; die Intensität seines Kusses raubte ihr den Atem. Er hielt weiter ihre Haare fest und ließ seine andere Hand zwischen ihre Beine gleiten. Er küsste sie, als wäre es der letzte Kuss, den sie je miteinander teilen würden. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, sie wusste nur, dass sie beinahe so weit war, sie stand kurz davor, als keinen Meter neben ihrem Ohr das Telefon klingelte.


  „Lass es klingeln“, stöhnte sie atemlos und drängte ihn mit ihren Hüften, nicht aufzuhören.


  „Das ist deins.“ Nur wenige Millimeter davon entfernt, in sie einzudringen, hielt er schwer atmend inne.


  Stöhnend schlängelte sie sich so weit unter seinen Hüften heraus, dass sie das Telefon mit der Hand greifen konnte.


  Statisches Rauschen. Stille. Ein Nichts umfing sie.


  Dann die blecherne, kindliche Stimme, die sie von den Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter, von den vorherigen Anrufen kannte. „Wir sehen uns bald, Taylor.“


  Die Leitung war tot, und Taylor fing an zu zittern. Es war nicht vorbei. Es würde niemals vorbei sein.


  


  


  EPILOG


  Den Übernachtflug von Italien nach Hause hatte Taylor damit verbracht, nachzudenken. Über ihr Leben, ihre Welt mit Baldwin, ihren Vater und den Brief, mit dem sie schon seit Tagen schwanger ging. Sie hatte ein paar Entscheidungen gefällt, kleine Schritte, um ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen. Sie landeten direkt nach Anbruch der Dämmerung in Nashville; das warme Sonnenlicht umhüllte sie mit willkommener Ruhe. Sie fühlte sich am sichersten, wenn sie zu Hause war.


  Das Haus stand noch, und der Taxifahrer setzte sie an der Einfahrt ab. Sie waren müde und gleichzeitig aufgekratzt vom Schlafmangel. Sam hatte sich darum gekümmert, die Zustellung ihrer Post so lange zu unterbrechen, bis sie wieder daheim waren. Heute würde der Postbote das erste Mal wieder kommen. Das Erste, was Taylor tat, war, mit dem Brief ihres Vaters in der Hand zu ihrem Briefkasten zu laufen. Es war an der Zeit, sich von ihm zu verabschieden.


  Sie öffnete die Klappe des Briefkastens. Er war nicht leer. Auf einer weißen Grußkarte lag eine Kugel. Gänsehaut breitete sich an ihrem ganzen Körper aus. Taylor wich zurück, als wenn es eine giftige Schlange wäre.


  „Baldwin?“, rief sie.


  Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme und kam sofort zu ihr.


  „Was ist? Was ist passiert?“


  Sie zeigte auf den Briefkasten. „Da drin.“


  Als Baldwin die Kugel sah, stieß er einen unterdrückten Fluch aus.


  „Kamera und Handschuhe“, sagte er mit leiser, kontrollierter Stimme.


  Taylor wühlte in ihrer Aktentasche, fand einen einzelnen Latexhandschuh und ihre Kamera. Baldwin nahm ihr beides mit grimmiger Miene ab und fing an, Fotos zu machen.


  „Das ist von ihm, oder?“, fragte sie. „Er war hier.“


  Baldwin sagte nichts, sondern griff in den Briefkasten und holte die Kugel heraus. Ein Kaliber. 40 S&W, Hohlspitzgeschoss. Die Standardkugel für ihre Dienstwaffe.


  Die Karte vorsichtig zwischen den Fingern haltend, las Baldwin den Text. Dann hielt er ihn so, dass Taylor ihn auch lesen konnte. Während sie das tat, merkte sie, wie sich ein immer stärkerer Druck in ihrer Brust aufbaute.


  Liebe Taylor,


  darf ich der Erste sein, der dir gratuliert, Lieutenant? Morgen wirst du den Anruf erhalten, dass du wieder auf deinem alten Posten eingesetzt wirst, und ich möchte nur sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du hast Mut und Einfallsreichtum besessen, um den Fall des armen kleinen Gavin und seines großen bösen Bruders Tommaso zu lösen. Natürlich wusste ich, dass dir das gelingen würde. Deshalb habe ich die Impressen aus den Picasso-Monografien herausgetrennt. Gavin hätte nicht so weit vorausgedacht, das dumme Kind. Aber ich wusste, dass du den kleinen Hinweis finden würdest und er dich zu ihnen führen würde.


  Bravo, meine Lady. Bravo.


  Halte dieses kleine Geschenk griffbereit. Du weißt nie, wann du es gebrauchen könntest.


  Bis wir uns wiedersehen …


  All meine Liebe und blutige Küsse,


  der PRETENDER


  – ENDE –


  ANMERKUNG DER AUTORIN


  Als ich die Reise, dieses Buch zu schreiben, antrat, war ich gefesselt von der Vorstellung zweier Männer, die kurz nach der Geburt getrennt worden waren, in vollkommen unterschiedlichen Elternhäusern aufwuchsen und dennoch beide soziopathische Tendenzen herausbildeten und sich genötigt sahen, zu töten. Der Trick war natürlich, identische Verbrechen auf zwei unterschiedlichen Kontinenten zu haben, deren Termine weit genug auseinanderlagen, dass ein einzelner Mensch sie hätte begehen können. Auch die forensischen Beweise würden auf einen einzelnen Täter hindeuten.


  Die grundlegende Annahme dieses Buchs ist so realitätsfremd, so schrecklich, dass ich mich gezwungen sah, sie noch einmal zu überdenken. Eineiige Serienmörder, die vollkommen unabhängig voneinander töteten und dabei doch beinahe dem gleichen Muster folgten? Das konnte nicht passieren.


  Doch je mehr ich mich in die Recherche stürzte, desto mehr erkannte ich, dass es nicht nur passieren konnte, sondern dass es sogar genau so geschehen könnte, wie ich es dargestellt habe. Anhand von Zwillingen wurden tief greifende Studien über den Einfluss von Natur und Erziehung auf den Menschen durchgeführt. Diese Studien zeigen immer wieder, dass Zwillinge, die getrennt voneinander aufwachsen, eine unglaubliche Neigung dazu haben, ein sehr, sehr ähnliches Leben zu führen. IQ-Tests von eineiigen Zwillingen zeigen Ergebnisse, die aussehen, als hätte derselbe Mensch den Test zwei Mal gemacht. Karrieren und Berufsentscheidungen ähneln sich auf beinah schon gespenstische Weise, weil es eine epigenetische Veranlagung für bestimmte Fähigkeiten und Interessen zu geben scheint.


  Zum Beispiel der bizarre Fall der „Jim Twins“. Jim Lewis und Jim Springer waren bei der Geburt getrennt worden und in verschiedenen Familien aufgewachsen. Sie trafen sich das erste Mal 1979, neununddreißig Jahre nach ihrer Trennung. Jim Lewis hatte jahrelang nach seinem Bruder gesucht, und als sie sich nun gegenüberstanden, sagte Lewis, es wäre, „als würde ich in einen Spiegel schauen“. Es war mehr als nur das identische Aussehen. Sie verband eine so ungewöhnlich hohe Übereinstimmung in ihrem Verhalten und den Entscheidungen, die sie im Leben getroffen hatten, dass man einen Schriftsteller dafür rügen würde, sollte er sich so etwas ausdenken.


  Sie hatten beide in ihrer Kindheit Hunde gehabt, die Toy hießen. Sie hatten beide eine Frau namens Linda geheiratet, sich scheiden lassen und eine Betty geheiratet. Sie nannten ihre ersten Söhne James Allen und James Alan. Sie beide kauten auf den Nägeln, litten unter Schlaflosigkeit und Migräne. Sie urlaubten an demselben Strand in Florida, fuhren das gleiche Auto, tranken die gleiche Biermarke, rauchten die gleichen Zigaretten, liebten NASCAR und hassten Baseball, hinterließen ihren Frauen kleine Liebesbotschaften und bastelten in ihrem Hobbykeller Puppenmöbel. Die letzte große Übereinstimmung, die zu unglaublich ist, um ein Zufall zu sein, ist, dass sie beide am gleichen Tag an der gleichen Krankheit starben.


  Sie hatten auch ihre Unterschiede, zum Beispiel in ihrem Sprachmuster, in der Art, wie sie die Haare trugen. Aber die meisten Komponenten ihres Lebens waren mehr als nur übereinstimmend; sie waren genau gleich.


  Uns kommt das unwirklich vor, aber es ist wahr, es ist dokumentiert und unmöglich anzufechten. Es gibt noch viele Beispiele mehr in den „Minnesota Twin Studies“ über eineinige Zwillinge, die getrennt voneinander aufgewachsen sind und unfassbar ähnliche Leben geführt haben. Je früher die Kinder getrennt wurden, desto ähnlicher wurden sie sich.


  In dem Augenblick, in dem ich von den Jim Twins las, wusste ich, dass Gavin und Tommaso zum Leben erweckt worden waren.


  Aber die Geschichte wurde düsterer, als ich ihre bevorzugte Tötungsmethode entdeckte.


  Nekrophilie ist ein Tabuthema, eine der dunkelsten, niederträchtigsten Taten, die ein Mann oder eine Frau ausüben kann. Es hat mich zutiefst zerstört, mir Albträume und Schreibblockaden beschert, und oft habe ich darüber nachgedacht, das Thema fallen zu lassen und mich an etwas weniger … Verstörendem zu versuchen.


  Aber als ich über eine Website stolperte, auf der über den Einsatz von Narkosemitteln bei Vergewaltigungen und die daraus folgende Diagnose der Nekrophilie diskutiert wurde, wusste ich, dass ich dieses Gebiet näher erforschen wollte. Es war schwer, hatte aber einige faszinierende Aspekte. Jedes Mal, wenn man es mit einem Mörder zu tun hat, der von ausgetretenen Pfaden abweicht, der eine intime Beziehung zu seinem Opfer eingeht, entweder durch sexuellen Kontakt oder mit einer speziellen Handwaffe wie einem Messer, werden die Fälle ein wenig bizarrer.


  Meine ausführliche Recherche hat mich zu ein paar Schlussfolgerungen geführt. Ja, es wäre möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass es eineiige Serienmörder gibt, vor allem wenn diese Männer kurz nach der Geburt getrennt worden wären. Ja, ihre krankhaften Neigungen würden sich ziemlich parallel entwickeln. In diesem Fall kam es mir zu grausam vor, zwei unabhängig voneinander arbeitende Mörder zu haben und ich entschied mich, einen Alphazwilling zu entwickeln, der den Betazwilling anleitet. Das war eine der nötigen Änderungen, um mich nachts wieder ruhig schlafen zu lassen.


  Viele der psychologischen Studien über die Trennung von Zwillingen, die von den Louise Wise Services durchgeführt wurden, werden nicht vor 2066 veröffentlicht. In ihnen scheint irgendetwas aufgetaucht zu sein. Etwas, von dem die Vielzahl an Psychiatern, Psychologen, Beratern und anderen beteiligten Ärzten verhindern möchte, dass ihre Studienobjekte es erfahren. Wollen sie nur ihre eigene Schuld an der Trennung von Kindern verbergen, die eigentlich zusammengehörten? Ist die Studie außer Kontrolle geraten? Fanden sie den Schlüssel zu unserer Evolution oder den Beweis, dass die Natur stärker ist als die Erziehung? Oder genau andersherum? Man könnte endlose Fragen stellen.


  Ob nun bewiesen wurde, dass die Natur der Erziehung überlegen ist oder nicht, für mein fiktives Werk habe ich mich entschieden, wie ein Mystery-Autor zu denken und anzunehmen, dass sich in ihren Berichten eine Bombe verbirgt, ein so umstürzlerisches Geheimnis, dass es niemand erfahren soll.


  Vielleicht gibt es unter ihren Studienobjekten einen echten Tommaso und Gavin. Vielleicht sind die Gene unzuverlässig und unsere Umwelt spielt die größte Rolle dabei, uns zu dem zu machen, was wir sind. Oder vielleicht, ganz vielleicht, gibt es eine Veranlagung zum Töten. Ein Mördergen.


  Mit diesen Gedanken im Hinterkopf habe ich mein Bestes versucht, die Glaubwürdigkeit nicht allzu sehr zu strapazieren. Ich hoffe, Sie vergeben einer Autorin ihre überaktive Vorstellungskraft.


  Herzlichst, Ihre J. T. Ellison
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